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Erſter Teil 


Die Sterne 


Auf der Steckelburg herrſchte aufgeregtes Treiben. Viel 
Wiſpern und Käuſpern, viel Augenzwinkern und ver⸗ 
haltenes, ſcherzenoͤes Rufen. Ein anderes Treiben, als 
man ſonſt gewohnt war, wenn es zu luſtiger Jagd ging 
oder zu frecher Fehoͤe. Anders auch, als wenn der Kauf⸗ 
mann einzog mit den vielen blinken und blanken Sachen, 
die die Weiber reoͤſelig und ausgelaſſen machen. Frau 
„Ottilia von Hutten lag in Kinoͤsnöten!l And es war 
das erſte Kind, das ſie erwartete! | 
Das erfte Rind! Wer kann ſolche Erwartung befchreiben? 
Die erſte Frucht der ſtürmiſchen gebenden und nehmen⸗ 
den Liebe iſt es, das erſte zeichen letzter Verbundenheit 
von Mann und Frau. Die erſte Offenbarung, daß die 
Ehe erwählt wurde zur Erhaltung des Geſchlechtes. And 
was knüpft ſich nicht für eine Kette von Erwartungen 
gerade an das erſte Kind? Welche Mutter wird nicht 
fromm und rein im Denken? Welcher Vater wächſt nicht 
im Stolze der Verantwortung über den Kreis ſeiner 
eignen Verpflichtungen hinaus? 

And wenn es nun gar ein Sohn ſein ſollte? Ein Hut⸗ 
ten! Einer, der geboren iſt zu Kampf und Ehre und 
Machtl Einer, der das Werk feiner Väter fortſetzen ſoll, 
einer, der erobern ſoll für ſeinen Namen! 

Frau Ottilia ſchritt in ihren ſchwerfälligen Wochen ein⸗ 
her wie eine Prieſterin, der die Wahrung heiligen 
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Feuers anvertraut wurde. Die zarte, ſchwächliche Frau 
gewann in ihrem Ausdruck etwas Gebieteriſches, ſo 
daß ſelbſt ihr Mann etwas wie eine ſtille Hochachtung 
gegen ſie in ſich fühlte. 

And der Alrich Hutten, der Vater? Ja, der mochte ſich 
nicht viel anmerken laſſen. Am Himmels willen ge— 
wann er es nicht über ſich, der Frau Ottilia ein be— 
glückendes Wort zu ſagen! Er ſtreichelte ſeine Hunde 
und ſchlug feinen ſtrammen Pferden wohlwollend auf 
die Hinterhand. Ooͤer aber er ritt ziellos hinaus in die 
erſten Tage des jungen Dorfrühlings. Und wenn ihm 
einer gefolgt wäre, fo hätte fein Staunen kein Ende ge⸗ 
habt. Denn, weitab von der Gegenwart irgendwelcher 
Menſchen, begann der Ulrich, der bärbeißige, rauhe 
Geſelle, zu fingen. Irgendeins der frechen, unverſchäm— 
ten Landͤsknechtlieder, die ihm auf feinen Kriegszügen 
zugeflogen waren. Ooͤer auch ein frommes Kirchenlied 
oder einen fanatiſchen Büßergeſang, wie's grade kam. 
verſteht es doch, Leute! Ein Kind ſollte geboren wer— 
den, ein Reislein vom Stamme der Hutten. Das iſt 
doch ſchon etwas! Das iſt ſogar etwas ganz Großes! 
Ein Yuttenfind! 

Frau Ottilia fühlte ſehr wohl die große Veränderung, 
die in ihrem Manne vor ſich ging, und war ſelig. Sie 
konnte ihrem Manne etwas ſchenken, was neben ihr 
keine andre ihm geben konnte: ein echtes Huttenkindl 
Was hatte es daneben zu ſagen, daß hier und dort im 
Amkreis ein Bankert umherlief, von dem die Leute 
ſagten, er ſei Huttenſch! Oh, es war ſchon eine rechte 
Freude, zu leben in der Erwartung. And freute ſich 
nicht die Natur mit diefer jungen, reifenden Mutter? 
Wurde die Sonne nicht mit jedem Tag wärmender und 
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leuchtender? Sangen die vielen Vögel nicht lockendͤer, 
liebender? Rüſtete ſich nicht alles zum Maien, da das 
Kind geboren werden ſolltel Im Maien... Dann 
tanzten die Mädchen und die Burſchen um den Maien⸗ 
baum und ſuchten ſich . . . und fanden ſich. And liebten 
ſich .. . und wurden eins. 

And fie, die Frau Ottilia, würde ihr Kinoͤlein hinaus— 
tragen in den Maien. In die Liebe. In das Glück. 
Ja, es wäre wohl ein ſtrahlenoͤes Glück geworden, im 
Maien. Aber da war ein Anwetter heraufgezogen und 
hatte den Himmel verhängt. 

Ja, ein Nachtfroſt war gefallen über die keimenden, 
zarten Blütenknoſpen, daß ſie ſchwarz hingen und welk 
am andern Morgen. 

Was war denn ſchon geſchehen? Es war nichts An— 
gewöhnliches. Es war etwas, was alle halbe Jahr ein— 
mal vorkam: ein Aſtrolog war oͤes Weges gekommen 
und hatte auf der Steckelburg Einkehr gehalten. 

Ein Aſtrolog. Und das war für gewöhnlich ein ſehr 
geehrter Gaſt. Denn welcher Ritter läßt ſich nicht gern 
aus den Sternen ſagen, wann die Tage günſtig ſind 
zur Fehoͤe und welche Nächte Anglück bringen? Welche 
Frau läßt ſich nicht gern etwas offenbaren über heim⸗ 
liche und offenbare Liebe? 

Oh, ein Aſtrolog mußte ſchon Beſcheid wiſſen, um das 
Horoſkop genau zu enthüllen, und vor allem mußte er 
verſchwiegen ſein können. Sehr verſchwiegen. Ganz 
anders als der Pfaff, der die Beichtgeheimniſſe aus— 
plapperte, wenn er trunken war. Der Pfaff, wenn er doch 
damals nur verſoffen wäre, als ihn die ſungen Bur— 
ſchen aus der Schenke holten und in den Teich warfen! 
Aber da hatte ſich die Kutte aufgebläht wie ein Trog 
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und hatte ihn gehalten, bis die Pfaffenmagd kam, um 
ihren Herrn zu holen. 

Nein, der Aſtrolog war ein Mann, den man achtete! 
And er kam gern zur Steckelburg. 

Der Hutten hätte ſeine linke Hand geopfert, wenn er 
dafür den Aſtrologen für immer hätte bei ſich behalten 
können. Manch einer der Ritter in der Freunoͤſchaft 
hatte ſeinen Hausaſtrologen, der nicht von feiner Seite 
weichen durfte, der immer zur Hand fein mußte, Tag 
und Nacht. In Krieg und Frieden. Aber dazu langte das 
Geld nicht beim Hutten. And ein Aſtrolog forderte viel! 
Am beſten wäre es ſchon, man käme als Pfalzgraf oder 
gar als Biſchof auf die Welt. Da hätte man Geld ge⸗ 
nug, um ſich zwei Aſtrologen zu halten. Einer könnte 
dann das wieder gutmachen, was der andre vielleicht 
in der Haſt überſehen möchte. 

Das letztemal war nun der Aſtrolog länger als ge— 
wöhnlich im Hauſe Hutten geblieben. Und es war nicht 
viel Schönes, was er zu berichten hatte. Zwar war die 
zeit für Sehden günſtig, und auch einige kühne Aber⸗ 
fälle würden vom Glück begünſtigt ſein. Die Saaten 
würden ſich trefflich entwickeln, und das Vieh hätte ein 
fruchtbares Jahr vor ſich. Aber in jenem Feloͤe dort.. 
Ja, da ſah es gar nicht gut aus. 

Das war das Feloͤ, in dem die Geburt ftand. 

Frau Ottilia hätte am liebſten die Halle verlaſſen. Ein 
eigentümlich ängſtliches Gefühl beſchlich ſie. Aber 
wiederum war ſie Frau genug, um neugierig auf die 
Zukunft zu fein. And dann, ja, dann war fie auch ſchon 
Mutter genug, um ſich notfalls ſchützend vor ihr Kind 
zu ſtellen. Gegen alle Gewalten Himmels und der 
Erden, wenn es darauf ankäme! 


10 


Alle Freude war dem Hutten vergällt, als er die Ver⸗ 
kündigung des Aſtrologen hörte. 

Ein Sohn ſollte es ſein. Nun wohl, das war ſchön, 
überaus ſchön! Aber was iſt ein Sohn, der mißraten 
iſt? Iſt der nicht Schlimmer als ein verlorener Seldzug? 
Iſt der nicht peinigender als eine ſchlimme Krankheit? 
Eine Krankheit kann geheilt werden durch einen tüch⸗ 
tigen Arzt, und eine Schlappe im Seldzug kann aus⸗ 
geglichen werden oͤurch das Schwert oder notfalls 
durch einen Säckel Goldes. Aber ein mißratener Sohn? 
Das iſt ſo, wie eine Seuche in ſich zu tragen. Eine 
Seuche, die ganz, ganz langſam ſchleicht. Durch den 
ganzen Körper ſchleicht und alles zerfrißt und zerſtört 
und verunſtaltet, bis daß fie ſich zum Herzen vorge⸗ 
freſſen hat. Bis zum Herzen! And dann frißt ſie es 
auf, das blutende, zuckende Herz. 

Ja, ſo iſt es, einen mißratenen Sohn zu haben. Nennt 
dir einer ſeinen Namen, Jo würgt dich der Ekel, und du 
verfluchſt die Stunde feiner Zeugung. Verwünſchſt alle 
klaren Nächte, in denen deine Sinne zur Zeugung 
dieſes Sohnes erregt wurden. 

Ja, ſo iſt es. 

Das Kind ſollte noch diefen Monat geboren werden. 
Ungefähr um drei Wochen früher, als es ausgerechnet 
war. Das iſt ſchon immer ein Zeichen für eine un⸗ 
glückliche Entwicklung. Frühgeborene haben viel zu 
leiden im Leben. 

Aber das war ja nicht das Schlimmſte. Da ftand in den 
Sternen, daß der Name des Sohnes verflucht würde 
von den Frommen und verlacht von den Böſen. Daß er 
- vie es ſchon in der Bibel Heißt - unſtät und flüchtig 
ſein müſſe auf Erden. Daß ſchlimme Krankheit ihn 
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befallen würde. Daß er kein Kriegsmann werden 
würde, aber auch kein Priefter! Ja, was denn aber 
beim Teufel ſoll der Junge werden? Davon ſagten die 
Sterne nichts, gar nichts! Da war alles oͤunkell Nur 
die Schande leuchtete klar. Die Schandel 

Schande auf dem Namen Hutten! Nun, es klebte wohl 
manches Blut am Wappenſchild der Hutten, auch 
manches Blut von Unfhuldigen und Gefchändeten. 
Aber immer war doch der Name Hutten hoch angeſehen 
im Lande. Bei Kriegsleuten und Pfaffen ... 

And unrühmlich ſollte das Ende fein des Jungen. An⸗ 
rühmlich! Nicht einmal durd) das Schwert ſollte er 
fallen? Derreden irgendwo und verſcharrt werden wie 
ein gefallenes Dieh, das der Schinder holt? 
Schlimme Kunde war das. | 

Zwei Tage hindͤurch Schloß ſich der Hutten ein und 
mochte nichts eſſen. Nur zu ſaufen begehrte er. Mehr, 
viel mehr als gewöhnlich. Nur, um im Raufche zu ver— 
geſſen, daß er der Vater eines mißratenen Sohnes 
fein würde. Am zu vergeſſen, daß es nur fünfzig 
Schritte weit war bis zur Kammer ſeines Weibes! 
Fünfzig Schritte! And ein Lebenslicht wäre ausge- 
blaſen, ehe es noch zu brennen beginnt!! 

Dann hielt's oͤen Hutten nicht länger im Hauſe. Er 
raſte davon auf feinem Hengſte. Querfeldein über 
Hecken und Zäune hinweg, daß ſich die alten Weiber 
bekreuzigten. Manche wollen ihn geſehen haben oͤa— 
mals und erzählen, er ſei ins Kloſter geritten und 
nach Stunden erſt herausgekommen. Zwar ruhiger 
ſchon, aber doch noch hin und wieder fluchend und ſich, 
das Kind, das Klofter und die Welt verwünſchend. 
Er ſoll die Seele des ungeborenen Knaben damals der 
19 
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Kirche verkauft haben, fo ſagt man. Der Kirche! And 
das heißt: hohe Mauern und wenig Himmell Das iſt 
die Kirche: viel Lehre und wenig Leben. Viel Döllerei, 
viel Frömmelei und wenig Anſtand dabeil 

Geſagt hat er niemandem etwas davon, der Hutten. 
Auch ſeinem Weibe Ottilia nicht. Der ſchon gar nicht! 
Mit der war auch gar nicht zu reden. 

Die war beim Empfang der ſchlimmen Kunde tief auf- 
geſchreckt, daß ſelbſt dem Aſtrologen ſchon leid ward, 
daß er nicht das Schlimmſte ſeines Willens zurück⸗ 
gehalten hatte. 

Ja, zuſammengefahren war fie, wie bei der Berührung 
durch etwas ganz Häßliches. So war fie zuſammen⸗ 
geſchreckt, die Frau Ottilia. Und wenn Schwangere ſo 
recht zuſammenſchrecken, iſt es ſchlimm für das An— 
geborene. Dann bekommt es häßliche Male oder gar 
eine Haſenſcharte. And wenn es ganz ſchlimm iſt, dann 
wirkt es auf das Gemüt des Kindes, und feine Seele 
wird verdorben, daß es ein Dieb wird oder gar ein 
Mörder. Tränenlos ſtarrte Frau Ottilia vor ſich hin, 
aber ihr Blick fing keinen Gegenſtand ein. Es war ein 
großes Nichts vor ihr, in ihr. Kein Sonnenſtrahl des 
jungen Frühlings fiel in fie. Kein Jubeln der erlöſten 
Welt oͤrang zu ihr. Leer wie ihr Blick war ihre Seele. 
Nur ihr Herz zuckte wild und weh und konnte es nicht 
fallen, daß das Leben unter ihm verdammt ſein ſolltel 
Das zarte Leben, das ſich in die Mutter gelegt hatte. 
Wie ein Samenkorn ins Eroͤreich. Ohne Wiſſen um 
ſein eignes Geſetz. Ganz und gar angewieſen auf die 
milde mütterliche Gütigkeit des nährenden Bodens. 
Stunden um Stunden ſaß die Frau Ottilia da am 
Tage der Tränenbotſchaft. Willenlos ſtrich ihre faſt 
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blutleer ſchimmernde Hand über die vollen Formen 
ihres geſegneten Leibes, und die Lippen der Mutter 
flüſterten Beſchwörungsformeln, Jauberworte, Gebete 
im wirren Durcheinander. 

Das Kind! 

Nur das nicht. Nur nicht ein Kind, das ſeiner Mutter 
Leid bringt, nur Leid! 

Nur nicht den Jähzorn des Mannes ertragen, der ihr 
vielleicht die Schuld an dieſem Kinde geben konnte. 
Die Sternel 

Wer gab ihnen denn die Gewalt, den Weg eines noch 
ungeborenen Kindes zu beſtimmen zu Leid und Schuld 
und Frevel. Schon vor der Geburt! Trotzen ſollte man 
der Willkür der Sterne, trotzen! Das Kind an ſich 
preſſen und es nicht hergeben. Am keinen Preis, gegen 
keine Gewalt! 

Den Leib ſollte man preſſen. Stärker preſſen, als die 
Wehen es vermochten. And ſo das Kind zurückhalten im 
warmen, ſchützenden Mutterleibe. Aber den hatte kein 
Stern eine Macht. Denn Liebe iſt ſtärker als der Haß! 
Frau Ottilia lehnte ſich auf gegen ein Schickſal, das als 
dumpfe, unberechenbare Macht ſich über die Menſchen 
lagert und ſie vor ſich hintreibt wie willenloſe Spreu 
im Winoͤſtoß. War nicht gegen das Schickſal ein Gott 
erſtanden aus Mutterleibe? Frau Ottilia klammerte ſich 
an die Lehre von der Gnade und der Vergebung, wie 
fie die Pfaffen in der Meſſe verkündeten. 

Sie ließ ihre Gedanken und Sehnſüchte wandern über 
Jahrhunderte und Kulturen hinweg, weit weg über 
Länder und Grenzen, über Gebirge, Wüſten und 
Meere bis an jene Krippe in Bethlehem. 
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War da nicht auch eine Frau, der man Schmerzen 
ſchickte? 

War da nicht auch eine Mutter, der ein Sohn geboren 
ward zum Leide? 

Einer, den man beſpie und verachtete, den man ver⸗ 
ſpottete und jagte? 

Den man ans Kreuz ſchlug und höhnte? 

And ſind denn nicht alle Mütter Schweſtern? 
Schweſtern in der Erwartung? Schweſtern in der 
Liebe? Schweſtern in der Enttäuſchung? Schweftern 
im Leide? Die Mutter Gottes - ihre Schweſter? Die 
Frau Maria - die Schweſter der Frau Ottilia? Die 
Mutter Gottes - die Mutter eines vom Schickſal ver⸗ 
fluchten Kindleins? War das nicht Vermeſſenheit und 
Sünde? 

Frau Ottilia wußte ſich nicht Rat in ihrer Angſt. Wie 
Gewitterwolken zogen Gedanken über ihr auf. 

Aber man ſoll ſich doch nicht Sorgen machen und 
ſchlimme Gedanfen, wenn ein Kindlein im Leibe ruht. 
Sorgt ſich oͤenn nicht ein Kindlein, wenn ſich die Mutter 
ſorgt? And jede bittre Mutterträne iſt ein Bittertropfen 
ins Blut des Kindleins! 

Frau Ottilia hatte kein Derbundenfein mehr mit dem 
Frühling draußen, den fie fo ſehr erſehnt hatte für ſich 
und das Kind. Es ſollte doch ein Frühling des Kind- 
leins ſein. 

And nun war alles anders gekommen. Nun war alles 
aus der Sreundfchaft verkehrt worden in Feindͤſchaft, 
nur weil die Sterne es Jo beſtimmten. Die Sterne! 
And ſie ſchienen ſo ſilberhell in den klaren Frühlings⸗ 
nächten und taten ſo, als freuten ſie ſich über die 
Schönheit des keimenden Lebens ringsumher. 
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Die Sterne, die Gleisner, die Lügner, die Tyrannen! - 
Eine Mutter ift immer allein, wenn fie Leid trägt. Die 
Amwelt weiß nichts davon und will auch nichts wiſſen 
- und ſoll auch nichts wiſſen! 

So geſchah es auch in der Nacht vom zwanzigſten zum 
einundzwanzigften April im Jahre vierzehnhundert- 
achtund achtzig, daß die Frau Ottilia Hutten allein lag 
mit ihren Schmerzen. 

Don draußen her tönten halbunteroͤrückte Liebesrufe 
des jungen Volkes, das die Sterne fein ließ in dieſer 
Nacht und ſich den Süßigkeiten vollen Gebens und 
Nehmens hingab. Was kümmern ſich auch junge Liebes- 
leute um Mütter, die mit Sorgen und Tränen ihr 
Kind gebären? Als die Frau Ottilia gewahrte, daß 
das ftändig wiederkehrende ziehen in ihrem Leibe die 
Wehen ſein müßten, betete ſie laut zu Gott, daß er 
durch ein Wunder ihr Kind noch in ihr laſſen möge, und 
gleichzeitig preßte fie die Schenkel zuſammen, gleichſam 
um oͤurch ihr Fleiſch und Blut einen Damm zu errichten 
gegen das Unheil, das dem Kindlein in der Welt 
drohte. 

Der wilde Schmerz nahm ihr die Befinnung, und nur 
ein Bild prägte ſich ihr ein, ehe ihr die Sinne ſchwan— 
den: fie vermeinte, daß ein Ungeheuer, ſchwarz und 
ungeftalt, nach ihrem Leibe ftieß, um ihn feiner heili- 
gen Frucht zu berauben. 

Noch einen gellenden Schrei ſtieß das arme Weib aus, 
ehe es ins uferloſe Nichts der Ohnmacht verſank. 

Als das Knäblein geboren ward - es war um ein halb 
zehn Ahr des Vormittags - lag die Mutter noch immer 
in tiefer Bewußtloſigkeit. Derweilen hatte das Knäb— 
lein ſchon längſt ſich in den erſten Schlaf geſchrien, bis 
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es der Wehmutter gelang, die Frau Ottilia ins Be⸗ 
wußtſein zurückzurufen. 

Da ergriff die Mutter das Kind, netzte es mit ihren 
Tränen und weinte ſich mit ihm in einen befreienden 
Schlaf. 

Draußen aber ſchoß das junge Burgvolk zu Ehren 
des Erſtgeborenen Böller ab und betrank ſich an dem 
geſpendeten Wein. 

Der Vater des Knäbleins zog am Tag der Geburt 
ins Feld. 


2 Eggers, Hutten 


Die Mauern 


Die Eindrüde, die Frau Ottilia in der Stunde der 
Geburt des Alrich empfing, hafteten der zarten Mutter 
und der Seele des ſchwächlichen Kindes noch lange Zeit, 
faſt das ganze Leben an. 

viel Schuld daran trug der Vater, der die ſchlimme 
Prophezeiung nicht vergeſſen konnte und es nicht ver⸗ 
mochte, ſeinem Kinde mit Zärtlichkeit und verſtehender 
Güte zu begegnen. Wenn Alrich in kinoͤlichem Aber⸗ 
ſchwange kleine Streiche beging, argwöhnte der Vater 
einen Ausbruch irgenoͤwelcher geheimnisvollen und 
dunklen Kräfte. 

And die Mutter war zu ſchwach, dem Kinde einen Halt 
zu geben. Ihr Leuchten war verloſchen in jener Stunde 
der Geburt, und auch das zarte Feuer ihrer Frauen⸗ 
ſehnſucht war ſchon zu verglimmt, als daß fie ihrem 
Erſtgeborenen Wärme hätte geben können. 

Es iſt ſchlimm um ein Kind, noch dazu, wenn es ſich 
in unbewußtem Verlangen nach bergender und hegen⸗ 
der Liebe ſehnt, allein zu ſein in einer Welt, die kein 
Echo hat auf das Rufen eines Kinderherzens. 
Ulrich war zu jung, um den Schmerz einer Mutter zu 
fühlen und von ihrer Stirn zu leſen, daß ſie mit Gott 
rang um die Seele eines lieben Kindes. 

Auf dem Haufe Hutten lag nach der Geburt Alrichs ein 
dumpfer Druck. Eine Schwüle wie vor einem Gewitter. 
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Es blieb nicht lange bei den Eltern, das Geheimnis um 
das Kind. Irgendwie war es in das Geſinde gedrun- 
gen, daß ein Angewiſſes, ein Furchtbares über dem 
Knaben liege. Daß an ihm ein Fluch in Erfüllung gehen 
müſſe. Man vermied die Berührung mit dem Kinde. 
Denn wer weiß, ob nicht durch die Berührung ein 
Fluch weitergetragen wird? 

Ja, das Anglück iſt wie die Peſtilenz: es ſchleicht durch 
die Lande und überfällt ſinnlos alle, die mit ihm in 
Berührung treten, Frauen und Männer, Mütter und 
Kinder, Jünglinge und Greiſe. 

Einem, den das Anglück zeichnete, geht man aus dem 
Wege. Einen aber, auf dem ein noch nicht zur Wir⸗ 
kung gekommener Fluch ruht, den haßt man, wie man 
den Tod haßt. Vor dem bekreuzigt man ſich, den möchte 
man am liebſten totſchlagen oder erſäufen, damit mit 
ſeinem Leben auch der Fluch erliſcht. 

Es waren nicht viele auf der Steckelburg, die dem 
jungen Ulrich gut waren. Am wenigſten waren es die 
Geſchwiſter, die nacheinander noch geboren wurden. 
Geſchwiſterliebe iſt ein eigen Ding! Geſchwiſter kön⸗ 
nen in der Jugend ein Leben voll jauchzender, ſpiele⸗ 
riſcher Freude ſich geben, Geſchwiſter aber können auch 
einander zum Teufel werden. 

Man kann nun nicht ſagen, daß Alrichs Geſchwiſter 
ihn haßten oder höhnten. Nein, das war es wirklich 
nicht. Es gibt aber etwas Schlimmeres als Haß und 
Hohn, das iſt das Ausdemwegegehen, das Nichtberüh⸗ 
ren - und nicht Berührtſeinwollen! In ihrer Sorg⸗ 
loſigkeit dachten die Geſchwiſter wohl kaum, daß ſie 
dem Bruder Ulrich wehe taten, wenn fie mit den andern 
der Burg den Jungen mieden. Kinder fragen ja nicht, 
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ob ihre unbedachten und ganz ehrlich gemeinten Worte 
und Winke etwa ſehr, ſehr wehe tun können. 

Alrich wurde einſam auf der Steckelburg. Das heißt, 
einſam nur vor den Menſchen. Mit den Tieren und 
den Blumen ſtand er ſich gut. 

Ja, die Tiere. Die erbarmten ſich der Sehnſucht eines 
Jungen, der ſeine kleinen Arme um ein Lebendes 
ſchlingen möchte, nur eben weil er ſich verbunden wiſſen 
will mit einem Leben, das gleich ſeinem warm iſt und 
empfindfam. Da war die eine großſcheckige Kuh im 
Stall, die jedes Jahr ein Bullkälbchen warf. Nur ein 
Bullkälbchen, das nicht viel wert war, da es doch 
niemals Milch geben konnte! Die großſcheckige Kuh 
mußte jedes Jahr ihr Bullkälbchen ſchon nach wenigen 
Tagen hergeben, weil es geſchlachtet wurde. Jedes 
Jahr mußte die großſcheckige Kuh ſich trennen von dem 
Gegenſtand ihrer Liebe. Und auch ein Tier weiß, was 
Mutterliebe ift! Auch eine Kuh vermag zärtlich zu 
ſein zu ihrem Jungen. Auch die großſcheckige Kuh auf 
der Steckelburg hatte Sehnſucht nach dem Kälbchen⸗ 
kind und mochte ihm mit der Zunge über das zarte, 
flaumige Fellchen gleiten und das volle Euter dem 
dummen, kleinen, ſchmatzenden Mäulchen hingeben! 
Aber dann war das Kälbchenkind fort, und kein fröh⸗ 
liches, übermütiges Blöken antwortete dem ſehnſüch⸗ 
tigen Muhen der Kuhmutter. 

Alrich wußte nichts von alledem. Er wußte auch nicht, 
warum er die großſcheckige Kuh ſo liebte. Vielleicht 
fühlte er nur, daß es ihr wohltat, wenn er feine Händ⸗ 
chen über ihren Kopf gleiten ließ oder ſeine Armchen 
um ihren Hals legte. | 

Die blöden Mägde lachten den Jungen aus, wenn ſie 


20 


ihn fo ſahen. And das war ſchlimm, denn es gibt nichts 
Böſeres für einen empfindfamen Jungen, als aus⸗ 
gelacht zu werden! 

And dann war noch einer im Hofe, den der Alrich 
liebte, und von dem er wußte, daß die Liebe erwidert 
wurde. Das war Tyras, die Dogge. 

Tyras galt als bösartig und biſſig und war deshalb an 
die Mauer gekettet worden, nicht weit vom Brunnen. 
And weil Tyras merkte, daß die Frauen beim Waſſer⸗ 
ſchöpfen Furcht vor ihm hatten, tat er noch ein übriges 
und knurrte, ſo grimmig er es nur vermochte. 

Die Freunoͤſchaft zwiſchen Alrich und Tyras war ge⸗ 
wiſſermaßen oͤurch einen Zufall zuſtande gekommen. 
Es war an einem heißen Sommertage, an dem Alrich 
mit einem Federball ſpielte. And ausgerechnet in die 
Hütte des Tyras mußte der Ball rollen! 

Alrich wollte den Ball holen und trat etwas ängſtlich 
auf Tyras zu. Aber Tyras war nicht Jo knurrig und 
bös wie ſonſt. Er lag ausgeſtreckt am Boden und ließ 
ſeine lange rote Zunge heraushängen. Sein Jappen 
klang gequält, und kaum noch zuckten ſeine Ohren, um 
die peinigenden Fliegen fortzuſcheuchen. 

Ja, und dann kam die Tat, um derentwillen die Freund⸗ 
ſchaft zwiſchen Alrich und Tyras entſtand: neben dem 
Hund lag der Waſſertrog. Amgeworfen, ausgelaufen, 
ausgetrocknet. 

Niemand hatte es bemerkt von den Mägden. Keiner 
hatte es geſehen von oͤen Knechten. 

Nur Alrich ſah es, als er zu Tyras ging, ſeinen Feder⸗ 
ball zu holen! Mit feinen ſchwachen Armen wand das 
Kind oͤen halbvollen Eimer aus dem Brunnen in die 
Höhe, neigte ihn, daß ſich das Waſſer ergoß. Aber das 
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Kleid des Kindes ergoß und zu einem geringeren Teil 
in die Waſſerbütte des Hundes. 
Alrich gab dem oͤurſtenden Tyras das Waſſer. - 
Don diefem Tage an war ein Sreundfhaftsbund ge⸗ 
ſchloſſen zwiſchen dem Kind und dem Hund, wie er 
feſter kaum ſein kann unter Spielgefährten. 
Mit ſeinen ungeſchickten Händen verſtand es das Kind, 
die Kette zu löſen, die Tyras feſſelte. Gemeinſam 
ſtreiften Alrich und Tyras durch die umgebung des 
Steckelbergs. And bei diefen Streifzügen war es Tyras, 
der durch feine Amſicht das Kind vor Schaden be- 
wahrte. O wie Schön war es für Alrich, einen Gefährten 
bei Spiel und Streifen zu habenl Wie ſchön war es, zu 
rangen und ringen und gemeinſam einen kleinen Ab⸗ 
hang hinunterzufollern! Was war es doch für ein herr⸗ 
liches Gefühl, ſich von einem Weſen geliebt zu wiſſen! 
Man kann nicht ſagen, daß Alrich an ſeiner Einſamkeit 
litt! Er fand in den Tieren Gefährten. 
Es ſchmerzte ihn nur, daß er nicht Menſchen hatte, die 
ſich ihm aufſchloſſen, wie es ſeine Tiere taten! 
Nur einen hatte er unter den Burgleuten, zu dem er 
ſich zuweilen ſchlich: Eggbrecht. 
Eggbrecht war ein alter Kriegsknecht, der auf der Steckel⸗ 
burg das Gnadenbrot aß und feine Tage ausfüllte mit 
Korbflechten, Waffenputzen, Rüſtungausbeſſern, Rranf- 
heitenbeſprechen und mit allem, was eines Tages 
Wechſellauf ſo mit ſich bringt. 
Eggbrecht wurde von den Burgleuten ſcheu gemieden, 
weil er auf einem Fehoͤezug einen Pfaffen vor dem 
Altar erſchlagen haben ſollte. And das war eine 
ſchlimme Sünde! 
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Nicht, als ob es etwas Beſonderes wäre, einen Pfaffen 
zu erſchlagen. Man erſchlug ſa ſo manchen auf der 
Straße, und da konnte auch ſchon einmal ein Ge⸗ 
ſchorener darunter ſein! Aber am Altar durfte man 
feinen erfchlagen! Da ftanden der Heiland dͤazwiſchen 
und alle feine Heiligen, und die wurden in ihrer Ma⸗ 
jeſtät beleidigt! Ja, darum ging man dem Eggbrecht 
aus dem Wege, um ſich rein zu halten! Eggbrecht wußte 
das. Er hatte es wohl an die tauſenoͤmal unvermutet 
gehört oder auch dur einen Schmähruf der andern 
vernehmen müſſen. Aber der Eggbrecht war ein Schlim⸗ 
mer, ein Anverbeſſerlicher! 

Er hatte ſich fein Lebtag nichts gemacht aus dem Ge⸗ 
ſchwätz von Weibern und Männern. Er war ſeinen 
Weg gegangen als frommer Land sknecht, der treu und 
ehrlich jeoͤem Herrn diente, der ihn in Dienſt und 
Hanoͤſchlag nahm. And weil er's treu und ehrlich meinte, 
machte er ſich keinen Gedanken um ſeiner Seele Selig⸗ 
keit. Wenn Kriegsrecht war, ſchlug er zu. Eben darum, 
weil es ein Recht war. And dann würde der liebe Gott 
ſchon nicht zürnen, denn der hatte ja ſelber das Recht 
in die Welt geſetztl And dann, was die Pfaffen ſag⸗ 
ten? Ja, du lieber Himmel, darauf pfiff er, mit Der- 
laub zu ſagen. Die Pfaffen ſollten nur kommen, er 
würde ihnen ſchon ihr ſcheinheiliges Maul ſtopfen. 
Er brauchte ja nur zu erzählen! And von wem hatte 
denn die feiſte Bäuerin mit ihren vierzig Jahren noch 
ein Kind gehabt? Hat da nicht das ganze Dorf gelacht 
und auf den Pfaffen gezeigt, auf den ſchwarzen 
Schleicher? 

Ja, Eggbrecht kümmerte ſich nicht um das dumme Ge⸗ 
ſchwätz, das ihn als einen verpeſteten Heiden hinſtellte. 
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Der Pfaffe, den er damals erſchlagen hatte, der wußte 
ſchon, warum! War der nicht davongelaufen, als er 
die rechtmäßige Beute hergeben ſollte? War der nicht 
grade in die Kirche gerannt, daß feine Kutte nur ſo 
flog? Lief er denn nicht an den Altar, weil er glaubte, 
dort dürfte ihm keiner etwas anhaben? 

Der hatte ſich ſchön geirrt! 

Man mußte es ihnen nur zeigen, den Pfaffenl Wenn 
der nur gebetet hätte am Altar, der Eggbrecht hätte 
ihm nichts getan. Aber er wollte ja die Beute nicht 
herausrücken, der ſchwarze, raffige Hund! 

Ein Schlimmer war der Eggbrecht, ein Anverbeſſer⸗ 
licher! Noch jeden Tag hätte er den Pfaffen erſchla⸗ 
gen, wenn's wieder ſo gekommen wäre. Eggbrecht war 
einer von denen, die eine raſche Tat nie bereuen, die 
höchſtens Reue fühlen um eine Tat, die ſie nicht be⸗ 
gangen haben! Aber mit ſolchen Grund ſätzen kann 
man nicht viel Dank ernten in der Welt, das hatte auch 
der Eggbrecht erfahren müſſen. Darum war es ſtill 
um ihn geworden, und darum wuchs die Scheu und 
Furcht um ihn. Nur ein großer ſchwarzer Kater hielt 
es aus bei ihm, der Kater Bonifatius, den Eggbrecht 
einmal - es war ſchon manches Jahr darüber vergan- 
gen - aus dem Waller gezogen hatte bei Schnee und 
Eis, als das Tierlein - damals noch klein wie eine 
Kindesfauſt - erſäuft werden ſollte. 

Das hatten ſie beide nicht vergeſſen. Der Eggbrecht nicht 
und auch der Bonifatius nicht. Der Bonifatius nicht, 
weil's ihm fein Leben gerettet hatte, der Eggbrecht 
nicht, weil es ihm faſt das Leben gefoftet hätte. Denn 
ein böſes Fieber war ihm dafür in die Knochen ge⸗ 
fahren, jo daß er häufig von Sinnen war und die 
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Kräuterfrau am Ende ihrer Kunſt ſtand. So etwas 
vergißt man eben nicht. Eggbrechts Welt war ſehr 
eng geworden und wurde nur hin und wieder, zumeiſt 
in den Dämmerftunden, geſprengt oͤurch Erinnerungen 
an Schlachten und Fehoͤen, an Siege und Schläge, an 
Saufereien mit frommen Kumpanen und - ja, und an 
die Weiber, die er ſich einſt hergenommen hatte. Aber 
das war ſchon lange, ſehr lange ſchon her. Dann mußte 
der Eggbrecht noch immer hell auflachen, wenn er 
daran dachte. 

Alrich brach nicht oft ein in Eggbrechts Welt. Nur 
wenn es unbedingt nötig war. Das war immer dann, 
wenn es galt, eine neue Schleuder zu holen oder einen 
Drachen oder gar Armbruſt und Bolzen. Eggbrecht 
hatte immer etwas da für den Alrich. 

Viel Worte wurden nicht dabei gewechſelt. Wenigſtens 
Alrich legte keinen ſonderlichen Wert darauf, denn er 
verſtand ja doch nicht alles, was Eggbrecht erzählte. 
Es iſt auch nicht ſo einfach, einem Jungen Lehren zu 
geben. Ein Junge mag viel lieber etwas von Schlachten 
hören und von Abenteuern. Aber darauf legt nun 
wieder Eggbrecht keinen ſonderlichen Wert. Er war in 
dem Alter, in dem ein Mann gern die Weisheit feines 
Lebens erläutern möchte. Aber Alrich war noch nicht ſo 
weit, daß er verftand, was Eggbrecht meinte mit feinen 
Reden vom Aufſtand der Bauern wider Fürſten und 
Pfaffen und was er noch alles erzählte von Taten, 
die unbedingt geſchehen müßten! Alrich nahm allen⸗ 
falls als Lehre mit, daß er keineswegs einem Pfaffen 
trauen dürfe, daß er im Leben ftändig Lift gegen Lift 
und Gewalt gegen Gewalt ſetzen müſſe und daß die 
Tat des Mannes die Erfüllung ſeines Wortes zu ſein 
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habe. Das hörte Ulrich ſich kurz an, denn länger litt 
Tyras den Aufenthalt bei Eggbrecht nicht. Das heißt: 
Tyras hatte nicht etwa eine Abneigung gegen Eggbrecht! 
Im Gegenteil: Eggbrecht hatte infolge ſeines Futter⸗ 
austeilens bei Tyras einen großen Stein im Brett. 
Aber Tyras konnte bei allem guten Dorfag in kein 
gutes Verhältnis zum Kater Bonifatius kommen. Aber⸗ 
haupt hatte Tyras eine ſtille, aber unüberwindliche 
Abneigung gegen alles, was ſchwarz war. And nun 
noch gar ein ſchwarzer Kater. Nein, das konnte man 
Tyras nicht zumuten! 

So ſorgte der Hund dafür, daß der Aufenthalt bei 
Eggbrecht tunlichſt abgekürzt wurde. 

So war es denn von ganz allein gekommen, daß der 
Alrich grade bei denen einen Anſchluß fand, die von 
der Amwelt beargwöhnt oder gehaßt wurden. And ſo 
war es auch gekommen, daß ein Tuſcheln und Raunen 
ſich erhob, daß neunmalweiſe Weiber den Finger an 
die ſpitze Naſe legten, daß es doch immer ſo ſei, daß 
der Teufel zum Teufel finde, daß gleich und gleich ſich 
gern geſellel Aber was tat es oͤem Alrich? War er 
nun einmal ſchon einſam, Jo freute er ſich der merf- 
würdigen Gefährten ſeines Daſeins. 

And was tat es dem Eggbrecht? Der hatte ſich damit 
abgefunden, daß die Menſchen ihn ſcheuten!l Der war 
weiſe geworden und lachte über das Geſchmeiß ebenſo 
herzhaft, wie er ihm fluchen konnte. 

Eigentlich konnte Alrich recht zufrieoͤen fein, daß alles 
fo war! Wo war denn einer um ihn, der ihm geſagt 
hätte: Alrich, du darfſt nicht allein durch die Wälder 
laufen, da find böſe Menſchen drin und wilde Tiere! 
Alrich, du darfſt nicht durch das kalte Waſſer gehen, 
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du bekommſt einen böſen Schnupfen! Ulrich, du darfſt 
nicht, du ſollſt nicht, du mußt! 
Wenn einem Menſchen nicht von der Tante, vom 
Lehrer oder vom Herrn Pfarrer beigebracht wird, daß 
die Welt voller Sünde und Argernis ift, dann kann es 
kommen, daß er's gar nicht ſo recht merktl Das Leben 
will getrunken ſein, wie ein oͤurſtiger Burſch am Som⸗ 
merabend feinen Pokal leert! Anders nicht. And dieſer 
Wein iſt für die Starken, die heiß leuchtende Augen 
davon bekommen und das Blut in ihren Adern fingen 
hören! Die Schwachen aber werden ſchläfrig von ihm, 
müde und faul und müſſen ſich erbrechen! 
Das aber konnte der kleine Alrich noch nicht wiſſen. 
Die Erkenntnis findet erſt ein Mann im Kampfe feines 
Lebens, der erfahren hat, daß Starkſein die letzte Weis⸗ 
heit dieſer Welt iſt, daß Stark und Gut dieſelben 
Dinge find und der Starke Gottes Bruder iſt. 
Alrich war ja noch ein Kind, und ein Kind denkt nicht, 
es fühlt und - lebt eben. 
Ach ja, es war doch eigentlich ein recht, recht ſchönes 
junges Leben, das Alrich lebte auf der Steckelburg. 
Es war das Leben eines Kindes, das jung genug iſt, in 
ſeiner ungemiſchten Freude einen ranken Baum zu 
küſſen und voller natürlicher Andacht mit zitternder 
Hand über einen wunderlich geformten Stein zu fahren. 
| * 
Es war zur Öfterzeit des Jahres vierzehnhundertneun⸗ 
undneunzig, als der leuchtende Frühlingshimmel ſich 
überzog mit einer großen, unheimlich ſchwarzen Wolke. 


So groß war der Wechſel zwiſchen warmem Sonnen⸗ 
ſtrahl und eiſigem Regen, daß die Vögel angſtvoll 
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umherflatterten und dfe ganze Kreatur verſtört erſchien. 
Es war der Tag, an dem Alrich eine Welt der Frei⸗ 
heit verlor, um in die Welt der Mauern einzuziehen. 

Ein Benedeftiner war aus der Abtei zu Fulda ge⸗ 
kommen, das verſprochene Opfer Gottes abzuholen. 
Ein Mönch kam, um ein zartes Pflänzlein aus der 
fegenfeimenden, oͤurchſonnten und durchregneten Hei⸗ 
materde zu reißen, und es in oͤumpfes Gemäuer zu 
pflanzen, wo ſommers und winters die gleiche feuchte, 
unnatürliche Stickluft herrſcht, die dem Pflänzlein die 
geſunde Farbe - außen und innen - nimmt! 

Der Vater Hutten gab dem Jungen eine Art Segen, 
ein Wunſch, er möge dem Namen Ehre machen. Nun 
ja, Ehre, oder vielleicht wenigſtens doch keine Anehrel 
Frau Ottilia ſchluchzte tief auf und betete vor dem 
Kinde. So wie eine Mutter betet, der ein kranker Sohn 
von langem Leiden durch den Tod erlöſt wurde. 

Die Geſchwiſter ſtanden verlegen umher, als der Vater 
ſie hieß, Abſchied zu nehmen von dem Bruder, der 
fortginge von ihnen. Für alle Zeiten fortgingel Was 
ſollen auch kleine Geſchwiſter ſagen, wenn der ältere 
Bruder fortzieht, vor dem fie doch immer ein Gefühl 
des Grauens hatten, das ſich wie ein Meer trennend 
zwiſchen ihnen erſtreckte. Das Geſinde in der Burg war 
von einer Erſchauern machenden Neugier erfüllt, ein 
Gefühl, das ſich innig vermiſchte mit dem einer ge- 
willen Trauer, einen immer feſſelnoͤen Geſprächsſtoff 
zu verlieren. 

And Alrich? Das elfjährige, ſpieleriſche, verſchloſſene 
Kind? | 

Ja, es war etwas Eigentümliches um ihn. Etwas lag 
da vor ihm in der Ferne, was lockte, weil es neu war 
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und noch ganz unvorſtellbar. Aber dann! Ja, mußte er 
oͤenn nicht Abſchied nehmen von Tyras und von Egg⸗ 
brecht, von den Bäumen und Blümlein, die grade an⸗ 
fingen, recht vorſichtig das Knoſpennäschen in die Luft 
zu ſtecken? Mußte er nicht fortgehen vom Brunnen, 
von den Mauern, von Berg und Wald und auch vom 
Kater Bonifatius, der doch gar nicht fo unlieb war? 
Wenigſtens heute merkte es der Alrich, heute am Tage 
des Fortgehenmüſſens, daß in ſeinem Jungenherzen 
auch der Kater Bonifatius ein Plätzchen hatte. Tyras 
leckte ſeinem Freunde die Hände und war ſehr traurig, 
weil er in ſeinem Hundeherzen alles durchlebte, was 
ſein Freund im Augenblick an Leid erlebte. 

Eggbrecht wiſchte ſich mehrmals über die Augen. And 
ſagen konnte er nicht viel. Als Alrich ſchon auf der 
Schwelle ftand, rief Eggbrecht ihn noch einmal zurück. 
Er wolle ihm etwas geben, einen Glücksſtein, ein 
Amulett, einen Talisman, der in Gefahr helfe, der 
ſtärker ſei als die Mächte der Finſternis, der in der 
Feloͤſchlacht den Sieg erringe und der wohl auch im— 
ftande ſei, die Pfaffen und ihre Macht zu bezwingen. 
Es war ein runder, ſehr alter und verſchrammter 
Stein, in dͤeſſen eine Seite eine Swaſtika und in deſſen 
andre eine Siegrune geritzt war. Davon verſtand Alrich 
nichts, als er von Eggbrecht den Stein geſchenkt be⸗ 
kam. Er verſtand nur ſo viel, wie ſein Herz ihm zu 
ſagen vermochte. And das ſagte ihm, daß es Eggbrecht 
gut, ſehr gut mit ihm meine. Da nahm denn Alrich 
den Stein und ließ ihn ſich von Eggbrecht in einem 
kleinen, verſchmutzten Lederbeutelhen um den Hals 
hängen. Dann zog Alrich an der Seite des Pfaffen 
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über Land nach Fulda, zum Klofter der Benediktiner, 
um ein Mönch zu werden. 

Zur ſelben Zeit, als die Kloſterpforte hinter Alrich ins 
Schloß ſchlug, ſtieß Eggbrecht dem Tyras ein Meſſer 
ins Herz, um das treue Tier vom Schmerz um den 
Derluft des Freundes zu erlöſen. 

Denn Tyras hatte nun niemanden mehr in der Welt, 
zu dem er gehörte. Und wer zu niemandem und zu 
nichts mehr gehört, dem iſt beſſer, er ſtürbe, als daß 
er nutzlos am Leben bleibe. 


* 


Die erſte Zeit im Kloſter erſchien dem Jungen wie ein 
närriſcher Spuk, wie ein oͤrückender, folternder, die Luft 
abſchnürender Traum. - Was heißt das auch für einen 
freien, graoͤgewachſenen Jungen: alles das zu laſſen, 
was Heimat iſt und Lebensſinn; Aderduft und Sonne, 
Laufen und Jauchzen, Freundſchaft und Eroͤverbunden⸗ 
fein! Wenn ſich Alrich in den Schlaf weinte, zogen 
feine Gedanten heimwärts und umkreiſten die Steckel⸗ 
burg. Jede Nacht der erften Zeit im Kloſter verſuchte 
der Junge, feine Seele über das Trennende hinweg 
wieder zu verbinden mit dem Leben und Pulſen der 
Welt auf dem Steckelberg. Aber ſo geht es jedem, der 
feine Erinnerung und feine Sehnſucht nur auf Bilder 
richten kann, daß ſein Geiſt geliebte Dinge und Geſtal⸗ 
ten umkreiſt, ohne doch das Geliebte erfaſſen zu können. 
So mag es den Geiſtern unfrer Derftorbenen gehen, 
die uns liebten und wieder mit uns in Verbindung - 
in bewußte, uns bewußte Derbindung treten wollen: 
ſie umgeben uns, aber wir ſind ihnen nicht nahe. Darum 
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nicht nahe, weil uns das Vermögen fehlt, unfre Seele 
mit dem Geiſthaften um uns zu verbinden. 

Der Geiſt des Jungen oͤurchoͤrang den trennenden 
Raum und umgab die Stätten, an die ihn ſeine Liebe 
band. Aber die Geſtalten und Dinge ſeiner Liebe traten 
nicht in Verbindung mit ihm. And jede Nacht brachte 
von neuem die quälende Erkenntnis des unwiederbring⸗ 
lichen Derlorenhabens. Man verſteht, was es dann 
heißt, ein Pfand bei ſich zu tragen, das Erinnerung 
und Gegenwart zugleich iſt. 

So trägt der Auswanderer wohl als Heiligtum eine 
Handvoll Heimaterde mit ſich. So bewahrte der ver⸗ 
lorene Sohn woh ein faſt Stein gewordenes Stücklein 
Brot, das geworoͤrn iſt auf ſeines Vaters Acker. So 
trägt wohl der Burſch die Locke der Geliebten auf dem 
Herzen, um feine Ttabe gegenwärtig zu beſitzen. | 
Ulrich war zu ſehr Junge, um über die Tatſache der 
Symbole ſich Gedanken zu machen: er hielt ſich an das, 
was ihm geblieben war von der Heimat, an ſeinen 
Talisman mit den geheimnisvollen Zeichen, die er zärt⸗ 
lich ſtreichelte, die er ſcheu küßte, die er mit ſeinen 
heißen Tränen netzte. 

Wenn man aus der blühenden Heide einen Strauß nach 
Haufe trägt, um ihn dort aufzubewahren, fo mag viel⸗ 
leicht für eine geraume Zeit das Bund erdgelöfter, 
wurzelloſer Blüten unſer Herz erfreuen. Bald aber 
kommt der Tag, an dem wir die Freude verlieren und 
den verwelkten Strauß nicht mehr vor uns ſehen 
mögen. Dann ärgern wir uns über das, woran wir noch 
vor kurzem unſere Freude hatten. And da find letztlich 
wir ſelber es, die wir die Freude in Arger verwandelten. 
Wir ſelber find das Argernis, wir flüchtigen, verant- 
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wortungslofen Menſchen. Das Leid und der Arger in 
unſerem Leben find zumeiſt Folgen unſres törichten 
Verhaltens. Es gibt keine Vorbeſtimmung eines un⸗ 
bekannten, über den Wolken majeſtätiſch thronenden 
Gottes, der uns vor unſerer Geburt ſchon zum Leide 
verdammt hat. Das Schickſal tragen wir in uns, in 
unſerm Blute, in unſrer Seele, die ein Funken iſt 
vom ewigen Feuer, die Glanz iſt vom ewigen Leuch⸗ 
ten. Das iſt das Geſetz der Welt und ihre Harmonie. 
Anſere Berufung iſt die Ganzheit, und unſere 
Sünde iſt die Halbheit, das iſt das Geſetz der Gott⸗ 
heit und ihr Gericht. 

Alles tragen wir in uns. And wie es iſt mit des 
Menſchen Leben und ſeiner Seele, ſo iſt es auch mit 
dem Geſetz von Volk und Staat, von Sippe und 
Familie. | 

Dort, wo das Natürliche wurzelt im Natürlichen und 
wo das Wiſſen um die Göttlichkeit ein Verſinken in 
Schwachheit verhindert, dort ruht der Segen, die 
Erfüllung auf allem, was aus und in der Schöp⸗ 
fung iſt. Wo das Natürliche in oͤen Staub getreten 
und geläſtert wird, dort erhebt ſich die Rebellion, die 
das Chaos heraufbeſchwört, um im Chaos das Wi⸗ 
dergöttliche vergehen und aus dem Chaos den Kos- 
mos, das Natürliche, das Göttliche entſtehen zu 
laſſen. 

Die Geſchichte der Völker iſt die Geſchichte von Schuld 
und Rebellion, die ſich hier ebenſo zwangsläufig ent⸗ 
wickelt wie dort im menſchlichen Einzelleben. 

Wäre die Seele des jungen Hutten nicht von der Un- 
natürlichkeit getreten und gedemütigt worden, fo hätte 
die Natürlichkeit ſich nicht der Rebellion und des ge⸗ 
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waltigen Feuerbrandes zu bedienen brauchen. So aber 
ſäte die Annatürlichkeit eine Drachenſaat, die ſich gegen 
ſie im Entſcheidungskampfe erheben mußte. Ja, mußte! 
Dieſer Glaube an das Müſſen des Kampfes für das Echte 
iſt das, was das Leben eines Menſchen wertvoll macht. 
So ſäte die Abtei der Benediktiner zu Fulda in des 
Jungen heilige Seele den Haß, der zum Kampfe, zur 
Rebellion, zum Chaos drängte. Die Abtei zu Fulda! 
Das Kloſter der gottgeweihten Mönche! 

Als man Alrich in die Mauern des ehrwürdigen Ge⸗ 
bäudes ſperrte, war die Blütezeit des frommen Klofters 
ſchon längſt vorüber. Nur mancherlei fette Pfründen 
und zahlloſe Stiftungen, Bilder und Wallfahrten er- 
innerten an die vergangene Pracht. Das Kloſter Fulda 
war ein Tempel des Vergangenen, und die Kloſterſchule 
erzog junge Gegenwärtige für die Vergangenheit. 
Man begreife: junge Menſchen, meiſt Kinder mit blan⸗ 
ken, zukunftsgläubigen Augen, wurden zu Boden ge⸗ 
beugt in der Demut, und dann wurden fie um der 
Herrlichkeit eines geſchichtlichen Gottes willen rück⸗ 
wärts gewendet, wo ſie Gräber anſchauen mußten 
und Kreuze. Manch Kind ſtirbt an der Zukunftsloſig⸗ 
keit, und manch Älterer geht an ihr zugrunde! 

Man kann nicht ſagen, daß das Herz Alrichs von der 
Ehrfurcht vor der Vergangenheit der Abtei zu Fulda 
bewegt wurde. Man kann nur feſtſtellen, daß das Kind 
ein Grauen hatte vor dem Tode, der in den Mauern 
wohnte. Vor dem Tode, der ſich zu erkennen gab in den 
Kreuzen der Religion und in den Grabmälern der 
Frommen, die man beigeſetzt hatte im geheiligten Bo⸗ 
den der Kirche. Ein Kind will vom Leben umgeben 
ſein und nicht von den zeugen des Todes. | 
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Wäre wenigſtens der Anterricht in der Kloſterſchule 
ernſt und wiſſenſchaftlich geweſen, der Alrich hätte eine 
gewiſſe Sreude daran zu verſpüren vermocht, denn fein 
Geiſt war aufgeweckt. Aber die Schule zu Fulda war 
eine Schule der Frommen, nicht der Klugen. 

Es kam zu Fulda nicht darauf an, wie einer das Leben 
anſah und wie ſtark einer in ſeiner Seele war zum 
Kampfe gegen die Schwachheit, es kam nur darauf an, 
wie ſchön und laut einer zu beten und zu loben ver⸗ 
mochte, wie ſchnell und fehlerlos einer Kirchenlieder 
und fromme Sprüche aufſagen konnte. So kam es 
denn, daß die bereitwilligſten und ſchwächſten Schüler 
die beſten waren in der Abteiſchule zu Sulda. So kam 
es, daß man Alrich dort nicht leiden mochte. 

Am wenigſten geliebt wurde Alrich vom Abt, dem 
Grafen Henneberg, Johann dem Zweiten, wie er ſich 
nannte, nachdem er Blut und Namen verraten hatte 
um ſeiner Religion willen. 

Johann war einer von denen, die häufig find unter den 
Frommen, einer, der einſt wild und jähzornig geweſen 
war, einer, der viel zu kämpfen hatte mit Leidenſchaf⸗ 
ten und Lüſten in ſich, und der dann ſpäter, enttäuſcht, 
unbefriedigt und ernüchtert, Asket wurde. Dieſe As⸗ 
keten find die härteſten gegen ſich und die Welt. Sie 
find miß trauiſch und argwöhniſch und haben ein feines 
Empfinden und Wittern für alles, was ſich innerlich 
bei andern gegen diefe Art der Askeſe richtet. Es iſt 
nicht verwunderlich, daß Johann dem Jungen Alrich 
mißtraute. Kannte er doch die Huttenſche wilde Art, 
die bekannt war im ganzen Lande, und ſpürte er doch 
etwas in dem Kinde, was noch ſchlummerte, was aber 
eines Tages aufwachen konnte, um ſich im Kampfe 
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zu erheben: die Rebellion, die jeder echte Menſch in ſich 
trägt wie ein ewiges Feuer. Johann hatte wohl auch 
einſt ein ſolches Feuer in ſeiner Bruſt brennen gefühlt 
und ſich wohl auch zuweflen an der Glut feines Her⸗ 
zens zu freuen vermocht!l Aber es gibt Menſchen, 
denen die Unruhe eines Tages zuviel wird, es gibt 
Menſchen, die zu bequem find, als daß fie ihren Leib 
und ihre Seele im Kampfe mit Gott und der Welt 
friſch erhalten: die fangen dann an, das Feuer um der 
Ruhe willen zu erſticken! 

Das find Menſchen, deren Lippen blutleer wurden, 
deren Blick ſtreng und deren Züge verbittert ſind. Das 
find Menſchen, die harte und heilig klingende Worte 
haben gegen den Kampf, die Luft und die Freude die⸗ 
fer Welt. Das find Menſchen, die den Jungen zu Teu⸗ 
feln werden können. Das ſind Menſchen, gegen die die 
Jungen ſich erheben im Haß der Generation! Das find 
Menſchen, wie Johann von Fulda einer war. 

Man nannte ihn den Frommen. Und ſicher war er 
auch das, was man im landläufigen Sinne fromm 
nennt. Er war ein Mann, der oͤen Wiſſenſchaften ab⸗ 
hold war, weil das Wiſſen aufrühreriſch macht, und 
weil der Menſch, der einmal vom Baum der Erkennt⸗ 
nis gegeſſen hat, immer wieder zu dieſer Frucht ge- 
trieben wird. Um Erkenntnis ringende Menſchen find 
nun einmal recht unbequem, ja ſie können zur Plage 
werden! 

Für die gibt es keine Autorität vor Kutten und Pe⸗ 
rücken, keine Ehrfurcht vor weiſen Lehren! Nein, die 
lachen nur über all das und glauben nur an die Er⸗ 
fahrungen, die ihr Geiſt auf ſeinen Wanderzügen ge⸗ 
ſammelt hat. 
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Johann wollte nicht, daß der Geiſt der Wiſſenſchaft 
ins Kloſter einzöge und damit den Geiſt der geruh⸗ 
ſamen und frommen Autorität verbanne. Darum be⸗ 
kämpfte Johann die Wiſſenſchaft, wo und wie er nur 
konnte. Es kam kein weltliches Buch ins Haus, und 
vor allem keins von der jungen Wiſſenſchaft, die ein⸗ 
herſchlich wie der Teufel, um Seelen zu fangen, von 
der Wiſſenſchaft, die man oͤen Humanismus nennt. 
Ja, das war eine verfluchte Wiſſenſchaft, die damals 
eindrang in die Häuſer der Klöſter, um Fragen und Un- 
ruhe zu erregen. And ſo mancher, der ihr verfallen 
war, war abgefallen von der Lehre der Kirche. And 
was das Schlimmſte war: ſo mancher dieſer Ketzer 
wagte es, die frommen Bräuche und das ſchlichte Den⸗ 
ken der Kloſterleute und Theologen zu ſchmähen. Da 
wagten es dieſe rebelliſchen jungen Humaniſten in ihrer 
überheblichen Verblendung, die ehrwürdigen Kirchen⸗ 
väter als altbackene Trottel zu beſchimpfen und die 
heilige Kirche als eine Einrichtung hinzuſtellen, die 
Dummen zu gängeln und auszufaugen! 

Ja, Johann der Fromme von Fulda wußte ſchon, was 
er tun mußte, um die Lehre des Humanismus nicht 
aufkommen zu laſſen. 

Alrichs Geiſt war wach und fein Verſtand hell und 
wißbegierig. So mußte es kommen, daß er ſehr bald 
fühlte, daß es Staub war, was man ihm als Wiſſens— 
brot zu eſſen reichte. Jungen in der Schule haben ſehr 
häufig ein ſehr feines Gefühl für Echtes und Falſches, 
darum ſind auch die Lehrer, die nicht aus ſich zu 
ſchöpfen vermögen, ihnen bald verhaßt. Darum leiden 
fo manche Lehrer faſt Höllenqualen gerade von den 
beſten ihrer Schüler. 
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Es dauerte nicht ſehr lange, bis Alrich merkte, daß im 
Kloſter ſelbſt geheime Strömungen gegen Johann den 
Frommen beſtanden. Und daß diefe Strömungen ihren 
Arſprung hatten bei den beiden Brüdern Mörlin und 
dem Peter Axungial Dieſe drei wurden von den übri⸗ 
gen Leuten im Kloſter nur wenig geachtet, eben weil 
fie ſich am Kloſterleben nicht ſonderlich beteiligten. 
Dieſe drei neigten im geheimen zur jungen Wiſſenſchaft 
und weihten auch den Alrich allmählich in die neuen 
Lehren von der Freiheit des Geiſtes und der Bil- 
dung ein. 

Je mehr Alrichs Herz und Geiſt von der großen An— 
ruhe erfüllt wurde, um fo mehr kam es ihm zum Be⸗ 
wußtſein, daß fein Leben nie und nimmer der Kirche 
und ihrer Lehre gehören dürfe. Um fo mehr wuchs fein 
Haß gegen das Tagewerk des Kloſters. 

Wenn die Sonne in die dumpfen Klaſſenzimmer hin⸗ 
einſchien, ſprengte fie ſchier das Herz des Jungen. 
Was iſt oͤas auch für eine Folter für einen echten und 
friſchen, aufgeweckten Jungen, in ſtaubigen und lang⸗ 
weiligen Büchern ftudieren zu müſſen, wenn draußen 
die Welt lebt mit ihrer Schönheit und Weite! Was iſt 
das für einen jungen Menſchen, etwas lernen zu 
müſſen, was innerlich ſchon überwunden iſt! 

So kam es, daß Alrich häufig über Anaufmerkſamkeit 
ertappt wurde und man ihn tadelte und ſchlug. Mit zu⸗ 
ſammengebiſſenen Zähnen eroͤuldete er die Strafen und 
zeigte nicht ſeinen Schmerz. 

Man hielt den Jungen für verſtockt und zwang ihn 
zum Heile ſeiner Seele zu Bußübungen. Da mußte Al⸗ 
rich knien und laut beten, da mußte er zur Strafe faſten 
oder auf dem kalten ſteinernen Fußboden ſchlafen! 
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Oh, Alrich litt! Aber er ließ es niemandem merken. 
Denn ein junger Menſch läßt niemanden in ſeine 
Seele und ſein Herz ſchauen, weil ein junger Menſch 
keuſch iſt und ſtolz. 

Johann von Fulda hatte es ſehr bald heraus, daß in 
Alrich Begabungen ſteckten, wie ſie im Kloſter nicht 
alle Tage anzutreffen find. Er hatte es ſehr bald her⸗ 
aus, daß Alrichs Geiſt von einer Schärfe war, wie ſie 
den Theologen ebenſo nützlich wie fremd iſt. 

Was Wunder, daß er ſich alle Mühe gab, den Jungen 
immer feſter ans Kloſter zu ſchmiedͤen! 

Was Johann ſonſt nicht tat in ſeinem geiſtigen Stolz: 
er ging zu den Eltern, redete mit vielen beſtrickenden 
Worten auf fie ein, ſchiloͤerte mit den leuchtenoͤſten 
Farben und den funkelnoͤſten Sätzen die herrliche Zu⸗ 
kunft, die ihr Sohn im Kloſter und oͤurch das Kloſter 
haben könnte. Sprach von der Laufbahn, die der Junge 
gerade als Edelgeborener haben könnte, denn die Kirche 
lege ſehr großen Wert auf den Adel! 

Die Mutter war es wohl zufrieden, wenn der Junge 
ſeine Zukunft im Kloſter geſichert hätte. Jeoͤe Mutter 
denkt ja an die Zukunft ihrer Kinder! And der Vater 
hörte es gern, daß der Alrich einen guten Derftand 
haben ſollte und die Möglichkeit hätte, es zu etwas zu 
bringen zu Ehren der Hutten! 

And vielleicht war es wirklich ſo, daß oͤer Teufel und 
das Anglück keinen Weg hatten in die geheiligten 
Mauern der Klöſter und Kirchen und daß das heilige 
Kreuz ſtärker war als die Macht des Schickſals. Frau 
Ottilia glaubte, daß dem fo ſei. And der Vater Hutten 
wünſchte es. 
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So iſt es eben bis auf den heutigen Tag, daß viele 
Menſchen glauben, die Macht der Finſternis würde 
weichen vor einem äußerlichen Zeichen. Nun iſt es aber 
ſo, daß die Finſternis nur vom Licht ſelbſt weicht, und 
nicht ſchon dann, wenn man einfach eine Sonne an die 
Wand malt! And ſo iſt es einmal, daß da, wo die 
Sonne nicht ſcheint, oͤie Macht der Finſternis herrſcht, 
trotz aller Kreuze und Zeichen. And häufig herrſcht die 
Sinfternis allem zum Trotz gerade in Kirchen und 
Klöſtern! 

Aber die Eltern wußten das nicht, und Johann der 
Fromme wollte es nicht wiſſen und durfte es auch nicht 
willen, denn er hieß ja der Fromme! - 

Es iſt nicht immer gut, wenn ein Kind behütet und ge⸗ 
pflegt, gehätſchelt und verwöhnt wird im Haufe. Diele, 
die nie aus der Behütung herauskamen, ſind an ihrer 
Sattheit zugrunde gegangen. 

Es ift dann ſchon beſſer, man ſetzt ein Kind frühzeitig 
den rauhen Winden aus: entweder ſtirbt es oder es 
wird abgehärtet und ſtark! 

vielleicht iſt das ein ſehr grobes, vielleicht ſogar ein 
rohes Rezept. Aber das Menſchenleben iſt in ſeiner 
Wahrheit ebenſowenig rückſichtsvoll, wie es das Geſetz 
des Geiſtes Gottes iſt! 

Alrichs Erwachen kam eines Tages, kam ſo unerwar- 
tet und doch ſo folgerichtig in ſeiner Entwicklung, wie 
es wohl auch das Aufbrechen einer Knoſpe iſt. 


* 


Wenn einer feiner jungen Kameraden den Ulrich wohl 
fragte: „Ulrich, lernſt du? Alrich, warum ſtarrſt du fo 
in die Wolken?“, ſo konnte Alrich antworten, indem 
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er die Lippen zuſammenkniff: „Ja, ich lerne. Aber nicht 
aus den Büchern, ſondern aus den Wolken!“ 

„Aus den Wolken?“ 

„Ja, aus den Wolfen! Siehſt du, was fangen die Ge— 
lehrten in den Büchern ein, aus denen wir lernen? 
Etwa einen Sonnenſtrahl? Etwa ein Dogellied? Etwa 
etwas Wahres? Wenn wir lernen, müſſen wir nach 
unten ſehen in den Staub der Bücher. And was wir 
leſen, ſind Formeln und Begriffe und Deutungen. And 
alles iſt von Menſchen gemacht. Siehſt oͤul Aber wenn 
wir über uns ſehen, dann lernen wir nicht, dann er— 
leben wir. And die Wolken ziehen über alles Wiſſen 
und Lernen hinweg, über alle Mauern und Zäune, 
jeden Tag in ein anderes Land. Bis ſie vergehen in 
Sonne und Weite.“ 

So ſprach Alrich wohl. Aber da verſtand keiner ſeiner 
Kameraden, weil deren Geiſt ſchon Brillen trug. Das 
mochte wohl zuweilen ein Kloſterbruder hören, aber der 
ging darüber hinweg wie über die Erinnerung an eine 
ſchöne Sünde. Und an die denft man mit merkwür⸗ 
digem Gefühl zurück, teils wehmütig, teils erhaben, be⸗ 
ſtimmt aber aus innerlich weitem Abftand! - 

Es iſt ein inneres Geſetz der Schöpfung, daß umwäl⸗ 
zende Ereigniſſe erſt durch einen Anſtoß von außen her 
bedingt werden. Das iſt in der Natur Jo, wie es im 
Menſchenleben iſt. Erſt wenn wir Menſchen geſtoßen 
werden, kommen wir in Erregung und aus der Er— 
regung dann endlich zur Tat! Darum ift der Menſch 
ein Weſen der Gemeinſchaft, daß er durch den Anſtoß 
den andern feiner Umwelt dienlich wird in irgendeinem 
Sinne. Menſchen, die zeitlebens in der Wüſte leben, 
um dem Anſtoß zu entgehen, werden unfruchtbar! Es 
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ift der Wille des Geiſtes Gottes, daß der eine des an⸗ 
dern Anſtoß, des andern Freude oder Leid wird. Die 
großen Taten der Geſchichte und die großen Ereigniſſe 
des Lebens, fie wären alle ungeſchehen geblieben und 
würden nie geſchehen, wenn nicht der Anſtoß da wäre 
in der Gemeinſchaft oͤer Menſchen und Völker. 
vielleicht wäre auch Alrich, trotz aller Empörung und 
allen Widerwillens, ein Mönch geworden. Er war ja 
noch jung, und der Rat der Pfaffen war fo gut, wie 
das Drängen der Eltern beftändig war! Es iſt aber 
müßig, über dieſe Möglichkeiten im Leben Alrichs nach⸗ 
zudenken. Wir wiſſen ja, daß ſein Sinn nie geiſtlich, 
immer weltlich war! Wir wiſſen, daß ſein Haß gegen 
Derftellung und Veroͤrehung ebenſo da war wie das 
fanatiſche Bekenntnis zur Wahrheit. 

Genug, der Anſtoß im Leben Alrichs war der Ritter 
Eitelwolf vom Stein. Er war es, der die entſcheidende 
Wendung in das Leben des jungen Alrich brachte. 


— 


Die Mauern fallen 


Eitelwolf vom Stein war einer der erſten in Deutſch⸗ 
land, die Wiſſen und Macht verbanden, die von regie⸗ 
renden Männern und von allen, die etwas zu ſagen 
haben wollten, vorweg eines verlangten: eine Bildung! 
And zwar nicht etwa eine Bildung, die ſich beſchränkte 
auf das Gelernthaben und Beherrſchen irgendwelcher 
toter Wiſſensdinge, ſondern eine Bildung, die Blut und 
Geiſt, die Wiſſen und Können, Liebe und Treue ver⸗ 
eint! Eitelwolf vom Stein war einer der erſten da= 
mals, die den Mut hatten, gegen die tote Bildung feiner 
zeit Sturm zu laufen. Einer, der das Banner trug der 
Freiheit, einer Freiheit, die oͤurch den Geiſt difzipli- 
niert iſt, zu wiſſen um die Oroͤnung oͤeſſen, was wir 
Freiheit nennen! Denn dieſe Freiheit iſt nicht die Frei⸗ 
heit etwa des Aufruhrs. Eitelwolf war einer der erſten, 
die erkannten, daß Freiheit nicht Zügelloſigkeit iſt, ſon⸗ 
dern daß der freie Menſch zugleich auch der wiſ— 
ſende iſt! 

And zum Schluß war Eitelwolf einer der wenigen, die 
ihr Volk liebten, mehr liebten als alle Dogmen der 
Kirche und alle Theorien eines weltanſchaulich gefeſſel⸗ 
ten Geiſtes. Eitelwolfs Kampf war ein Kampf für die 
Freiheit des Geiſtes, die die Freiheit der Nation iſt. 
Darum hat ihn ſeine Zeit nicht verftanden! 


* 
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Es war ein heller Frühlingstag, an dem Eitelwolf vom 
Stein durch die Lande zog. Ein Tag der Kraft und der 
Lebensfreude, der uns Menſchen mutig und dankbar, 
freudetrunken und ſtark ſtimmt. 

Eitelwolf zog im Auftrage ſeines Herrn, oͤes Kurfür⸗ 
ſten Johann Cicero, durd) das Land, als er auf feinem 
Wege Sulda berührte. Er hätte Fuloͤa auch aus dem 
Wege gehen können. Aber es iſt nun einmal ſo im 
Leben, daß alle Entſcheidungen zumeiſt durch den ſoge— 
nannten Zufall bedingt find. Und hernach, wenn wir 
unſer Leben überſehen, erkennen wir Menſchen, daß 
die Glieder unſerer Lebenskette ſolche Zufälle find, die 
uns an unſer Schickſal binden. 

Als Eitelwolf im Begriffe ſtand, die Stadt Fuloͤa zu 
umgehen, ballte ſich in unheimlicher Schnelle ein Ge⸗ 
witter, jo daß es nicht einmal eines Zurufes aus dem 
Gefolge bedurfte, um ſpornſtreichs nun doch in die 
Stadt zu galoppieren. 

Vor dem Kloſter entlud ſich das Gewitter mit Macht, fo 
daß Eitelwolf - feinen Abſcheu gegen Pfaffentum und 
Kloſter vergeſſend - Einlaß begehrte. | 

Der Bruder Pförtner öffnete und ließ die Gäſte herein. 
Im dämmerigen Gange, als Eitelwolf feine Waffen 
ablegen wollte, vernahm er hinter ſich eine helle 
Stimme, die nach dem Woher und dem Wege des Kit— 
ters fragte. Eitelwolf oͤrehte ſich lächelnd nach dem 
Fragenden um: „Seit wann iſt ein Pfäfflein neugie⸗ 
rig auf Ritterzüge?” 

Alrich lief rot an: „verzeiht, Herr, wenn ich fragte. 
Aber ich bin ritterlichen Blutes, und wenn ich Ge— 
harniſchte ſehe, fo klopft mein Herz!" 
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„Es iſt ſchlimm, daß unter mancher Kutte ſich ein rit- 
terliches Herz verbirgtl“ 
Das verletzte den Stolz Huttens. „Wenn das Herz edel 
iſt, Jo iſt es gleichgültig, ob Kutte oder Panzer es 
decken.“ 

„Schlimm iſt aber, wenn unter der Kutte ritterliches 
Blut verfault!“ 
Dagegen vermochte Alrich nichts zu ſagen. 

„Welchem Geſchlechte gehörſt du denn an?“ 

„Ich bin ein Hutten!“ 

„Ein Hutten? So! Ein guter Name in Deutſchland. - 
Haft du denn ſchon Profeß getan?“ 

„Nein!“ 

„And willſt du denn ein Mönch werden?” 

„Vein, ich ſoll.“ 

„Dein Vater?“ 

„Ja!“ 

„Wohin zieht dich deine Neigung, Hutten, wenn du die 
Möncherei nicht liebſt?“ 

„Ich möchte frei ſein. Ein Ritter und ein Gelehrter zu— 
gleich. Ich möchte kämpfen mit Schwert und Feder, 
mit Blut und Geiſt!“ 

„Wofür?“ 

„Für die Freiheit!“ 

„And was iſt für dich die Freiheit?“ 

„Ein Geiſt, der aus ſich ſelber iſt und nicht aus dem 
Denken der andern, ein Glauben, der in den Himmel 
ſchaut und nicht in die Gräber. Ein Schwert, das für 
das Reich zu ſtreiten weiß und nicht für Tändelei aus 
der Scheide fährt!“ 
Da oͤrehte ſich Eitelwolf jäh zu Alrich herum, rückte 
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deffen junges, blondes Haupt an feine Bruſt und rief: 
„Seht, Freunde, das iſt Deutfchland!” 

In dieſem Augenblick trat der Abt hinzu. Was es hier 
gäbe! 

Darauf Eitelwolf: „Ich habe hier einen gefunden, der 
mir Glauben gab.” 

Der Abt: „Wie kann oͤir einer Glauben geben, der ſel— 
ber noch keinen hat! Er iſt ja noch ein Schüler, der 
keine Profeß getan hat.“ 

Da lachte Eitelwolf: „Profeß! Als ob der Glauben von 
der Profeß abhinge, und als ob man Glauben erſt vom 
Pfaffen lernen müſſe! Nein, Abt, den Glauben meine 
ich nicht. Der hier hat mir oͤen Glauben gegeben, daß 
auch im Kloſter unter Weihrauch und Gebeten noch 
deutſches Leben leben kann. And der hier iſt kein 
Pfaffe, der iſt Deutſcher!“ 

Des Abtes Lippen wurden wie ein bläulicher Strich: 
„Du irrſt, dieſer hier wird ein Mönch!“ 

„Ich glaub's nicht“, rief Eitelwolf noch. „Du wollteſt 
ein ſolches Talent zugrunde richten, es hier verküm⸗ 
mern laſſen?“ And ging hinaus, um von dannen zu 
reiten, denn ſoeben war die Sonne hinter den Wolken 
hervorgetreten, und der Regen hatte aufgehört, die 
Dächer zu peitſchen. Länger aber, als es unbedingt 
nötig war, hielt ſich Eitelwolf nicht auf in oͤen Häuſern 
der Geſchorenen. Den Alrich hieß der Abt zu beten 
für ſeiner Seele Seligkeit, denn der Verſucher ſei an 
ihn herangetreten in der Geſtalt jenes Ritters. Alrich 
aber dankte Gott ſo inbrünſtig, wie er noch nie für 
einen Tag gedankt hatte. 


Eitelwolf vom Stein war eine Nacht auf der Steckel⸗ 
burg geblieben und hatte bis zum Morgengrauen mit 
dem alten Hutten getrunken und geſprochen, aber der 
Starrſinn des Alten war größer als die feurige Rede 
Eitelwolfs und ſeine Begeiſterung für den Kampf um 
Deutſchlands Freiheit. Niemals hätte der Alte den Al⸗ 
rich aus dem Kloſter genommen, denn das Wort eines 
Edelmannes iſt zuweilen heiliger als die Vernunft und 
das göttliche Recht ſelber! 


* 


Eitelwolf vom Stein war der Anſtoß im Leben des 
jungen Huttens. And der Lawine iſt es gleich, ob ſie 
ausgelöſt wurde durch den Sprung einer ſcheuen Ga— 
zelle oder oͤurch den Schlag eines ſchweren Steines! 
Wenn es auch nur wenige Worte Eitelwolfs waren, 
die Alrich in feinem Herzen bewegte, ſo war doch die 
Bewegung fo ſtark, daß fie alles andere zurückoͤrängte. 
Huttens Entſchluß, dem Kloſter zu entfliehen, ftand 
feſt! 


* 


Seit dem Tage des Beſuches Eitelwolfs hatte Ulrich 
kaum noch eine ruhige Minute: wenn die Morgenglocke 
die Gläubigen zur Andacht rief, ſo ſchien fie dem Al⸗ 
rich zuzurufen: „Alrich, komm, Alrich, komm!“ Wenn 
dann der Junge fragte: „Wohin?“ fo antwortete fie: 
„In die Welt, in die Welt.“ Doch Alrich gab nicht 
locker, er verſuchte die Glocke! Rief fie nicht: „Zu Gott, 
zu Gott?“ Doch bald gab ihm ſeine innere Stimme 
Auskunft und Ausweg. War nicht jedes Orakel, das 
er ſich ſtellte an den Rippen der Blätter, an den Sil⸗ 
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ben der Buchſtaben eine Erfüllung des Rufes: „In die 
Welt?“ War nicht jeder Dogelruf ein Locken, war nicht 
jedes Spiel der Sonnenſtrahlen ein Winken in die 
Weite? 

Kennen wir nicht alle die Orakel? Wer von uns hat 
noch nie gefagt: Wenn das und das fo iſt, dann wird 
das und das eintreffen oder nicht? Ich meine, es gibt 
keinen Menſchen, der nicht fein Orakel ſtellen mag. 
Das entſcheidende Orakel Alrichs wurde ihm aufge- 
geben von ſeinem Freunde Crotus Rubianus, einem 
jungen, frechen Studenten zu Erfurt, der öfter in 
Fulda einkehrte, um ſich über Mönche, fromme Sitten 
und Heiligtümer luſtig zu machen. Daneben vermittelte 
er denen, die dafür offen waren, die neue Bildung, 
die an der Aniverſität Erfurt gelehrt wurde. And weil 
dieſer und jener den Crotus gut leiden mochte, ſo mochte 
es durchgehen, daß er immer wieder Einlaß fand im 
Kloſter, obwohl oͤer Abt ihm nicht hold war. Aber ſo 
iſt es nun: wenn zwei und oͤrei ſich zuſammentun, ſo 
finden ſie noch immer ein Türchen, wenn die Portale 
verſchloſſen find. Was Wunder, daß Alrich und Crotus 
ſehr bald den Weg zueinander gefunden hatten! Al⸗ 
rich, der begierig fede Kunde der Welt und des Wiſſens 
in ſich aufnahm, und Crotus, der jeden Menſchen, der 
helle Augen und ein frohes, zu Scherzen bereites Herz 
hatte, durch Wort und Beiſpiel antrieb, die Angſt und 
Falſchheit zu verhöhnen und die Freiheit zu loben und 
für ſie zu werben. 

Crotus wurde der Beichtvater Alrichs, wurde der 
Freund und Vertraute aller ſeiner Seelennöte, aller 
ſeiner Zweifel, Kämpfe, Hoffnungen und Sehnſüchte. 
Eines Tages, als Alrich von neuem von dem lockenden 
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Ergebnis der Orakel berichtete, meinte Crotus, man 
müſſen das letzte verſuchen. Man müſſe das tiefſte Ge⸗ 
heimnis, das Myſterium, das Heiligtum ſelbſt heran⸗ 
ziehen. „Alrich, wir wollen die Pfaffen und ihre Lehre 
ſelber zitieren, wir wollen ihren Gott verſuchen, wir 
wollen das Tabernakel erbrechen und den geweihten 
Wein trinken. Sterben wir, vom Blitze ihres Gottes 
getroffen, fo müſſen mir büßen als Todfünder und Der- 
dammte. Bleiben wir am Leben, fo ift ihr Gott nicht 
unſer Gott, ſo iſt ihre Lehre ein Nichts!“ 

Alrichs Herz erbebte für einen kurzen Augenblick. Den 
geweihten Wein Gott zum Hohne trinken mit unge⸗ 
weihten Lippen, das war das Schlimmſte! 

Aber dann nickte Alrich dem Crotus zu, und beide 
ſchritten durch das Schiff der Kloſterkirche zum Taber⸗ 
nakel, ſtemmten die Tür des kunſtvoll geſchnitzten und 
mit Heiligenbildern verzierten Sakramentshäuschens 
auf und ergriffen die Vasa Sacra, die heiligen Geräte. 
Mit vor Erregung zitternder Hand ergriff Ulrich den 
Kelch, hob ihn empor und trank die Reſte des geweih⸗ 
ten Weines! Alrich und Crotus ſchauten zur Decke der 
Kirche empor, als ob jede Sekunde das Dach auf die 
beiden Sünder hernieoͤerſtürzen müſſe. Sie warteten, 
daß ſich der Boden zu ihren Füßen auftäte, um die 
Frevler in den Höllenſchlund zu ziehen! 

Aber nichts geſchah! Die Sonne ſpielte wie vorher in 
den geſchnitzten Bänken und warf ihre Strahlen auf 
die Heiligenbilder. Don draußen her klang noch immer 
das Jauchzen der Vögel, und faſt ſchien es, als ob ein 
Eichelhäher Spottverſe gegen die ohnmächtigen Pfaf- 
fen erklingen ließ. 

Es mochten einige Minuten geſpannteſten Wartens 
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vergangen fein, bis ſich Crotus höhniſch lächelnd zu 
Alrich umwendete: „Betrug iſt alles, Alrich. Lüge iſt 
das, was fie ſeit Jahrhunderten lehrten!“ Alrich warf 
in jäher Aufwallung den Kelch zu Boden und ſtieß ihn 
mit dem Fuß weit von ſich, daß er klirrend an einer 
Bank zerbeulte: „Hier wohnt der Betrug, Crotus. Hier 
hauſt der Verrat des Heiligſten. Hier iſt meines Blei⸗ 
bens kein Tag mehr.“ 

Crotus ergriff feine Hand: „Ich nehm dich beim Wort, 
Alrich! Deines Bleibens iſt kein Tag mehr. Du haft 
dich heute von ihrem Gott, von ihren Sitten, von 
ihrem Leben gelöſt!“ 


* 


Als der Tag ſich neigte und die graue Dämmerung her- 
niederfanf, ging Ulrich noch einmal oͤurch die Räume 
des Kloſters, drückte noch dieſem ſeiner Kameraden, 
jenem der Mönche die Hand und ſprach auch wohl noch 
hier und dort mit einem ein Wort. 

Sachen hatte er nicht zu orönen. Er war arm. And 
alles, was er beſaß, trug er in ſich als unbändiges Der- 
langen nach Weite und Freiſein. Seine einzige Koſt⸗ 
barkeit war das Zeichen des Eggbrecht, und das hatte 
er keinen Tag abgelegt. | 

Den Kameraden war nichts an dem Weſen Alrichs auf— 
gefallen, wenigſtens vermochten ſie einen Tag ſpäter, 
als der Abt eine ſtrenge Anterſuchung wegen der Flucht 
Huttens anftrengte, nichts zu ſagen. Waren ſie doch 
immer bei Alrich auf irgend etwas Beſonderes im Wort 
oder in der Tat gefaßt. 

And als der Abt die zu verhören begann, denen man 
ein Mitwiſſen um Alrichs Flucht am meiſten zutraute, 
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war der Junge ſchon eine große Strecke Weges von 
der Abtei zu Fulda entfernt. 

Es iſt ein eigentümliches Gefühl für einen Menſchen, 
der lange Zeit umſchloſſen war von Mauern, nun 
plötzlich frei zu ſein! Ein Gefangener mag wohl erſt 
ganz langſam wieder ſich an Sonne, weite Felder und 
Wieſen, an Dogelruf, Menſchen und Tiere gewöhnen. 
Auch mit den Gefangenen des Geiſtes mag es ſo fein, 
wenn ſie zum erſten Male wieder taſtend an die Offen⸗ 
barung oͤes Geiſtes Gottes gehen, die ihnen in der 
langen Anfreiheit ihres Denkens und Glaubens un⸗ 
faßbar fern geworden iſt ... 

Als Alrich die Mauern behend wie ein Eichhörnchen 
überklettert hatte, lief er zunächſt wohl tauſend Schritte, 
ohne nach links oder rechts zu ſchauen. Er lief, als 
ginge es um ſein Leben! 

And dann, als er weit genug gelaufen war, um nicht ſo 
ſchnell, falls man ihn verfolgte, gefunden zu werden, 
ließ er ſich ermattet zu Boden fallen. 

Als er endlich ſeinen Atem und feine Geoͤanken wieder- 
gefunden hatte, ſtieg er auf einen Hügel, von dem aus 
er das Land und die Staoͤt Fulda überblicken konnte. 
Da trat gerade der frühe Mond aus den Wolken und 
vergoldete das Kloſter, von dem her die Glocke klang: 
„Fahr wohl, fahr wohl!“ 

And mit oͤen Klängen der Glocke zogen noch einmal die 
Namen und Geſtalten derer im Geiſte Alrichs vorüber, 
mit denen er eine Spanne feines Lebens zuſammen— 
gelebt hatte. An jeden dachte er noch einmal, der in 
fein Leben getreten war zu Fuloͤa, an jeden, der ihm 
Gutes oder Böſes oder gar nichts bedeutet hatte. And 
ſiehe, als Alrich die letzte große Muſterung abhielt, 
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wußte er, daß dieſe junge Vergangenheit ſchon unfaß⸗ 
lich weit zurückgeblieben war! 

So ſind wir Menſchen: wenn wir Erinnerungen aus 
unſerm Leben löſchen wollen, ſo ſehen wir uns noch 
einmal die Bilder und Zeugen ſener Zeit an, um fie 
dann zu zerreißen, zu vernichten und für immer zu be⸗ 
graben. Als der Mond hinter einer Wolkenwand ver⸗ 
ſchwand und auch der Glocke Klingen nicht mehr zu 
hören war, ſchritt Alrich mutig voraus in den Däm- 
merwald, der ihn in ſein Geheimnis aufnahm. 

Es war ein wunderſamer Weg, den Alrich ging in jener 
erſten Nacht der Freiheit. Ein Weg voller Raunen und 
Tuſcheln, voller Zartheit und Derträumtheit. Ein Wald 
bei Nacht! Das iſt ein großes, erſchütterndes und über⸗ 
wältigendes Heiligtum. Das iſt eine Offenbarung der 
maſeſtätiſchen und auf die Knie zwingenden Gegen- 
wart Gottes. Schwächliche und unſichere Menſchen ver— 
mögen nicht, den Wald bei Nacht zu ertragen! Die wer- 
den erdrückt von der Angſt ihres ſchwachen Herzens, 
das die Wahrheit eines durchgeiſterten und lebenerfüll» 
ten Waldes nicht fallen kann! Der Dämmerwald der 
Nacht iſt für die Freien und Starken, die ſich verbun- 
den wiſſen mit Kauz und Eule, mit Nebelbild und 
Mondenſchimmer zwiſchen oͤunklen Aſten. Die Nacht 
hat einen ſchweren Atem und einen betäubenden Duft, 
und nur ein Starker kann darin leben und wach ſein. 
Als das Frührot die davondämmernde Nacht erhellte 
und jene überwältigende Stimmung in die Natur 
ſenkte, unter deren Eindruck die Dögel erwachen zum 
erſten jubelnden Danklied ihres frohen Tages, trat Al— 
rich aus dem Walde und ſchritt über Feld dem Dorfe 
zu, das ſich in einer Mulde dehnte. 
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Das zarte Grün der Saat, beperlt vom Tau, purpurn 
übermalt vom Rot der frühen Sonne, leuchtete ihm 
entgegen wie ein koſtbares Bild der Heiligen Schrift 
Gottes, wie fie der Geift des Herrn der Welten aufge⸗ 
zeichnet hat für ſich und alle Kreatur. 

Von einem Buſch am Wege brach Alrich ſich einen ſtar⸗ 
ken Zweig und ſtreifte Blätter und Aſte von ihm, da⸗ 
mit er ein Stecken auf ſeiner Wanderung ſei. Denn 
etwas muß der Menſch auf ſeiner Wanderſchaft haben, 
worauf er ſich ſtützen kann, was ſeine Hand halten und 
umklammern muß, wenn die Schönheit der Schöpfung 
den Zweifel an der Wirklichkeit des Erſchauten und 
Erlebten heraufbeſchwört. 

Mit jedem Schritt, den Ulrich vorwärts tat, verſank 
jetzt ein Stück deffen, was geſtern noch Leben und Da⸗ 
ſein war. Gerade eben war die Geſtalt des Abtes noch 
Wirklichkeit, bei ſener Buche dort nur noch ein Sche⸗ 
men, und vollends bei der Birke da vorn verſank ſie 
gänzlich aus der neuen Wirklichkeit. So brach das 
Geſtern in ſich zuſammen, ſo zerbröckelte und zerfiel 
es in ein Nichts, als Alrich aus dem Geſtern mit 
raſchen Schritten durchs Heute dem Morgen ſeiner 
Sehnſucht entgegenging. 

Oft noch mußte Alrich ſeinen Schritt verhalten, ehe er 
ins Dorf trat. Mußte er nicht vor einem Ameiſen⸗ 
hügel ſtehenbleiben, um die georoͤnete Wirrung ſeines 
Staates andächtig zu erleben? Mußte er nicht einen 
moosumgrünten Felsblock ſchauen und an die Jahr⸗ 
hunderte und Jahrtauſende denken, die dieſer Stein 
durchlebte und die er noch durchleben würde? Mußte er 
nicht vor Blumen und Bäumen knien, wie eingeker⸗ 
kerte Menſchen ſonſt vor Altären und Bildern knien? 
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Es war eine fromme, freudendurchtränte Wallfahrt, 
die Alrich unternahm, und er eilte ſich nicht im gering⸗ 
ſten, obwohl er wußte, daß Crotus ihn in jenem Dorfe 
erwartete. N 

Als er da fo am Wege kniete, kam ein Bauer daher, 
der zu Felde zog mit den Geräten des Ackers. Er mag 
ſich gewundert haben über den ſeltſamen Anblick! 
Der erſte Menſch war dieſer Bauer, den Alrich traf als 
Freier unter Freien! Der erſte Menſch, und Alrich ſuchte 
die ſchwielige Hand des Bauern, eine Hand, die Sur- 
chen und Gräben, Mulden und Hänge hat wie der 
Acker ſelber! 

„Grüß Gott, Bauer!“ 

„Grüß Gott, Junge!” 

Dem Bauern mußte das Aberſtrömen des Gefühls 
Alrichs merkwürdig vorkommen. 

„Was haft du, Junge? Biſt du nicht nüchtern? Am 
frühen Morgen?“ 

„Ich habe doch nichts getrunken, Bauer! Gar nichts, 
ich bin nüchterner als du. Aber glücklich bin ich, Bauer! 
And dir danke ich tauſenoͤmall“ 

So ging der Alrich weiter. 

Der Bauer aber wundͤerte ſich über diefen ſungen Men- 
ſchen, der nichts getrunken hatte und doch trunken und 
ihm dankbar war! Ihm danfbar!! Einem Bauernll! 
Und war denn ein Bauer nicht geachtet wie ein Vieh, 
das alltags arbeitet und ſonntags im Stall liegt? Ja, 
die Welt iſt manchmal unverſtändlich! - 

Als Alrich das Dorf betrat, fiel ihn mit lautem, wüten⸗ 
dem Bellen ein Hund an. 

War das nicht ein Hund wie einſt der Tyras, die Dogge 
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auf der Steckelburg? War das nicht Erinnerung, Gegen⸗ 
wart, Freude, Jugend? Der Hund? 

„Heimat, Heimat, ich habe dich wieder. Heimat, ich 
halte dich und laſſe dich nicht mehr!” 

And kam dort nicht Crotus hinter einer Hütte vor? 
„Alrich, da biſt du ja! Sei willkommen in der Freiheit, 
die aller Menſchen Heimat iſt.“ 

Wortlos ſank Alrich an die Bruſt des Freundes. 

And weinte, wie er nie zuvor in ſeinem Leben geweint 
hatte. And war ſo glücklich, daß er kein Wort fand. 


* 


Wunderſam iſt die Kette des Schickſals, an die wir 
Menſchen geſchmiedet find: als Alrich von Hutten die 
Freiheit erzwang, begab ſich ihrer freiwillig ein anderer. 
Martinus Luther trat zu Erfurt ins Kloſter, um ein 
Auguſtinermönch zu werden. 

Merkwürdig iſt das Schickſal: oͤen einen entläßt es 
aus der Haft, den andern zwingt es in ſie hinein. Und 
doch iſt es eine Kette, die alle verbindet! 

Die Kette des Schickſals! 


Der Wundergarten 


Wenn Scholaren über Höhen und Weiten in die Lande 
ihrer Sehnſüchte ziehen, dann hängt das Klingen ihrer 
Lieder in den Wolken, dann klingt wie Möwenſchrei 
ihr Jauchzen über Hecken und Zäune an das Ohr 
arbeitſamer Menſchen, daß ſie aufſchauen und ſich ver— 
wundern über die zügelloſe Lebensluſt der Jungen und 
alle ihre Wunſchträume von Weite und Gelöſtſein an 
die Lieder der Daganten hängen mögen. 

Warum wohl fingen ſunge Menſchen, wenn fie den 
Frühling der Freiheit und des Wanderns erleben? 
Warum ſauchzen fie bei Wegebiegungen und auf Berg- 
höhen? - Es iſt nichts weiter, als daß eben Worte nicht 
mehr ausreichen für die Zwieſprache des Herzens mit 
der Schöpfung. And ein Junger ſagt nicht zum andern: 
„Sieh, o Freund, wie lieblich iſt die Natur, wie herr— 
lich iſt ihr Anblick und wie majeſtätiſch iſt die Gewalt 
des Schöpfers!“ Nein, fo mögen höchſtens die Stuben— 
hocker reden, wenn fie Bücher ſchreibenl Vielleicht reden 
ſo auch zwei miteinander, die meinen, ſie ſeien ge— 
bildet! 

Ein Junger hütet ſich davor, von feinen Gefühlen zu 
reden. So geht er denn eine Weile voll inneren Jauch— 
zens ſeinen Weg, bis die Macht des Erlebniſſes ſeine 
Bruſt zu ſprengen droht. Dann aber bricht das Lied aus 
ihm wie ein Wolkenbruch. And es iſt dann kein Lied von 
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Fried und Freude, Jondern eines von Kampfesſehnſucht 
und ſtürmiſchem Begehren. And wer es kennt, dieſes 
innere Schreien, der weiß auch darum, wie es iſt, wenn 
der Sturm uns um die Ohren peitſcht. Breiten wir da 
nicht die Arme aus, um den Sturm zu fangen, daß er 
unſer Gefährte ſei? Wiſſen wir uns nicht verbunden 
mit dem Brauſen und Wehen des Geiſtes Gottes, wenn 
der Sturm uns die Bruſt weitet und uns ganz tief 
atmen läßt, als eratmeten wir Gott ſelber? 

Es iſt ein eigen Ding um das große Wandern. 

So zogen Alrich und Crotus durch den ſungen Tag, 
ohne daß ſie mehr Worte wechſelten, als nötig tat. And 
nötig tat nur, hin und wieder den Bauern ein Grüß 
Gott zu Jagen und in den Höfen den Mägden gutzutun, 
daß vielleicht außer dem Imbiß, den man einem Scho— 
laren nicht verweigern mochte, auch noch ein Laib Brot 
oder ein Stücklein Wurſt als Wegzehrung mitgegeben 
wurde. Ach, und die Mägde! Dem Crotus war das gar 
nichts, er war ja ein Alter auf den Straßen. Aber 
Alrich war hinter Kloſtermauern geweſen! Der kannte 
nichts vom Weibe als ein unbeſtimmtes Sehnen, und 
das treibt beim Anblick eines ernſten Weibes das Blut 
in die Wangen und das Zittern in die Beine, fo daß die 
Sprache einem verſchlägt. 

Crotus lachte, als er das gewahrte. „Alrich, oͤu mußt 
nicht fo verſchämt fein, wenn du es bei den Weibern zu 
etwas bringen willſt!“ 

„Wozu ſoll ich's wohl bringen bei den Weibern?“ 
„Wozu? Du Narr, zum wenigſten doch, daß ſie dir zu 
eſſen geben, wenn du nicht auch noch die Liebe dazu 
haben willſt als Nachtiſch!“ 

„Sie mögen mir auch ſo zu eſſen gebenl“ 
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„Wohl! Vielleicht wie fie einem Hund ſein Steffen 
geben oder einem alten ftinfigen Bettler, der noch viel- 
mals dankt, wenn er ſeinen Krumen aus dem Staube 
leſen darf. Aber geben dir die Weiber etwas mit heißen 
Augen, dann nimmſt du die Gabe wie ein König und 
brauchſt noch nicht einmal zu danken!“ 

„And wie?“ 

Da wollte der Crotus faſt berſten vor Freude. „And wie? 
Soll ich dir denn einen Liebesſpiegel ſchreiben, wie es 
ſchon der Ovid verſucht hat? Was ſoll ich dir da für 
Anterricht erteilen? Sieh mich nur nicht ſo ängſtlich an, 
mein Alrich. Es iſt nicht gar ſo ſchwer. Wir haben's 
alle lernen müſſen, bis wir rechte Scholaren wurden.” 
Vor ſolchen Lehren graute dem Alrich etwas, aber er 
ließ es ſich nicht merken, denn er ſah ein, daß das Leben 
andere Regeln aufgibt als die Kloſterſchule. Eigentlich 
war dem Alrich der Anterricht, den er von Crotus über 
die Dinge des Lebens erhielt, gar nicht ſo unlieb. Irgend- 
wie hat ja jeder junge Menſch eine erregende Neugier 
in den Fragen der Liebe. Aber wie wißbegierig er wohl 
auch ſein mag, ebenſo tölpelig und ſcheu iſt er im Augen⸗ 
blick, da er Gelegenheit hätte, die Neugier in raſcher, 
frecher Tat zu befriedigen. 

So kam es denn, daß Alrich oͤem Crotus ein gelehriger 
Schüler war, es aber eine gute Weile dauerte, bis er 
ſein Wiſſen in oͤie Tat umſetzte. 

Es war nicht fo, daß Alrich und Crotus ſich entzweiten. 
Dazu hatten ſie zuviel Gemeinſames in ihrem Gefühl 
für Freiheit und Stolz. Es ergab ſich aber von ſelbſt, 
daß ſich ihre Wege trennten. Das heißt, ſie hatten wohl 
ein Ziel: die Aniverſität zu Köln am Rhein. And dieſes 
Ziel behielten ſie bei. Aber der Crotus hatte die Be⸗ 


57 


kanntſchaft einer ſungen Witwe gemacht, die ihn bat, 
doch den Derftorbenen zu erſetzen, für eine zeit wenig⸗ 
ſtens, und ſeine Stelle einzunehmen in Haus und Hof. 
Crotus ließ ſich ſo etwas nicht zweimal ſagen. Erſtens 
war die Witwe nur wenig über die Dreißig und hatte 
heiße Augen, dann aber war zweitens ſolch eine an— 
genehme Anterbrechung der Fahrt gen Köln ihm äußerſt 
lieb, weil ein ſorgendes Weib ein Wunder iſt für Körper 
und Seele eines ſungen Menſchen. So überlegte Crotus 
nicht lange, ſondern drückte dem Alrich die Hand und 
ſagte ein Lebewohl und Grüß Gott und hielt ſeinen 
Einzug, währenddem der Alrich feine Straße weiterzog. 
Nach Köln dem Rhein entgegen. 

Was war das für ein Wandern! Es war ein Gottſuchen, 
ein Gottfinden, ein Gottrufen und Gotthören, was 
Alrich erlebte auf der Fahrt gen Köln. Es waren die 
Stunden, in denen ein Menſch berufen wird! Ulrich, 
den das Kloſter ausgeſpien hatte, Alrich, der vor der 
Welt der Pfaffen und derer, die ihnen anhangen, ver- 
ſtoßen und verfemt war, dem ſich Kirchentüren und Al— 
täre verſchloſſen, Jah das Schreiten Gottes im Zuge 
der Wolken, hörte das Raunen Gottes im Wehen des 
Windes - und wurde fromm! 

Fromm als einer, der reinen Herzens iſt. 


* 


An einem Spätſommerabend - einem Abend, der ein 
wunderſam zartes Klingen hat von Grasmücken und 
Grillen, der durchglängt iſt von roter Sonne und den 
elfenzarten Fäden des Altweiberſommers, der durch— 
duftet ift von friſchem Heu und erſtem Nebel - ſchritt 
Alrich ſingend urch ein Dorf, das eingebettet lag zwi— 
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(hen bewaldeten Hügeln, grünen Wieſen und - als 
Dede - einem fattblauen Himmel. 

Darum Ulrich gerade durd) diefes Dorf zog, wußte er 
felber nicht. Er hätte auch ein anderes wählen können 
auf ſeiner Wanderung. Denn es führen ja viele Wege 
nach Rom, und auch nach Köln am Rheine führen viele 
Wege. Was wiſſen wir Menſchen überhaupt von dem 
Warum unſerer Wege? If es nicht ſehr häufig fo, daß 
wir in irgendein Erleben hineingeſtoßen werden, das 
uns Entſcheidung bedeutet? Wir werden es wohl nie 
ergründen. Es genügt ja auch, wenn wir ſpäter feſt— 
ſtellen, daß ein Geſetz in unſerm Leben herrſcht, dem 
wir gehorchen müſſen. Nicht in all den kleinen Dingen 
des täglichen Lebens, wohl aber in allen wichtigen 
Dingen, die unſer Leben geftalten, die ihm Ausſehen 
und Inhalt geben. Welches Dorf es war, oͤurch das der 
Alrich ſingend zog? Ich weiß es nicht zu ſagen. Er 
ſelber wußte es nicht. Es war eines der deutſchen Dör— 
fer, die ja letztlich in ihrer Schönheit und in ihrer Ehr— 
lichkeit, in ihrer Fröhlichkeit und in ihrem Erleben ſich 
alle gleichen, wie ſich zutiefſt ja alles gleicht, was 
deutſch iſt: Menſch und Landͤſchaftl Schon wollte Alrich, 
ohne Halt zu machen, das Dorf doͤurchſchreiten, als er 
frohes Singen vernahm. Er wandte feinen Blick und 
gewahrte, daß unter einer uralten Linde die Jugend des 
Dorfes bei einem Reigenſpiel verſammelt war. Eine 
Schar von Jungen und Mädchen war beim Spiel, wäh- 
rend ein anderer Teil im Kreiſe dabeiftand und mit 
Singen und Händeklatſchen das Spiel begleitete. Es 
war ein ſchöner Anblick dort unter der Linde! Mäd⸗ 
chen drehten ſich im Kreiſe, daß die Röcke flogen und 
die Wangen zu glühen begannen. Jungen jſuchten, wäh⸗ 
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rend ſich die Mädchen drehten. Es war die ungebundene 
Freude des Dorfes, die Alrich wahrnahm. Als er in 
den Kreis der dörflichen Jugend trat, ließ man ihn ge- 
währen, denn die junge Mannſchaft hat es gern, wenn 
ihre Spiele von Fremoͤen geſehen werden. And vor 
allem die Spiele, bei denen ſie ſelbſt ſich geben kann 
mit all ihrer Eigenheit. 
Es dauerte nur wenige Augenblicke, bis Alrich in den 
Bann des frohen Spielens geriffen wurde. Welcher 
junge Menſch wird auch nicht ſchnell fröhlich unter 
Frohen! Ob er wohl mitſpielen dürfe im Reigen? 
„Wer biſt denn du?” 

„Ein Scholar auf der Sahrt!” 

„Ein Scholar auf der Fahrt?“ Die Jungen wiederholten 
es mit einem gewiſſen Neid derer, die einen Fahrenden 
ſehen und ſelbſt zu Haufe bleiben müſſen. Die Mädchen 
fragten es mit einer gewiſſen Erregung, die fie all dem 
entgegenbringen, was einen Reiz des Abenteuerlichen 
hat, was vielleicht irgenoͤwie auf ſie übergehen könnte! 
„Ja. And mir gefällt euer Reigen.“ 

„Haft du ihn denn ſchon begriffen?“ 

„Er iſt ja nicht ſchwer.“ | 

„Tanzt man ihn auch in deiner Heimat?“ 

„Das weiß ich nicht.“ 

„Kommſt du denn aus den Wäldern Böhmens? Da 
fol es ja Tag und Nacht gleich dunkel fein, daß die 
Menſchen nicht zur Freude kommen.“ 

„Ich hab noch nie im Reigen getanzt!” 
Es muß etwas Trauriges in der Antwort Alrichs ge— 
legen haben, denn es fragte ihn keiner mehr, ſondern 
man machte ihm bereitwillig Platz. 

„Such dir ein Mädchen, wenn du tanzen willſtl' 
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Alrich ſchaute im Kreiſe umher. Ja, ein Mädchen! Aber 
welches. Es ftanden fo viele umher, die ihm bereitwillige 
Blicke ſchenkten. 

Er hätte nur zu winken brauchen, und es wäre eins 
lachend geſprungen gekommen. 

Da Jah Ulrich eins, das abſeits ſtand. An den jungen 
Stamm einer Buche gelehnt. Eins, das irgendwie nicht 
hineingehörte in den Kreis der Fröhlichen. Ein Mäd- 
chen, das ſchön erſchien, das hoch gewachſen war. Alrich 
ging auf das Mädchen zu. And es ſchien ihm, als ob 
es vor ihm zurückwiche. 

„Willſt du mit mir tanzen, Mädchen?” 

„Warum geraoͤe ich? Es ſind ja noch ſo viele hier, die 
gern mit dir tanzen würden.“ 

„Magſt oͤu nicht tanzen?“ 

„Ich weiß nicht, ob ich's kann. Ich tanze ſonſt nicht mit 
den andern. Die kennen mich nicht und ich kann ſie 
nicht leiden.“ 

Während die beiden miteinander ſprachen, ſtießen ſich 
Mädchen und Jungen an und wieſen auf die zwei. 
„Was will er denn von der Hedda? Was hat er denn 
an der geſehen? Die iſt doch Jo ſpröde und ſtolz. Die 
dünft ſich viel zu fein. Ein Wunder, daß fie überhaupt 
zu uns gekommen iſt!“ 

Ja, es war faſt ein Wunder, daß die Hedda ſich zum 
Keigen geſchlichen hatte. Sie tat's ſonſt nicht. Nicht 
etwa, weil ſie ſich zu fein dünkte, weil ihr Vater den 
größten Hof im Dorfe hatte. Nein, ſie wußte nicht viel 
anzufangen mit der Ausgelaſſenheit, die bei den Spielen 
herrſchte. „Komm“, ſagte Alrich, „wir wollen's ver⸗ 
ſuchen, wir beide!“ And ſiehe da, die Hedda weigerte 
ſich nicht. Sie gab dem Alrich die Hand und ließ ſich 
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von ihm in den Kreis der Spielenden führen. Das gab 
ein Staunen und Raunen, ein Wiſpern und Anſtoßen 
unter der Jugend des Dorfes. And manch Junge und 
manch Mädchen war insgeheim etwas neioͤiſch auf die 
beiden, die ſo ſtolz und ſelbſtſicher einherſchritten und 
dann ſehr bald den Reigen zu tanzen verftanden! Aber 
nur ein Weilchen dauerte es, dann war Jugend bei 
Jugend, und im Aberſchäumen der Fröhlichkeit verlor 
ſich das Aufmerken auf die beiden, auf Alrich und 
Hedda. 

Ein eigentümlich zwingendes Gefühl hatte Alrich ge— 
packt, als er neben Hedda im Reigen tanzte. Was war 
das für ein Glücksgefühl, das Blut in den Adern Heddas 
pochen zu fühlen! Wie berauſchte es, den Duft des 
jungen Mäoͤchenkörpers einzuatmen! | 
Die beiden ließen die fröhliche Umwelt verſinken und 
tanzten den Reigen, als wären ſie allein unter der 
Linde. Sie hatten eine Zeit geſpielt und getanzt, als 
Heoͤda - wie aus einem Traum erwachend- ſich umſah 
und ſich ihres Gehenlaſſens vor den andern ſchämte. 
„Ich will jetzt gehen. Die Eltern warten auf mich!“ 
„Bleib doch, Heddal Es iſt fo ſchönl 

„Nein!“ 

Es klang herb und ſtreng, wie es Hedda ſagte. 

Da legte Alrich feinen Arm um Heddas Hüfte und 
führte das Mädchen aus dem Kreis der Fröhlichen. 
Schweigend ſchritten ſie nebeneinander, und wie von 
ſelbſt führte ihr Weg fie zur Höhe, von der aus fie auf 
das Dorf hinabſehen konnten. 

„Der dort iſt unſer Hof!“ 

„Ein ſchöner Hof. Der ſchönſte im Dorf.“ 

„Ja, der ſchönſte.“ 
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„Hat dein Vater auch ſolch einen Hof?“ 

Alrich ſchwieg. 

„Warum antworteſt du mir nicht?“ 

„Ich hab kein Zuhauſe!“ 

„So biſt du ein Findelkind?“ Hedda ſprach es mit großer 
Angſt, es könne dem ſo fein. Ein Gedanke, vor dem fie 
bangte. Denn ſie mochte nicht mit einem getanzt haben, 
der, nun ja, der... 

Alrich ſah lange vor ſich hin, und in Geoͤanken ſchritt er 
noch einmal all die Straßen, die ihn einſt von der 
Steckelburg nach Fuloͤa und von dort nach hier, zu 
dieſem Dorf, zu diefem Mädchen geführt hatten. And 
fein Herz tat ſich weit auf vor diefem Mädchen, und er 
ſprach vor ihr von ſeinem Leben und ſeinem Suchen, ſo 
als ſpräche er zu ſich ſelber. Als beichtete er ſich ſelber 
ſeine Gedanken und ſeine Sehnſüchte. 

Wie tat das gut, zu ſprechen von der großen Wallfahrt 
des jungen Lebens. Wie war es ſchön, neben ſich ein 
Mädchen zu willen, das den Worten lauſchte, wie der 
Kunde einer fernen, geheimniserfüllten Weltl 

Als Alrich ſprach von den Härten der Erkenntnis, die 
er im Kloſter geſammelt, als er erzählte von der heißen 
Sehnſucht nach Freiheit und Ferne, da legte das Mädͤ⸗ 
chen ſeinen Kopf gegen Alrichs Bruſt und weinte 
Tränen der Liebe und des Verſtehens. 

Die Gedanfen Alrichs wanderten den Weg bis zu 
dieſem Dorfe, bis zu diefer Stunde. Und als die Worte 
der großen Beichte verklungen waren, da fanden ſich 
die Lippen der beiden, und die Liebe ſprach in den 
Herzen dieſer ſungen Menſchen von ihrer Sehnſucht 
und von ihrer ewigen Wanderſchaft durch die Welt und 
ihre Geheimniſſe. 
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Im Aberfließen der Gefühle ſanken die beiden in das 
Grasbett des Hügels und hielten ſich umſchlungen. 


* 


So erlebte Alrich in der Reinheit feines Herzens das 
ewige Myſterium der Liebe, das uns Menſchen gleicher- 
weiſe zum Himmel reißt, wie es uns an das Bett der 
Erde bannt. 


Die Lehre 


Am 28. Oktober des Jahres 1505 ſchrieb ſich Alrich von 
Hutten in die Matrikel der Univerfität zu Köln ein. 
zu Köln am Rhein, der alten ehrwürdigen Stadt, der 
Stadt betonter Frömmigkeit und gleichzeitig der müh⸗ 
ſam verkleideten Sünden. 

Warum wohl in aller Welt geht die verborgene Luft Jo 
gerne in Kutten daher? Saft ſcheint es, als ob der 
Teufel ein ganz großer Schalk iſt. Einer, der Grübchen 
in den Backen hat und einen ſchelmiſchen Blick. Nur 
Schade, daß ihn die Frommen nie ſo gezeichnet haben, 
oͤaß ſie ihm immer ein böſes, abſtoßendes Geſicht an— 
befahlen und einen Pferdefuß und hölliſchen Geſtank 
dazu. Ich meine, wenn der Teufel fo ausſähe, dann 
wäre es ein Kleines, ihm aus oͤem Wege zu gehen! 
Ja, fo war denn der Ulrich inmitten der Stadt mit den 
beiden Geſichtern. Er, ein freudetrunfener Scholar, der 
mit offenen Augen und mit heißem Herzen die Schön— 
heit der Welt Jah - aber auch alles das, was an ihr 
unecht ift. Als Alrich das erftemal in einen Hörſaal 
ging, da war fein Schreiten wie das eines demütigen 
jungen Prieſters, der zu feiner Weihe ſchreitet. Da 
ging Alrich hin und wartete auf das Wunder, um es 
zu empfangen. Aber als er den Magiſter dozieren hörte, 
verflog der Kauſch, und es folgte eine ſchlimme Er— 
nüchterung. 
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War das das Willen, nach dem er begehrte? War das 
das Brot des Geiſtes, nach dem er hungerte? 

Ein Bittertrank war's, den er ſchlucken ſollte, Stein 
war es, den man ihm als Speife reichte! 

Ja, fo iſt es, wenn junge Menſchen jauchzend vor Kraft 
und Seelenweite ſich den Wiſſenſchaften in die Arme 
werfen wollen: am Eingang zum Garten, in dem der 
Baum der Erkenntnis wächſt, ſteht zwar fein wachen⸗ 
der Engel, ſondern ein meiſt ſchlafender Pedell, der 
alle Leiſetreter gut und gern hineinläßt, aber die Stür⸗ 
menden und Jauchzenden zurückweiſt, weil ſie ſeine und 
der andern Ruhe ſtören! And wenn dann ſolch ein 
Junger meint, der Herr da drinnen ſei ein großer Geiſt, 
ein Gott des Wiſſens, ſo wird er einen alten Mann 
ſehen, einen mit Bart und Brille, der nichts vom 
Wehen des Geiſtes wiſſen mag, aus Furcht, er möchte 
ſich in jener Luft erkälten! 

Es iſt keine weite, grüne, ſaftige Wieſe dort im Garten, 
nein, es iſt alles eingezäunt, und Spalierobſt wächſt 
dort, ſorgſam beſchnitten und auf Draht gezogen. And 
der Baum der Erkenntnis hat keinen wogenden Wipfel, 
der über die Lande ragt. Nein, er iſt nur klein und ver⸗ 
kümmert, hat nur verdorrte Aſte und gar keine Krone. 
Und er iſt auch keineswegs eine Eiche oder eine Buche. 
Er iſt auch keine Linde, keine ranke Birke, keine wuch⸗ 
tige Kaſtanie. Nein, er iſt eine faule Akazie! 

Da iſt keiner, der brüderlich den Jungen bei der Hand 
nimmt und [pricht: ſei willkommen im Reich des freien 
Geiſtes, ſei gegrüßt als Jünger der weiten Wiſſen⸗ 
ſchaft! Tritt ein in die Gemeinde der Ringenden und 
Suchenden, daß wir Gefährten eines Weges ſeien! Nein, 
da ſitzen verknitterte und verklebte Greiſe jeden Alters 
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und lehren, daß das Wiſſen allen Wiſſens das Nicht⸗ 
wiſſen iſt und daß Staub der Anfang und das Ende 
allen Blühens iſt! Was ſollen dann die Jungen, die 
Stürmenden anfangen? 

Sie begehren auf gegen jene Stätten der Borniert⸗ 
heit, fie gründen ihren eigenen Staat, der der Freiheit 
dient und nicht dem Wiſſen und verſtaubten Lächerlich⸗ 
keiten! 

Gut vierzehn Tage wartete Alrich auf Crotus. Vierzehn 
Tage voller wachsenden Fornes. Vierzehn Tage voller 
ſinkenden Mutes, voller ſteigenden Ekels. 

Das Buch der Chriſten hat einen guten Spruch. Den 
Spruch vom Ärgernis. Wer den Kindern ein Ärgernis 
bereite, der ſei wert, daß man ihn mit einem Mühlen⸗ 
ſtein am Halſe verſäufe dort, wo das Meer am tiefften! 
Ein gutes Wort! Ein Wort, das gar nicht recht chriſtlich 
klingt! Aber wer ſungen Menſchen die Sehnſucht nach 
Freiheit ſtiehlt, den ſollte man noch viel ſchlimmer 
ſtrafen: den ſollte man über Pergamenten krepieren 
laſſen! Dem ſollte man, wenn er vor Hunger ſchrie, das 
Maul mit Literatur ſtopfen! And wenn er vor Durſt 
wimmerte, dann ſollte man ihm Gallustinte in den 
Rachen ſchütten! 

Als die vierzehn Tage verſtrichen waren, tat es eines 
Abends vor der verabredeten Schenke einen bekannten 
Pfiff, und da war der Crotus. Lachend, wettergebräunt 
und durſtig. 

„Alrich. Ja, wie finde ich dich? Mürriſch und müde? 
Iſt das Scholarenart?“ 

„Iſt das Scholarenart, zu Hökerweibern zu gehen, die 
mit ſchmutzigen Fingern alle Waren verfeilſchen, wenn 
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man zu den großen Geiftern gehen will, um das tägliche 
Brot der Seele zu finden?“ 

Da lachte der Crotus. „Das, was du ſuchſt, Alrich, 
wirft du nie auf Aniverſitäten finden. Das, was du 
willſt, das ſuch in dir!“ | 

„And was follen wir auf Hohen Schulen?“ 

„Ja, das iſt ſo ein Ding. Du mußt dort fein, um mit 
dem Wiſſen, das du dir erkaufſt, zu graduieren. Erſt 
wirft du Bakkalaureus, dann Magiſter und vielleicht 
wirft du ſogar auch eines Tages Doktor. Dann be- 
kommſt oͤu eine fette Pfründe und kannſt ein dickes 
Männlein werden und in Würdͤen ſterben als ein Mann, 
dem Aller Achtung gilt. Das, was du für das Herz und 
für die Seele willſt, mußt du in Kneipen ſuchen und bei 
jungen Weibern auf den Dämmerwieſen oder zur 
Winterzeit in dicken Betten!” 

„And dafür ſprang ich aus dem Kloſter? Dafür lief 
ich oͤurch Deutſchland bis zum Rhein?“ 

„Mein guter Alrich, in den Klöſtern iſt's noch muffiger, 
und mit den Mädchen iſt's dort ſchon gar nichts. Hier 
ſtößt dich keiner wach zum Beten, hier zwingt dich keiner, 
daß du Halleluja ſingſt. Hier kannſt du das Maul auf- 
reißen, wenn dich einer ärgert.“ 

„Wenn's nur geändert wäre damit!” 

Da wurde Crotus ernſter: „Sieh, mein Lieber. Hier zu 
Köln regieren Tote. Ich will dir die Gräber zeigen, die 
wiegen mit ihren Totenknochen mehr als unſer junges 
Blut und unſer friſcher Geiſt. Hier predigt der Duns 
Scotus aus dem Grabe, und Albertus Magnus reckt 
den Finger aus dem Sarge. And unſer Magiſter Arnold 
Tungern ſchwätzt weiter, wie der alte Madenſack ge⸗ 
ſchwätzt hat. And der Hochſtraten ſchürt das Feuer Tag 
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und Nacht und läßt die Flammen nicht verlöſchen, um 
alle zu verbrennen, die das Geſchwätz mit Murren 
unterbrechen.“ 

So ſah es aus in Köln! 

Nun kommt es im Leben ja immer darauf an, wie einer 
den Trug und die Täuſchung der Wichtigtuer, der 
Scharlatane, der profeſſionsmäßigen Lügner und Lum- 
pen und all derer, die vom Schein und ihrem bißchen 
plumpen Feuerwerk leben, aufnimmt, ob er allmählich 
reſigniert und allenfalls zu einem überlegenen und 
damit halb verzeihenden Lächeln kommt, oder ob er 
ergrimmt über die Falſchheit und gegen fie den Kampf 
aufnimmt für die Wahrheit und Freiheit und unter 
dieſer Fahne kämpfend fällt, um fie dann weiterzugeben 
an ſeinen Nebenmann im Kampfe. 

Hier [hieden ſich die Geifter des Ulrich) und des Crotus. 
Crotus konnte ſich hinſtellen und von Herzen lachen, 
wenn er die dummen Gelehrten nachäffte, wenn er die 
Augen zum Himmel verdrehte und die Hände über dem 
Bauch faltete. Aber - er ging in die Kollegien und 
lernte! Fraß das Wiſſen, das er auf dem Tagesmarkt 
der Univerfität kaufte, in ſich hinein, wie man wohl eine 
Derdauungspafte widerwillig hinunterſchluckt in der 
Hoffnung, ſie ſchnellſtens wieder von ſich zu geben. Nur 
mit dem Anterſchied, daß das Derdauungsproduft der 
Aniverſität eine höchſt ehrbare Angelegenheit iſt: ein 
Doktorhut und eine Pfründe. | 

„Laß doch die Fünf grade fein”, konnte Crotus fagen. 
„Scher dich den Teufel um die Albernheiten! Schluck 
fie hinunter, lern nebenher das, was du liebſt, und 
wenn du ſpäter ein feiner Mann bift, lebſt du dem, 
was dich erfreut.“ 
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Dann konnte Alrich aufbrauſen: „Ift das nicht aber 
Verrat am Allerheiligſten? Iſt das nicht Selbſtbetrug 
und ein Hohn gegen die eigne Seele?“ 

Darauf meinte Crotus, man ſolle das nur nicht ſo 
ſchwer nehmen, man brauche nun einmal dieſen wider⸗ 
lichen Werdegang. Der Schmetterling, ſelbſt der ſchönſte, 
müſſe eben vorher eine garſtige Raupe ſein. Oh, der 
Crotus war nicht verlegen um Ausflüchte, um Ein» 
wände und Beweiſe. Manchmal ſchien es dem Alrich 
fo, als ob Crotus der verhaßten Scholaſtik gar nicht fo 
fern ftände! Und dann mied Alrich ihn wie einen, der 
anſteckend krank iſt. 

Alrich mußte an ſich halten, nicht laut aufzuſchreien, 
wenn er die Vergewaltigung des freien Geiſtes an⸗ 
hören mußte. Er konnte es nicht anſehen, daß ein feiſter, 
ächzender Pfaff mit ſeinen dicken Fingern in Büchern 
knitterte und Worte herausklaubte. 

Es kam ſchon vor, daß Alrich durch Räufpern und 
ähnliche Anartigkeiten unliebſames Aufſehen erregte. 
Es kam wohl auch häufiger vor, daß ihm dieſer und 
jener zu verſtehen gab, er habe doch eigentlich wenig zu 
ſuchen auf der Aniverſität, wenn er doch nichts weiter 
könne, als alles abzulehnen und zu verurteilen. 

And dann ſchien es dem Ulrich tatſächlich fo, daß das 
gar nicht unrecht war, was man ihm andeutete. 

Was wollte er denn recht eigentlich auf der Aniverſität? 
Die Freiheit ſuchen? Ja, gibt's denn die überhaupt in 
Hörſälen und zwiſchen Mauern? Läßt die ſich denn 
überhaupt einfangen in Bücher und Sprüche und kommt 
fie gar als Gedanken in die Hirne grübelnder Men⸗ 
ſchen? Schwere Fragen ſind das für einen ſungen Men⸗ 
ſchen, der ſich um feines Werkes willen um ein Ja da- 
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für bemüht. And wenn ein Ja mühſam zugeſtanden ift, 
dann gellt von irgendeiner Seelen⸗ und Herzensecke 
her ein ſcharfes Nein. 

Ja, es iſt ſchlimm, für einen Jungen, der auszieht, die 
Freiheit zu erwerben. Wenn er da weit vor ſich die 
Freiheit fliegen ſieht wie ein wunderſames Dögelein und 
ſich heranpirſcht an diefes Wunderweſen, vielleicht auf 
Handͤbreite ſchon, dann, burr!, fteigt es ſäh auf zum 
Himmel und verſchwindet. And der arme Junge ſteht 
da mit Tränen in den Augen und ſieht der Freiheit nach, 
die ihn weiter fordert, immer weiter, bis es Abend wird. 
And wenn dann der Freiheitsſucher müde ward und 
ihm die Augen zufallen, dann ſingt wohl der Freiheits⸗ 
vogel über ihm eine tolle und ſehnſüchtig wilde Weiſe, 
und das Lied der Freiheit geht mit dem Träumer - 
oder mit dem Sterbenden - hinüber ins Traumland 
aller Wunder. Nun hat es der Schöpfergeiſt Gottes fo 
gewollt, daß der Vogel der Freiheit nie erreicht wird 
von einem Sehnſüchtigen. 

Denn was würde der ſchließlich mit ihm anfangen? Er 
würde ihn in einen Käfig ſperren und ihn den Leuten 
zeigen. And die Leute würden herbeilaufen und ſagen: 
„Sing doch, du merkwürdiger Vogel. Wir wollen hören, 
wie die Freiheit klingt!“ 

Ja, und dann würde der Freiheitsvogel nicht ſingen. 
Denn er ſingt nicht auf Beſtellung und auch nicht gegen 
ſchöne Redensarten. Er ſingt nur, wann er will. 
Alrich blieb ſich treu. 

And was iſt denn das: ſich ſelber treu ſein? 

Oh, da werden die Frommen im Lande gegen mich auf— 
ſtehen und werden ſchreien, ich hätte keinen Charakter, 
wenn ich das jetzt ausſpreche! So iſt es: wer ſich ſelber 
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treu iſt, der muß untreu werden den Dogmen dieſer 
Welt. Der hat nun einmal keinen Grund gefunden, der 
ſeinen Anker ewig hält. Warum? Nun, weil eben der 
Treue gar nicht ankern will, weil er Tag für Tag 
weiter fahren will, um fein Sein und feine Sendung 
zu erfüllen. Und alle, die von ihrer Sendung erfüllt 
find, haben keine Kaſt noch Ruh, die haben den Stachel 
der Unruhe in ſich, daß fie nie zufrieden werden mit ſich 
und Gott und der Welt. Die Treuen, das find die, die 
um der wahren Treue willen das über den Haufen 
werfen können, was ihnen noch geſtern Evangelium 
war. Denn es gibt eine Treue der Erkenntnis und eine 
Treue des Ringens, und dieſe Treue dem Werdͤenden 
iſt heiliger und verbindlicher als die Treue dem Be— 
ſtehenden. 

Ja, es war ein ſchweres Erkennen für Hutten, als er zu 
Köln die Wiſſenſchaft und die Freiheit ſuchte und die 
Form und die Lehre fand. 

And um Jo ſchwerer wurde es dem Ulrich, als er ſich 
zutiefſt in Crotus getäuſcht ſah. Nicht argliſtig. Nein, ſo 
war Crotus nicht. Aber ſchwach war er. Schwach und 
liebenswürdig. Einer, der jedem argen Ding noch eine 
gute Seite abſehen konnte, um derentwillen er ſich mit 
ihm verſöhnen mochte. 

zürnen konnte Ulrich ihm nicht. Dazu war Crotus ihm 
kein Feind. Aber traurig konnte er fein um feines 
Freundes willen. Traurig, weil jener wohl oͤas Wort 
der Freiheit trefflich zu formen wußte, nicht aber Geiſt 
von ihrem Geiſte war. | 

Wenn zwei, die ſich gut leiden mögen, ohne ſich aber 
innerlich eins zu ſein, wenigſtens nicht ſo einander ver— 
wandt, daß fie von allem miteinander reden können, 
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dann vermeiden fie die gemeinſame Einſamkeit und 
gehen in die Schenken, um zu ſpielen und zu faufen. 
Oh, oͤas war etwas Schönes, wenn Alrich und Crotus 
zur Schenke gingen! Da fiel alles zuſammen, was den 
Abſtand des einen vom andern ausmachte. Da wuchs 
der Crotus über die Schranke hinweg, wenn er auf die 
Freiheit trank, ſo wie es einer tut, der auf das Wohlſein 
feiner Schönen trinkt, die ihm holoͤlächelnd gegenüber- 
fit. Heißal Ja, das war etwas für den Crotus, wenn 
er die Arme zur Decke ſtemmte, als ob er ſich vor lauter 
Kraft nicht mehr zu faſſen wüßte. Und wenn ihm dann 
die rauhen Worte nur fo zur Kehle herausquollen, daß 
die braven Landsfnechte weiß wurden vor Neid! 
Dann ſchrie es der Crotus nur Jo hinaus in die Welt: 
„Wir werden die Herren fein, mein Ulrih! Wir werden 
die Pfaffen und die Fürſten zu Paaren treiben. Die 
Kirchen werden wir aufreißen, daß es hell in ihnen 
wird, und dann werden wir die Freiheit preoͤigen. Wer 
ſtark ift und wer gut ift in Deutſchland, der wird unfer 
Bruder fein in unſerm Reich. And wer ſchwach iſt und 
oͤumm, den werden wir zertreten!“ 

Oh, wie war das männlich und ſchön, wenn der Crotus 
breitbeinig zu den Landsknechten hinübertrat und auf 
ihr Wohlſein trank und gute Kameraoͤſchaft. 

And was war das für eine herzhafte Freude in der 
Schenke, wenn Crotus wilde Lieder, die ihm in Städten 
und auf Lanoͤſtraßen zugeflogen waren, hinausgröhlte. 
And gar, wenn er ſeine eignen kleinen frechen Spott- 
verſe vortrug, dann bogen ſich ſchier die Saufenden vor 
Lachen und ſchlugen oͤem Crotus auf die Schulter und 
ſagten ihm, er ſei ein ganzer Mann und ein ſtolzer 
Burſch. Wie dann der Crotus zu Ulrich hinüberſah. 
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Ei potz! Was war doch der Crotus für ein Allerwelts⸗ 
kerl, daß ſich ihm gleich die laute Zuſtimmung der Menge 
zugeſellte! Und Alrich? Nun, der ſagte wenig. Der 
trank wacker ſeinen Becher leer und ließ feine Gedan- 
ken fliegen durch die Lande des Deutſchen Reiches, ſo⸗ 
weit er es kannte und ſoweit er es ſich vorſtellte, und 
träumte von der Wahrheit jenes Tages, an dem er 
als Feuerbote durch die Gaue ſprengen würde und fie 
alle, die Deutſchen, die Ritter und Bauern, die Dok⸗ 
toren und die Meiſter, die Handelsherren und die 
Lanòsknechte aufrufen würde zum Kampf für die Frei⸗ 
heit. 

Wie er da das Schwert ziehen würde für die Schön⸗ 
heit und die Würde in Deutſchland! Wie die Pfaffen 
und die Fürſten davonlaufen ſollten. Ein ſchöner Traum! 
Der ſchönſte Traum, den ein junger Deutſcher träumen 
kann, der Traum vom Aufbruch ſeines Volkes. 


* 


Im Gegenſatz zu Crotus war Alrich als Grobian, der 
ſedem gefragt und ungefragt die Meinung ſagte, un⸗ 
beliebt. Er war unangenehm, weil er ſuſt immer das 
ausſprach, was der andre grade nicht hören wollte. Da 
war denn ſolch ein Fall, an dem ſich die Geiſter der 
beiden [chieden: 

Der Magiſter Ortvin Gratius war das Ziel aller Witze 
und Gloſſen der beiden und aller derer, die noch einen 
Sinn für Gerades und Verkehrtes hatten. Magiſter 
Ortvin ſtelzte daher wie ein Pfau und kollerte bei jeder 
Gelegenheit, bei der er meinte, ſeine und ſeiner Fakultät 
Ehre verteidigen zu müſſen - und das trat jeden Tag 
mehrere Male ein - wie ein Truthahn, der ſich über 
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einer Mago rotes Kopftuch wütend ärgert. Magifter 
Ortvin ſprach und predigte ſalbungsvoll den größten 
Anſinn vom Himmel herab, den es nur gab. And je 
größer der Anſinn war, deſto größer war auch das 
Pathos, das den Anſinn mit einem Schimmer von 
Wahrſcheinlichkeit verklären ſollte. 

Ja, es war ſchon Anſinn, was man in Köln lehrte und 
diskutierte. Da warf man die Fragen auf, ob Gottvater 
liege oder ſtehe. Ob der Adam einen Nabel gehabt, da 
er doch nicht aus Mutterſchoß entſprungen, ſondern 
vom lieben Gott in Töpferarbeit höchſt eigenhändig aus 
Lehm zuſammengeſchmiert ſei. 

Ach, es gab unenoͤlich viele ſolcher wichtigen Fragen, die 
der Beantwortung harrten und die Spitzfindͤigkeit 
gradezu herausforderten! | 

And wenn überhaupt eine ſolche Fragerei perfonifiziert 
werden kann, dann in Ortvin Gratius, dem großen 
Frager und Beantworter, dem gewaltigen Fin und 
Ausleger in Köln. 

Bei einem luſtigen Gelage ließ Crotus ein freches 
Spottlied auf den Wicht Ortvin ſteigen, daß die Schen- 
kenläufer ihre helle Freude hatten. Ein Lied, das am 
andern Tag der frohe Teil der Studentenfchaft mut⸗ 
willig fang, daß dem Herrn Ortvin das Leben ſauer 
und die Fragerei ſchwer wurde. 

Hei, war das ein Lachen in Köln! 

And Hutten? Ja, der hörte das Lied in der Schenke an. 
And lachte ein wenig. Dann ging er hinaus vor des 
Ortvin Haus und warf die Fenſter ein! 

So iſt es: der eine macht Spottlieder und wird gerühmt 
wegen ſeines kühnen Mutes. Solange es Abend iſt. 
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Wenn aber am andern Morgen der Sänger den alfo 
Beſungenen auf der Straße trifft, ſo grüßt er ihn tief 
und ergeben und fragt: „Wie geht es Hochehrwürden? 
Haben Hochehrwürden gut geruht nach Braten und 
Wein? And mit Verlaub zu Jagen, wie geht es Hoch— 
ehrwürdens hochehrwüroͤiger Köchin?“ 

Ja, fo ift der eine. Der andre aber geht ſchweigend hin 
und wirft beſagtem Herrn die Scheiben ein. And ſollte 
er ihm des andern Tags begegnen, ſo hetzt er die 
Straßenköter gegen ihn, daß aus dem Mund des oben⸗ 
geſchilderten Herrn die Flüche brauſen wie eine Orgel- 
fuge! 

And die Welt? Der Verbinoͤliche wird gefeiert und den 
Ehrlichen möchte man ſchier in Grund und Boden ver— 
dammen. Nicht etwa, weil er mit Steinen nach Fenſtern 
und Hochehrwürden warf. Das iſt eine Rüpelei für ſich, 
von der man ſich ſittlich entrüſtet abwendet, ſolange es 
Tag iſt. Nein, ſondern weil der Ehrliche ſo dumm war, 
ſeine Meinung nicht hinter dem Berge zu halten. 

Nun gab es in Köln aber auch eine Reihe von Männern, 
die nicht vom Schlage des Herrn Ortvin waren. Män- 
ner, die friſch, jung und ehrlich laſen und ihre Stu— 
denten zu erfüllen ſuchten mit dem Geiſt, der zu den 
Sternen ſtößt, um die Freiheit dort herabzuholen. Aber 
fo iſt es nun einmal zumeiſt auf den Univerfitäten, daß 
die Männer, die wirklich etwas zu ſagen haben, meiſt 
dort ſitzen, wo ſie wenig ſagen können. Man oͤrängt ſie 
auf Nebengleiſe ab und hofft, die Studenten kämen 
ihnen dort nicht auf die Fährte. Und nicht immer iſt 
ſolche Spekulation falſch: viele ftudieren nun einmal 
fürs tägliche Brot und rupfen fein ſäuberlich nur grade 
die Butterblumen ab, die in dem Bereich des Pflockes 
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wachſen, an den fie der Strick ihrer Fakultät gebun⸗ 
den hat. 

Friſch und fröhlich weiden, ohne Strick und ohne pflock, 
das können nur wenigel 

Alrich hatte es ſehr bald geſpürt, wo Geiſt von ſeinem 
Geiſte wehte und hatte Fühlung geſucht mit Männern 
wie Johannes Rhagius und Jakobus Gouda. 

Das waren ſchöne Stunden, die er mit ihnen im Ge— 
ſpräch verbrachte. Stunden, die alles Anſchöne der 
Dummheit und Gehäſſigkeit ringsum vergeſſen ließen. 
Zunächſt war Ulrich der Hörende, Lernende, der mit 
gierigen Sinnen an den Lippen der Männer hing, die 
ihm etwas zu ſagen, etwas zu geben hatten. And 
ſpäter, als die Worte der Freunde in ihm Mächte aus— 
löſten und innerſten Geoͤanken zur Freiheit verhalfen, 
warf ſich Hutten mitten hinein in den Strom der Ge— 
danken und der großen Seelenbilder, die der Sreundes- 
kreis entwarf. Crotus hielt fih den ernften Geſprächen 
meiſt fern. Er begnügte ſich mit den Spottverſen auf 
die Mucker, ihm war eine läſſige, verächtliche Hand⸗ 
bewegung genug für den Alltag. 

Es kam wohl vor, daß er lachend den Alrich fragte nach 
dem Wohinaus feines Phantaſierens und Meditierens. 
Dann konnte Alrich ernſt werden: „Du fragſt mich, 
was ich gelernt habe in der Nacht der Geſpräche?“ 
„Ja! Du kannſt doch nicht Stunden um Stunden nur 
deinen Gedanfen nachſchauen wie ein Kind dem 
Schmetterling!“ 

„And warum nicht?“ 

„Nun, weil du doch kein Kind mehr biſt!“ 

„Ich meine doch, daß ein Kind nicht ſinnlos ſchaut, 
wenn der Falter vor ihm fliegt. Glaubſt du nicht, daß 


77 


es Sehnſucht hat, mit ihm zu fliegen, und daß durch 
dieſe Sehnſucht dem Kind Gedanken kommen über die 
weite Welt?“ 

„And wirft du dir über die Geoͤanken klar? Weißt du 
denn zu berichten von den Weiten, die du durchfliegſt?“ 
„Nein. Iſt denn das erforderlich?“ 

„Ich meine wohl“, lachte Crotus, „ſonſt biſt du eben 
ein Träumer! Weiter nichts!“ 

„Kennſt oͤu Träume, die uns bewegen, lange noch, 
wenn wir ſchon erwacht find? Wenn wir inmitten 
unſerer Arbeit ſtehen, laſſen wir wohl das Werkzeug 
ruhen und ſinnen unſern Träumen nach, um ſie noch 
einmal zu durchleben.” 

„Ich kann nicht anerkennen, was du ſagſt, Alrich.“ 
„Weil du auf den Marktwert ſchauſt. Aber diefe Ware 
iſt nicht feil. Sie bringt auch keinen Lohn. Viel ſpäter 
einmal, wenn du nicht mehr den Traum vor Augen 
haft, mögen dir bei einer raſchen Tat wohl auch die Ar⸗ 
gründe ins Gedächtnis kommen und die Keime, die in 
jenen Träumen ruhen.“ 

„Träume machen ſchlaff und untätig.“ 

„Nein, Crotus. Dieſe Träume machen rein und bereiten 
Taten vor!“ 

So und ähnlich brachen die Geſpräche ab, Crotus war 
kein Menſch, der dieſe Gedanken billigen konnte. Denn 
der Menſch billigt ſchlechthin nur das, deſſen er fähig 
iſt oder das er ſelber zu erreichen wünſcht. Alles andere 
iſt für ihn nichtig und noch nicht einmal intereſſant!l 
Eines aber band Alrich und Crotus immer wieder an⸗ 
einander, das war das Buch vom Plinius, das ihnen 
ihr Lehrer Rhagius verſchafft hatte. 


78 


Plinius, der Heide! Der, deffen Latein man allenfalls 
lernte, um ſich in dieſer Sprache zu vervollkommnen. 
Plinius, den man im übrigen kaum lehrte, ohne den 
Singer zu erheben und zu ſagen: „Vorſicht, ihr Chriften- 
leute, left die Buchſtaben, aber nicht die Worte, denn 
die Worte find die eines Mannes, der ſich zu Chriſten⸗ 
tum nicht bekannte. And wer nicht ſein Bekenner iſt, 
der iſt verdammt, auch wenn ſein Wort ſonſt herrlich 
klingt. Aber der Teufel liebt es nun einmal, verführe⸗ 
riſch zu reden!“ Ja, der Plinius! 

Den beiden Jungen röteten ſich die Wangen, wenn fie 
ihn laſen, die Augen wurden ihnen hell, wenn fie feine 
Sätze in ſich aufnahmen. 

War das das geſchmähte und verketzerte Heidentum? 
Ein Jauchzen über die Natur und kluge Worte über 
das Leben und das Sterben. Trunkenheit der Kraft 
eines Mannes, der lebte, bewußt lebte in der Welt, 
und Augen hatte für das Schöne der Schöpfung! Be- 
geiſterung eines Mannes, der die Schönheit kaum noch 
in Worte zu faſſen wußte! War das das Heidentum? 
Nun, dann mußten wohl die Heiden doch nicht gar ſo 
ſchlimm und gottlos geweſen ſein, wie man es zu 
predigen beliebte. 

„Crotus, ich meine wohl, in mir etwas Verwandtes zu 
fühlen!“ 

„Alrich, ſprich nicht ſol Wie können wir Heiden ſein, da 
wir doch getauft find?” 

„Können wir denn etwas tun gegen die Sprache 
unſeres Blutes, wenn es die Sprache iſt, die auch die 
Heiden ſprechen?“ 

„Es iſt nicht gut, daß man daran rührt, Alrich. Soweit 
dürfen wir nicht gehen!” 
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„Kann man denn feinen Schritt hemmen, wenn der 
Lauf uns vor einen Graben führt? Sind wir nicht 
Manns genug, hinüberzuſpringen?“ 

Wenn das Geſpräch hier anlangte, pflegte Crotus 
ſchnell abzubrechen. | 


* 


Zuweilen hielt es den Ullrich nicht mehr in den Häu⸗ 
fern und über den Büchern, die dem Herzen und den 
Sinnen Gefahr brachten, über oͤen Büchern der Hei— 
den, den Büchern, gegen die Crotus im letzten Grunde 
Einwendungen hervorzubringen hatte. 

Ein junger Menſch, vornehmlich ein ftudierender, deſſen 
zeit an keine Ahr, an keine Pflicht und an kein Amt 
gebunden ift, flieht hinaus an Flüſſe, in Wälder, auf 
Berge, wenn die Geoͤanken ſtürmen und der Lebens- 
raum in den Mauern von Stuben und Städten zu 
enge wird. So zog Alrich wohl hinaus vor die Tore 
Kölns, um allein zu fein und Zwieſprache zu halten 
mit dem Winde und dem Wetter. Und Wind und Wet⸗ 
ter wußten mancherlei zu reden, was nicht bei den 
Kirchenvätern zu leſen ſtand und nicht in den Kompen⸗ 
dien und Kommentaren. Das war die Sprache des Pli- 
nius und die Sprache des Horaz! Das war oͤie 
Sprache der Erde und der Luft, des Waſſers und des 
Feuers, eine Sprache, mit der ſich Alrich durch fein 
Blut verbunden wußte. 

So mußte es wohl fein, daß Alrich an den Ufern des 
Rheins wanderte und von den Hängen der Berge hin— 
überſchaute in die deutſche Lanoͤſchaft, und daß ihm 
das Herz voll wurde aller Schönheit, aller Größe und 
aller Sehnſucht feines Landes. 
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Denn was war es anders als die Sehnſucht feines 
Landes, ſeines Volkes, daß es Dome baute, die den 
Himmel ſtürmten. And war nicht alles Bauen der 
Deutſchen ein Rufen und Fragen, ein Aufbegehren 
und Hoffen? And iſt nicht die deutjche Lanoͤſchaft mit 
ihrem Dunkel und Hell, mit ihrem Hoch und Flach, mit 
ihrer Beſinnlichkeit und ihrer trotzigen Leidenſchaft ein 
Spiegel allen deutſchen Wollens und Seins? 

Wenn Ulrich auf einem geſtürzten Baumſtamm ſaß und 
in die Ferne ſann, ſtiegen vor ihm die Bilder des 
ewigen Deutſchſeins auf und zogen in wechſelvollem 
Zuge an ihm vorbei ... Da waren Männer, die Speere 
trugen und Beile. Wilde, entſchloſſene Geſtalten. Da 
waren Flüchtlinge und Eroberer. Verfolger und Ver⸗ 
folgte. Da waren Frieoͤliche und Frieoͤloſe. Da waren 
Könige und Knechte, Aufrechte und Gedemütigte. And 
die, die das Kreuz trugen und den Nacken beugten, die 
hatten noch das Glänzen in den Augen, das allen 
Deutſchen gemeinſam iſt, das alle Deutſchen letztlich zu 
Herren macht. In dieſen Stunden ſehnte ſich Alrich 
danach, der Stadt Köln den Rücken zu kehren und das 
Heil ſeines Blutes irgendwo ſchweifend in Deutſchlandͤ 
zu finden. 

Was hielt ihn denn ſchon in Köln? Etwa die Wiſſen⸗ 
ſchaft? Du lieber Gott, die war ja ſo kalt, ſo tot, ſo leer! 
etwa die Freunde? Ja, da war ſo mancher, mit dem ſich 
trefflich disputieren ließ. Aber war nicht ſchließlich 
alles Disputieren ein Nichts gegen die ungeſtillte For⸗ 
derung, die das Blut erhob? 

Hielt ihn denn Crotus? Ach, Crotus! Der hatte ihn ent» 
täuſcht. Das war einer, an dem man ſich zuletzt ärgern 
mußte, weil man mehr von ihm erwartete als er end- 
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lich bot. And Menſchen, die uns enttäuſchen, find am 
Ende ärgerlicher als ſolche, die uns feind find. And 
waren es etwa Mädchen oder Frauen, die den Alrich 
halten konnten? Da war ſchon manche, die ſchön war 
und luſtig. Aber ſo, wie die eine, wie die Heoͤda, war 
keine mehr geweſen. 

Es iſt ſchlimm und gut zugleich für einen ſungen Men⸗ 
ſchen, wenn er einſam iſt. Schlimm, weil die große 
Leere beängſtigend und verwirrend iſt. Gut, weil aus 
der Einſamkeit das große Fragen aufſteigt, das zur 
Anruhe treibt und zum Suchen. 

Darum müſſen wir jungen Deutſchen einſam ſein in 
unſerer Jugend, wenn wir zu uns ſelber kommen 
wollen. Darum müſſen wir uns immer wieder vom 
Lärmen und Treiben zurückziehen in unſere Wüſte, 
weil ſonſt das Beſte unſerer Tat verlorengeht: das 
Fragen und Rufen, das Sehnen und Hungern. 

Ja, es war ſchon ſo, daß Alrich hungern mußte, wäh⸗ 
rend die andern ſich den Wanſt vollſtopften. 

Aber was bedeutet denn das Hungern für einen jun⸗ 
gen Menſchen, der erfüllt iſt von der Sehnſucht? Es iſt 
doch nun einmal ein Merkmal der Jungen, die im 
Reihe der Freiheit ihre Heimat haben, daß fie arm 
find und daß fie das Haben und das Sattſein verachten 
und verlachen, je mehr fie ſehen, daß. die meiſten der 
Menſchen der Sucht nach Sattſein und Sattwerden 
verfallen find. Wohl ſchickte dieſer und jener der Der- 
wandten, ſonderlich der Vettern, hin und wieder dem 
Alrich einen Beutel Geldes, aber das war ſchnell 
vertan! . 

So war und blieb der Alrich als Student zu Köln ein 
armer Schlucker in den Augen der Bürger, ein Da=- 
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gabund und Strolch und Hungerleider in den Augen 
feiner Feinde. Aber doch war er reich, unermeßlich reich, 
der Alrich, weil ihm alle Schätze der Herrlichkeit Got⸗ 
tes gehörten: die Schätze eines heißen Herzens. 

And auf den Univerfitäten und anderswo iſt es ſchon 
immer ſo geweſen und wird es auch immer ſo ſein, 
daß nicht die Reichſten am Gelde die Freieſten und 
Wildͤeſten, die Glücklichſten und Geſegnetſten find, ſon⸗ 
dern die, deren inneres Leuchten und Jubeln den All⸗ 
tag des Lebens zum Feſttag des Erlebens macht. 

Was hielt ihn in Köln? 

Gar nichts! 

And als ſchon gar die Dunkelmänner, die Pfaffen und 
die Sturen anfingen, mit Gewalt gegen die freie Lehre 
vorzugehen, als die Frommen es wagten mit Bann 
und Grauſamkeit gegen die Klugen vorzugehen, als 
man zuerſt dem Rhagius zu Leibe ging, um ſich dann 
auf die anderen Freien zu ſtürzen, da hielt es den Al⸗ 
rich nicht mehr in Köln. 

Es gärte allerorten an den deutfchen Aniverſitäten, als 
Alrich Köln verließ. Studenten kämpften gegen Pfaf⸗ 
fen, Dozenten gegen Finſterlinge der Wiſſenſchaft. 
Studenten kämpften auch gegen das faule und den 
Pfaffen hörige Bürgertum. 

Es war die Zeit für Alrich, die ihn zum Wandern 
zwang. And es waren viele, die Köln verließen damals. 
Sie zogen in alle Winde, um die Saat der Unruhe zu 
ſäen, deren Frucht der Aufftand iſt. 

Alrich zog gen Erfurt, und Crotus war ſein Begleiter. 
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Die heilige Anruhe 


Wer einmal gepackt iſt von der Anruhe, wird ſein 
Leben lang nie wieder friedlich! | 

Warum? 

Niemand weiß es. Die Anruhe iſt ein Wunderwaſſer, 
daß uns verjüngt, verwandelt, geſund macht. Wer ein⸗ 
mal von der heiligen Unruhe gekoſtet hat, wird nie 
alt. Wenn wir Deutſchen einen Baum der Erkenntnis 
haben, fo heißt die Frucht der Erkenntnis: Unruhe. 
Ob es auch bei den andern Völkern ſo iſt? Wer weiß 
es. Vielleicht haben ſie einmal bei ihrer Schöpfung auch 
den Stachel der Unruhe ins Fleiſch, ins Blut geſenkt 
bekommen und haben ſich nur um des lieben Friedens 
willen ein Gegenmittel eingegeben, das beruhigt und 
einſchläfert. 

Aberall dort, wo der Deutſche rein geblieben iſt in 
Blut und Geiſt, im Glauben und Denken, da gärt es 
in ihm und ſtürmt von unerkannten Kräften und Gott⸗ 
heiten. Wiſſen wir denn von der Geſchichte unſerer 
Unruhe? Wiſſen wir denn die Geſchichte unſeres Blu— 
tes, das uns in die Adern gegoſſen wurde, als noch 
Nebel lag und Grauen und Sehnſucht nach dem Licht 
über den Gauen Deutfchlands? 

Ja, groß und heilig ift die oͤeutſche Unruhe: fie iſt wie 
das wehende Winken des Frühlingswindes, fie iſt wie 
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das Brauſen und Stöhnen des Herbſtſturms, fie iſt 
wie der zarte Tanz der Elfen in klarer Sommernacht. 
Deutſche Unruhe: da brauft es auf von den Bugen der 
Wikingerſchiffe, die Noroͤlanoͤsmänner hinausführen in 
den ewigen Kampf. 

Deutſche Unruhe: fie macht nicht einmal Halt vor dem 
Himmel! Kennt denn der Deutſche den Himmel des 
Friedens? Iſt es ihm Ernſt mit dem Hallelufaſingen in 
Engelsgewand? Da lehnt ſich die oͤeutſche Seele auf 
und ſucht Gott im Kampf! Da ſtreiten die ewigen Hel⸗ 
den und kämpfen im Zweikampf, Tag für Tag der 
Ewigkeit. Das iſt die Unruhe des deutſchen Himmels! 
Deutſche Unruhe: da verläßt der Bauer den Pflug und 
ſchmieoͤet die Senſen zu Schwertern. Da ſchreitet er 
über das Seld, das eben noch Frucht trug, und mißt die 
Kampfbahn ab. 

Wer kennt den ewig unruhigen Deutſchen, der in den 
Tagen unerträglicher Ruhe von Herzen weinen kann 
und voller Sehnſucht fein Schwert liebkoſt und deſſen 
Scharten wehmütig mit der Hand berührt, die Schar- 
ten, die Denkmäler vieler Schlachten! 

Wer iſt wie der Deutſche, der ſtolz auf feine Wunden 
zeigt und den Mann mit glattem Körper verachtet? 
Wer kann fie ausmeſſen, die Unruhe des Deutſchen? 
Er müßte denn den Himmel meſſen! 

Wer kann fie ausſchöpfen, die deutſche Unruhe? Er 
müßte dann das Weltmeer ausſchöpfen! 

So weit, Jo unverſiegbar iſt die deutſche Unruhe, und 
fo ewig find die Quellen, aus denen der Deutſche 
ſchöpft. So geheimnisvoll auch find die Mächte, die in 
ſeiner Bruſt zu Hauſe ſind! 
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Als Alrich neben Crotus einherſchritt auf Erfurt zu, 
die Stadt, die von der Unruhe der Anruhigen ſchon 
angeſteckt war, ging ihm mancherlei durch den Sinn. 
Mancherlei, was auf ihn einhämmerte mit der Schwere 
eines Hammerwerks, über das das treibende Waſſer geht. 
Was ſollte ihm Erfurt ſein? Würde er da Erfüllung 
finden für das, was ihn trieb? 

Ein Junger, der ſich, angewidert von Enttäuſchungen, 
von einer gehaßten Gegenwart abwendet, um ſich einer 
ungewiſſen Zukunft zuzuwenden, ſchreitet mit einer 
eigentümlichen Kraft vorwärts. Es iſt das Vertrauen 
in ſich ſelbſt, das Vertrauen, ſtärker geweſen zu ſein 
als das Schickſal der Gegenwart. 

In Erfurt war Crotus in ſeinem Element. Hier ging er 
auf. Hier kannte man ihn, hier jubelte man ihm zu 
beim Wiedererkennen auf den Straßen! 

Crotus war wieder in Erfurt! Habt ihr ihn ſchon ge— 
ſehen? Den Crotus? Den Luſtigen, den Liftigen, den 
Schelm? 

Es dauerte nur wenige Tage, da hatte Crotus einen 
luſtigen und frechen und zum Teil auch geiſtvollen 
Kreis junger Studenten und Dozenten um ſich verſam— 
melt. And auch Alrich fühlte ſich wohl in dieſem 
Kreiſe. 

Denn es war ſonderlich einer im Kreiſe, den er ſehr 
bald lieb gewann wie einen Bruder, Eoban Heſſe. 

And das war einer von ganz anderer Herkunft als 
Alrich. And auch eines ganz anderen Weroͤegangs war 
er. In einem armſeligen Katen wurde er geboren, 
unter ärmlichſten und widerwärtigſten Derhältniffen 
wuchs er heran, bis er durch ein glückliches Geſchick 
dem Alltag entrann und ein Scholar wurde. 
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Nun iſt es fo, daß die meiſten, die, vom Glück jäh er⸗ 
griffen, aus dem Dunkel ihrer Verborgenheit ins helle 
Licht der Beachtung geſtellt werden, ſtolz werden und 
hochmütig, und daß fie dann alles vergeſſen, was fie 
einſt durchgemacht haben an Schlimmem und Gemei⸗ 
nem, daß ſie dann die Naſe hochhalten, daß der Wind 
nur ſo hineinpfeift. Die Großgeworoͤenen! Nein, ſo war 
der Eoban nicht. Er wußte zur rechten Zeit ſehr wohl, 
daß eine Tagelöhnerhütte ihn geſchützt hatte gegen die 
erſte Anbill des Lebens und daß fein Vater ein Mann 
war, deſſen Hänoͤe Schwielen trugen und daß ſeiner 
Mutter Stirn glich einem Aderfeld, oͤurch das die 
Pflugſchar gezogen war! 

Eoban war einer von denen, die man lieben muß, ein 
offener, fröhlicher, deutſcher Menſch ohne Hinterliſt, 
ohne Verſtellung. Einer, der in ſeiner Gutmütigkeit 
vertraute, hineinfiel und immer wieder vertraute. 

Ein Deutſcher war er, wie ihn die Welt kennt und aus⸗ 
nützt: einer, oͤeſſen blaue Augen träumend ſind und 
weit fortſehen von der Gegenwart des Tages in die 
Unendlichkeit der Ideen und weltweiten Geoͤanken. 
Einer, der Fäuſte hat, die den Feinden die Rippen zer⸗ 
brechen, und Kräfte, die Welt aus den Angeln zu 
heben. Aber die Fäuſte benutzt er nur, um Bäume aus⸗ 
zureißen und die Kräfte, um den Boden feiner Väter 
aufzuwühlen! | 

Alrich und Eoban, ja das war ein Paar, wie man 
junge Menſchen gern zuſammen ſieht beim luſtigen und 
tiefen Geſpräch, beim Sinnen und Grübeln. 

Glücklich war die Zeit in Erfurt. And glücklicher noch 
war fie, wenn die beiden hinüberfuhren nach Gotha, 
der Stadt, in der der herrliche Mutian wohnte. Der war 
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einer der Klügſten im Lande, und fein Rat wurde be» 
gehrt von Fakultäten und Räten, von Herzögen, 
Biſchöfen und Fürſten. Da in Gotha ſaßen die beiden 
ihm zu Füßen und lauſchten ſeinen Worten, die die 
Einſamkeit forderten als Wohnort des Großen. Hier 
wuchs beim Wein der Glaube an das eigene Ich, das 
herrlich iſt und gewaltig und unantaſtbar. O das waren 
Worte, die Mutian ſprach, Worte gegen den Schwulſt 
und die Phraſe, Worte, die man nicht wieder vergißt. 
Das waren Worte, die Gott und die Welt umfaßten 
im Natürlichen, wie es dem Menſchen geziemt. Das 
war keine Spekulation, ſondern Gegenwart. And als 
Hutten einmal die Frage ſtellte, ob denn das alles, was 
wir Kultur nennen, aus dem Chriſtentum komme, da 
ſah ihn Mutian lange an, ſann dann in die Wetter⸗ 
wolken und ſprach: 

„Seht ihr die Wolken dort? Die eine weiß, die andere 
grau, die dritte ſchwarz. Wißt ihr um das Woher und 
Wohin, um das Warum und Wozu? Anſer Wiſſen iſt 
nicht bedingt oͤurch die Glaubenslehre der Religion, 
und die Bildung iſt mehr als ein Kult. Aus dem Anbe⸗ 
kannten und doch Beoͤingten ſteigt es auf, ſaugt aus 
der Erde die Kraft, ſteigt zum Himmel auf und ſteigt 
ſegnend und befruchtend in die Erde zurück.“ 

Da unterbrach Alrich: „Ich will nicht Bilder, Mutian, 
gib uns Worte!“ 

„Kann ich's denn in Worte kleiden? Seht, wir ſtehen 
im Anbruch einer neuen Zeit, in der alte Quellen auf- 
brechen aus der Erde, die vor dem Chriſtentum da war 
und die nach dem Chriſtentum da fein wird. Hat das 
Chriftentum mit feiner Lehre von Adam bis zu Jeſus 
uns Neues gebracht an Erkenntniſſen? Feilſchen wir 
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heute nicht um Münzen, die keinen Wert mehr haben? 
Da holen wir die Griechen und Römer und verſchlingen 
ihre Bücher nach Weisheiten, die wahrer und tiefer 
ſind als die Redensarten der Kirchen. And ſeht, das, 
was wir leſen, iſt Heidentum. And das, was wir auf⸗ 
klingen hören in uns, was uns verbindet über die 
Jahrhunderte hinweg mit jenen Schriften der Alten, 
iſt Heidentum. And wenn einer ſich hinſtellt heute und 
tut eine große Tat, ſo tut er ſie als Deutſcher, nicht als 
Chriſt.“ 

Da wurde Alrich ganz ſtill und ſeufzte. 

And Eoban ſchrie hinaus, man klammere ſich an den 
Rock Chriſti und ließ die Hand Gottes fahren, man 
fülle ſich den Leib mit heiligen Faſtenſpeiſen und ließe 
die Seele hungern und dürften. 

And wenn die Nacht hereinbrach und die drei beim 
Weine ſaßen, daß ihr Geiſt Schwingen bekam, dann 
reichten fie ſich über den dͤurchfeuchteten Tiſch die 
Hände zu einem Männerbund der ſtarken Herzen. 
Das iſt das Schönſte, deſſen ſtarke junge Menſchen 
mit heißen Herzen fähig ſind: daß ſie zu einem Bunde 
finden, der keine Satzungen und keine Beſtimmungen 
kennt. 

Da ſchwiegen die oͤrei unter dem ungeheuren Jubel 
ihrer Seelen und wußten ſich ſtark und unüberwind⸗ 
lich als Prieſter eines göttlichen Geheimniſſes. 

And wie es Amt der Prieſter iſt, daß ſie Gebete ſpre⸗ 
chen, jo ſtand Alrich auf und ſprach von dem gewal⸗ 
tigen Brand des Feuers, das ſie in ſich trügen, und von 
dem zehren in der Bruſt und dem mächtigen Leuchten. 
And Eoban ſprach von der Fröhlichkeit des Feuers, das 
da wärmt und glänzt zugleich, und von dem Beruf, 
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ein Feuerträger zu fein. Wenn dann die Augen glänz⸗ 
ten von dem Feuer und das Kaunen des Geiſtes. der 
von Gott iſt und zu Gott führt, zu ſpüren war, dann 
ſtand Mutian auf und ſegnete ſich und ſeine Jünger 
und ſprach davon, daß jetzt die Zeit gekommen ſei, einen 
Seuerftoß zu ſchichten, an dem die Männer des Volkes 
ihre Fackeln entzünden ſollten, um die Nacht Deutſch⸗ 
lanoͤs zu erhellen. 

Wenn dann Alrich und Eoban aufbrachen, trunken 
von Wein und Geiſt, dann war es ein Singen und 
Frohſein, das von ihren Seelen ausging, daß die 
Freunde in Erfurt fragten nach dem Grunde. And 
wenn ſie Rede und Antwort ftanden, wurden fie zu 
Apoſteln der Lehre vom heiligen Feuer. Und ihr Mund 
floß über von der Flut des Erlebten ihres Herzens. 
So kam es, daß mit den Wochen eine Gemeinde ent⸗ 
ſtand in Gotha, eine Gemeinde, die ſtark war in ſich 
und begeiſtert durch die Nähe Gottes, der ſich den Sei⸗ 
nen offenbarte auf dem Fluge ihrer Seelen. 

Hei, das waren Kerle um Mutian! Waren das nicht 
Männer, die den Himmel ſtürmen konnten? Waren das 
nicht Titanen, die mit Steinen die Mauern von Jahr⸗ 
hunderten zertrümmern konnten? Waren das nicht 
Gefährliche? 

Oh, man fing an, auf fie zu achten. Da ftanden die 
grauen Häupter der Wiſſenſchaft auf und ſprachen mit 
Empörung und wallendem Bart und ftechenden Augen 
von der Peſt der Jungen, die keine Ehrfurcht kannten 
vor Alter und Erfahrung, vor ſyſtematiſcher Wiſſen⸗ 
ſchaft und vor allem, hm - ja, vor allem vor der Lehre 
der heiligen Kirche, die es den Gläubigen doch Jo leicht 
mache. And ſeit hundert Jahren ſei doch mit Gottes 
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und der Obrigkeit Hilfe alles Jo Schön in der Regel mit 
Ausnahme der kleinen Aufftände irgenoͤwelcher Fana⸗ 
tiker und Dummköpfe, die man zur höheren Ehre Got— 
tes dem Teufel und dem Tode überantwortet. And 
nun? Das wäre faſt zuviell Nun kämen da ſo einige 
junge Leute und lachten und verachteten alles Bis- 
herige und hätten eine eigene Gemeinde, einen eigenen 
Glaubenskreis. 

And war da nicht zu den Ohren der Alten gekommen, 
daß der Mutian gegen die Pfaffen ſpräche, daß fie vom 
Himmel predigten, um die Aufmerkſamkeit vom Irdi⸗ 
Shen zu lenken? Sollte man ſich denn wehrlos das 
Gottesrecht auf oͤie fetten Pfründen nehmen laſſen? 
Dieſe Poeten! Man müßte ihnen doch das Recht neh⸗ 
men, ſich Deutſche zu heißen. Denn die Deutſchen, oh, 
die find gutmütig und, nun ja, ein wenig dumm, die 
rebellieren nicht gegen die heilige Kirche und ihre 
Frommen, die geben ihnen, was des Papſtes iſt! 

So predigte man denn zu Erfurt und zu Gotha von 
den Kanzeln gegen die geheime Bewegung der Jun— 
gen und gegen ihren Männerbund der ſtarken Herzen, 
der eigentlich ein Teufelsbund der wilden, ungezähm⸗ 
ten Leidenſchaft ſei. Dieſe Teufelsknechte, brüſteten 
fie ſich nicht noch mit ihrer Wildheit anſtatt, wie die 
Frommen es zu tun pflegen, tags darauf zur Beichte 
zu gehen und für oͤie Sünden ein klein wenig Geloͤ 
dem lieben Gott zu zahlen, der die Sünde des Flei⸗ 
ſches nun einmal gar nicht leiden kann? Es kam mehr 
als einmal vor, daß Hutten und feine jungen Freunde 
Briefe ſchrieben an die Pfaffen mit vielen geheimen 
Hinweiſen auf den Teufelskult der Jungen und auf 
ihre Gottloſigkeit, und daß fie darunterſchrieben, diefe 
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Nachricht ſei geheim und käme von guten Freunden. 
Wie freuten ſich die wilden Kerle, wenn die ſo geprell⸗ 
ten Pfaffen des Sonntags in ihren Predigten die 
Briefe vorlaſen mit erhobener Stimme und klagen⸗ 
dem Ton! 

Ein herrlicher Sommer war das zu Erfurt, der Som— 
mer des Jahres 1506, und manch einer aus der Ge— 
meinde Mutians wünſchte, es müſſe immer ſo bleiben. 
Man müſſe hundert Jahre ſo jung bleiben in Erfurt 
und in Gotha, um dann lachend und lärmend zum 
Himmel oder zur Hölle zu fahren. Manch einer 
wünſchte, jetzt die Wanderſchaft abzubrechen und hier 
ſchon Hütten zu bauen. Ja, dieſer und jener fing jetzt 
ernſthaft an, auf ein Examen hinzuarbeiten, um dann 
Geld zu haben für die Fortſetzung der Gemeinde. 
Mutian war diefe Löſung nicht unlieb, denn - aber das 
ſollte um Himmels willen keiner erfahren - er war 
doch nicht ganz ohne Eitelkeit. And ſeiner Eitelkeit war 
es ſehr zu Willen, daß er im Mittelpunkt einer gei⸗ 
ſtigen Bewegung ftand. Aber, um die Bewegung im 
Zaume zu halten, war es ſchon nötig, daß einige An⸗ 
geſeſſene in ihr ftanden, gewiſſermaßen als Eckpfeiler 
im Gebäude. Solche Leute wie den Hutten konnte er 
auf die Dauer nicht gebrauchen, die rebellierten gegen 
alles und am Ende auch gegen ihn noch. And dann - 
es war ja ganz ſchön, daß die ſungen Kerle ihn in 
Gotha beehrten oder, beſſer gejagt, überfielen, aber 
ſchließlich brachten Leute wie der Hutten nicht das ge⸗ 
ringſte ein, weder an Ruhm noch an ſonſt etwas. Im 
Gegenteil: fie ſoffen aus, was fie vorfanden und be⸗ 
nahmen ſich zum Schluß noch ſehr ſchlecht. 

Es war allmählich ſo gekommen, daß Hutten ſich be⸗ 
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unruhigt fühlte. Vielleicht deshalb, weil es ihm zu 
leicht gemacht wurde, ſich wohl zu fühlen und weil er 
merkte, daß dieſer und jener ſeiner Freunde an Gotha 
und Erfurt gefeſſelt wurde. 

And - niemand weiß wie es fam - mit der Zeit wuchs 
ein Groll in Hutten auf gegen Mutian und feine Ge- 
meinde, die ernſtlich anfing, gewiſſe Formen anzuneh⸗ 
men. Hutten Jah darin einen Verrat, denn damals, als 
fie zu dritt ſich die Hände reichten zum Männerbund 
der heißen Herzen, ſollte keine Form daraus entſtehen. 
Ob wohl der Mutian nicht einer von denen war, die 
Schnell zufrieden wurden? 

In die geiſtreiche Heiterkeit brachte der ungeſtüme Hut⸗ 
ten das Element düfterer und verdüfternder Unruhe, 
darum wurden die Mienen des Mutian von Mal zu 
Mal finfterer, wenn Hutten kam. And der merkte es! 
Als an einem hellen Sommerabend die Wogen des 
Frohſinns hochgingen und das weite Meer erdgelöfter 
Gedanken die Frohen und Starken aufnahm, ſpürte 
Alrich einen jähen Ekel in ſich aufſteigen. Gerade als 
Mutian eine großangelegte, geiſtreiche Rede an die Ge⸗ 
meinde begann, ſprang Hutten empor, ergriff ſeinen 
Pokal und warf ihn vor den Mutian hin, daß ihm der 
Wein nur fo um die Naſe ſpritzte, ſchrie, der Männer⸗ 
bund ſei ein großer Dreck geworden, ein Weiberge⸗ 
klatſch und eine Bürgerrunde, und, ehe ſich die Freunde 
vom jähen Schreck erholt hatten zu wütendem Proteſt, 
war der Ulrich in die Nacht hinausgelaufen. 


* 


Ja, da lag er nun unter einem Baum und weinte. Erſt 
waren es Tränen des Zornes, des Ekels, dann wur- 
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den es Tränen der Einſamkeit, eines gewiſſen Mitleids 
mit dem eigenen Derlaffenfein. 

War er nicht ein Tor, ſo ſeinen Freunden ins Geſicht 
zu ſchlagen? War er denn trunken? Pfui, wie kam ihm 
da der Wein hoch, daß er ihn von ſich ſpie! 

Zurück? Nein, das auf keinen Falll Sich vor den Freun⸗ 
den demütigen? Oh, das konnte er nicht. 

Fort, nur fort! Aber wohin? 

War nicht alles ſchließlich Enttäuſchung? Sollte er 
nicht froh fein, endlich eine Gemeinſchaft gefunden zu 
haben? Es war viel Yinundher in ſeinem Herzen, bis 
ihm klar wurde, daß die Zeit zu Erfurt und Gotha ein 
Ende hatte. Daß nun der Zeitpunkt gekommen war, ſich 
zu trennen von den glücklichen Freunden. And dann 
war es beſſer, gleich in die Welt zu laufen, gar nicht 
mehr zurückzuſchauen. 

Was ſollte er auch nur noch eine Stunde in Erfurt 
ſuchen? Sein Bündel ſchnüren? Ach du lieber Gott, da 
war nicht viel zu ſchnüren! Die paar Sachen ſollten ſich 
die Freunde teilen. Die würden ſich vielleicht noch 
freuen über oͤieſes oder jenes. Aber wohin? 

Aus Köln kam er. Das haßte er. And Erfurt war auf 
die Dauer fo ſchön, daß es Zufrieden machte. 

Aber winkte da nicht Frankfurt, rief ihn nicht die Stadt 
an der Ooͤer, der der Eitelwolf vom Stein bei Joachim 
dem Erſten von Brandenburg die Hohe Schule ver- 
ſchaft hatte? 

Ja, Frankfurt, das war ein Gedanfe!l Da waren doch 
treffliche Lehrer, die offen waren für das neue Wiſſen. 
Der Ruf der jungen Aniverſität war ſchon durchs Land 
gedrungen. Obwohl erſt Monate vergangen waren ſeit 
der Gründung! 
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Alrich richtete ſich auf, feine Tränen waren verſiegt. 
Frankfurt rief. Er ſtieß mit dem Fuß an einen dürren 
Zweig, hob ihn auf und brach ihn mitten oͤurch. So 
brach er in jener Nacht mit der Vergangenheit, die ihm 
Erfurt in einer Stunde geworden war. 

Er hatte ſeine Fackel entzündet im Männerbund. And 
ſie ſollte nicht mehr ausgehen. 

Aber kein Freudenfeuer ſollte es ſein. Denn ſonſt hätte 
er ſa im Männerbunde bleiben können! 


* 


Es war ein langer Weg, der vor ihm lag, der Weg von 
Erfurt nach Frankfurt. 

Und Alrich hatte keine Eile. 

So ging er denn ſehend und ſuchend über ſtaubige 
Straßen und dͤurch heiße Kiefernwälder. 

So zog er oͤurch Thüringen, das Land der Tannen und 
Täler, in die Mark, das Land des Sandes und der 
Seen. 


* 


Ein merkwürdiges Land, die Mark! 

Alrich ſah neben kleinen, oͤunklen Kerlen, die in 
ſchmutzigen Katen hauſten und viele oͤreckige Kinder 
zeugten, große ſchlankgewachſene Männer in feſten 
Höfen wohnen, Männer, die ſtolz waren auf ihrer 
rauhen Hände Arbeit, und die Haare hatten, gelb wie 
der Sand des kargen Ackers. 

Ein merkwürdiges Land, die Mark! 

Die Männer lärmten und lachten nicht wie die vom 
Rhein, ſie waren auch nicht gemütlich und ſangesfroh 
wie die in Thüringen. Das waren Männer, die ſelten 
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in die Schenken gingen, weil das Geld knapp war, und 
die wenig lachten, weil der Acker und die ewige Sorge 
um ihn müde machten. 
Aber ein ſtreitbares Geſchlecht waren die von der Mark. 
Da wurde die Senſe ſchnell zum Schwert und der Sle- 
gel raſch zur Keule. Feinde waren immer da in der 
Mark. Manchmal der kleine, dunkle Nachbar und 
manchmal der plündernde Lanoͤsknecht. Ruhe gab es 
nur wenig. And Alrich ſchien es, als ob der Mann der 
Mark den Frieden auch wenig liebte. Vielleicht lag die 
Anruhe des kargen Ackers, der immer in Bewegung ſſt, 
in ihm. 
In einem kleinen Sifcherdorf an irgendeinem der tau⸗ 
ſend kleinen Seen der Mark hatte Alrich Quartier ge⸗ 
nommen. Durch ein alltägliches Ereignis war das ge⸗ 
ſchehen: hungrig war er zur Mittagszeit auf der Wan⸗ 
derung nach Frankfurt an ein Haus gekommen, das 
ſauber und ordentlich dalag zwiſchen Wald und See. 
And als er anklopfte, öffnete ein ſunges Mädchen, das 
ihn nur zögernd eintreten ließ. | 
„Seid vorſichtig, mein Vater ift krank. Stört ihn nicht, 
er ſchläftl“ n 
And Alrich trat, übertreibend, fo vorſichtig ein wie ein 
Landsfneht zu einer ſchönen Bäuerin, die mit dem 
übertölpelten Bauer in einem Zimmer ſchläft. Das 
Mädchen mußte lachen über den Alrich, und aus dem 
Lachen wurde eine ſchnell aufſpringende Herzlichkeit. 
„Was hat denn dein Vater, Mädchen?” 
„Ach, ſeit oͤrei Wochen ſchon liegt er im Fieber, er hat 
ſich das Blut vergiftet.“ 
„And nun mußt du deiner Mutter viel zur Hand gehen, 
daß ihr die Arbeit ſchafft?“ 
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„Mutter? Nein, die hab ich nicht mehr. Ich bin allein 
mit meinem Dater, und jetzt ganz allein mit der Ar⸗ 
beit.“ Da ſaß nun der Alrich mit dem jungen Mäd- 
chen am Herd und ließ ſich bewirten. 

And wie das ſchmeckte! Hat nicht ein junger Kerl im⸗ 
mer Hunger? And wird der Hunger nicht immer grö— 
ßer, wenn ein friſches Mädel das Brot ſchneioͤet und 
Butter aufſtreicht und Schinken hinauflegt und all das 
Geräucherte, was ein junger Kerl gern eſſen mag? 

Als nun der Ulrich ſich ſattgegeſſen und viel von der 
kühlen, friſchen Milch getrunken hatte, wiſchte er ſich 
wohlig mit dem Hanoͤrücken über den Mund und - ja, 
das kam ganz von ſelbſt, gewiſſermaßen als Nachtiſch 
- ſchlang ſeinen Arm um das Mädchen. Denn das 
Mäoͤchen mochte er gern leiden. 

Aber beim Küſſen wehrte es ſich. 

„Ich weiß noch nicht einmal wer du biſt. Du nimmſt, 
als ob du ein alter Bekannter wärſt.“ 

„Iſt's denn nötig, daß du den Namen weißt? Du denfft 
doch an mich zurück und nicht an den Namen!“ 
„Mußt du ihn verbergen?“ 

„Nein.“ 

„Wie fängt er denn an?“ 

„Mit einem A.“ 

„Mit A? Warte mall U... Ahu ... Halt, ich weiß 
es: Alrich heißt du. Stimmt es?“ 

„Wirklich, Mädchen! Alrich heiß ich. Und du?“ 

Ach es war ein frohes Hin und Her und es dauerte 
nicht lange, bis Alrich wußte, daß das Mädchen Anke 
hieß. 

„Anke, nun muß ich den Kuß haben!“ 

„Was denkſt du dir denn, Alrich?“ 
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„Du weißt doch nun, wie ich heiße!" 
Da wehrte ſich die Anke nicht länger, fondern ſchlug 
die Arme um Alrichs Nacken und bot ihm ihren Mund. 


* 


Am Abend trat Alrich ins Zimmer des Kranken. 
„Anke hat mir gejagt, du hätteſt ihr geholfen im 
Stall.“ 

„Geholfen“, lachte Alrich, „das iſt wohl zuviel gejagt. 
Ich verſtehe nicht viel von Bauernwerk und Fiſcherei.“ 
„Wenn du willſt, bleib eine Zeit bei uns, bis ich wie- 
der geſund bin und Hand anlegen kann. Du haſt hier 
dein Eſſen und Trinken, und ein paar Pfennige kannſt 
du dir auch noch Schaffen, bis du weiterziehſt.“ 

Da gerade kam Anke in die Tür: „Alrich, du bleibſt 
doch bei uns, bis der Vater wieder geſund iſt?“ 


* 


So blieb Alrich bei den Bauern und Fiſchern der Mark. 
Anke lachte viel über die Angeſchicklichkeit, die er in 
den erſten Tagen zeigte, und Alrich lachte über An— 
kes Freude. Das war ein Lachen in den Ställen und 
ein Singen, wenn auf den Seen die kurzen Netze aus⸗ 
geworfen wurden. Es gab Stunden, da Alrich träu— 
men konnte vom Geborgenſein, Stunden, da er ſich 
ſehnte nach Ruhe. Und wenn Anke zärtlich feinen 
Kopf in ihren Händen barg und ihren Mund auf ſeine 
Stirn preßte, fühlte er das Glück, Heimat zu haben. 
Heimat! 

Das war das Wunder Tebenfpendenden Ackers, das 
war das Einsſein mit Tier und Pflanze, das war die 
heilige Natürlichkeit von Kraftfülle und Kraftwirkung. 
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Jeder Deutſche ift in der Kette ſeines Deutſchwerdens 
einmal Bauer geweſen, der eine war es vor zehn Jah⸗ 
ren, der andere vor hundert, der dritte vielleicht vor 
tauſend Jahren. Aber immer iſt der Quellſtrom des 
Deutſchen aus dem Acker geſpruoͤelt. Aus dem Acker, 
der das Blut von Millionen deutſcher Menſchen ge— 
trunken hat und noch trinken wird. Der Acker, der die 
Leiber von Abermillionen Deutſcher birgt, daß aus 
ihnen neues Leben wuchere! And weil wir dem Blute 
nach im Bauern wurzeln, denken wir Deutſchen beim 
Worte Heimat an den Pflüger, der durch waldumſäum— 
ten und oͤurchſonnten Acker ſchreitet und die braunen 
Schollen bricht. Aus dem Duften des Bodens, aus 
dem Sonnenſpiel auf der glatten Fläche ſtiller Seen 
ſprang etwas auf in der Seele Alrichs, was ein frohes 
Klingen brachte in ſein Herz und ein helles Leuchten 
in die Augen. Und Anke erſchien ihm wie eine funge 
Birke auf der Heide und bald wieder wie biegſames 
Schilf im See, ſo verwurzelt und verwandt war fie mit 
oͤem, was ſie umgab. 

Oh, es war eine Zeit der Derwandlung für Alrich! Es 
war eine Zeit der Einkehr, in der aus einem unſteten, 
wilden Burſchen ein feſter junger Bauer und Fiſcher 
wurde. 

And manch einmal ſchlug Anke die Hände zuſammen 
und rief, nein, es ſei doch faſt unmöglich, wie er jeden 
Tag zulernte, er würde noch ein ganz Rechter werden. 
And dabei leuchteten ihre Augen, weil ihr Herz es nicht 
verbergen konnte, daß es darum betete, Alrich möge ein 
Anſäſſiger werden - und das auf diefem Hofe! 

And der Vater Ankes bekam auch helle Augen, wenn 
Alrich ins Krankenzimmer trat, und ſagte ihm mehr 
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als einmal, er hoffe, bald neben ihm zu ſchaffen in 
Acker und See. And ihr Sommernächte des heißen 
Glückes, wenn die beiden jungen Menſchen ſich ihrer 
Liebe hingaben! Es war wie ein Rauſch über Alrich 
gekommen, als er zum erſtenmal oͤen Nacken Ankes zu⸗ 
rückbog und fie küßte. Und dann hatte er im friſchen 
Heu ein Lager geſchichtet im Wogen und Wiegen der 
durchſonnten und windͤdoͤurchwehten Natur. Ein Der- 
finfen war es in das Pulſen der Schöpfung, ein Der- 
haftetſein in den ewigen Kreislauf des Werdͤens. Al- 
rich und Ankel | 
And kein Wort des Warum, kein Sordern und Fragen 
war über die Lippen des Mädchens gekommen, mit der 
Selbftverftändlichfeit des Natürlichen gab ſie ſich. So 
wie ſich unter der Gewalt des Sturms die Vegetation 
beugt und niederſchmiegt. 

Wie ein Kauſch war es. And immer wieder kam der 
Kauſch des Blutes in Alrich auf wie der Sturm am 
Sommerhimmel, daß er beim Heuen und Mähen Re- 
chen und Senſe hinwarf, um zu Anke zu laufen, wenn 
fie weit über die Wieſe winkte. Am zu ihr zu laufen 
und ſie zu umfaſſen. 

And manch junger Kerl der Nachbarſchaft, der ſich nach 
Anke geſehnt hatte, der zu ihr gekommen war, um ihr 
etwas Liebes zu ſagen, war traurig umgekehrt. 


* 


Als Anke eines Morgens aufwachte, wartete ſie ver— 
geblich auf Alrich. 

Sie lief zu ſeiner Kammer. Da war ſie leer. 

Sie lief hinter das Haus. Da war niemand. 

Sie rief über den Hof. Da antwortete keiner. 
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Sie ging über den Acker und die Wieſe. Sie ſpähte 
über den See. Alrich war nirgends zu ſehen. 
Einen halben Tag wartete Anke, dann trat ſie ins 
Krankenzimmer zum Dater: „Ulrich iſt fort!“ 
And dann eilte ſie zu all den Stätten ihres Sichgebens 

und weinte an ihnen, wie man ſonſt nur an Gräbern 
weinen kann! 

* 


And Alrich? 

In jener Nacht war er unruhig geworden, und heiß 
ſtieg in ihm die Sehnſucht auf, weiter nach Frankfurt 
zu ziehen. Durch das offene Fenſter klangen das Rufen 
des Käuzchens und die ſehnſüchtigen Stimmen der 
Nacht. War er nicht zum Derräter geworden an feiner 
heiligen unruhe? War er nicht im Begriffe, ſeßhaft zu 
werden und zufrieden? 

Da ſprang er auf, kleioͤete ſich haſtig an und lief hinaus 
in die Nacht. Auf Frankfurt zu. 


* 


Wenige Wochen ſpäter fühlte Anke, daß aus ihrer Lie— 
besſeligkeit ein Kinoͤlein in ihrem Schoße reifte. 

Ein Kind - und fein Vater war ihren Armen nicht 
mehr erreichbar. Was der Alrich wohl ſagen würde? 
Oh, ſicher würde er zu ihr eilen und fie ſtreicheln und 
küſſen! Sicher würde er ſich mit ihr auf das Kindlein 
freuen, und immer würde er dann bei ihnen bleiben. 
Anke ging zum Pfarrer. Eine lange Stunde ſaß ſie bei 
ihm und hörte manches vorwurfsvolle Wort, aber dar⸗ 
um ging es ihr ebenſowenig wie um einen Troſt für 
ihre ſündige Seele. Der Pfarrer ſollte ſich jedes Wort 
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fparen. Nur einen Dienft follte er ihr erweiſen: einen 

Brief ſollte er ihm ſchreiben in ihrem und des Kind- 

leins Namen. And der Pfarrer ſchrieb: 

„Lieber Alrich. Du mußt jetzt zu mir kommen. Aus un⸗ 

ſerer Liebe iſt ein Blümlein aufgeſproßt. Wir warten 

auf dich. And der Acker und der See warten auch. 
Anke.“ 


* 


Der Brief iſt niemals in Alrichs Hand gekommen, ob⸗ 
wohl der Pfarrer ihn einem Boten mitgab, der nach 
Frankfurt fuhr. 

Anke aber ſtarb mit ihrem Söhnlein, als es geboren 
wurde. 


Der Kampf 


Das alſo war Frankfurtl 

Eine wenig ſaubere Stadt eigentlich, nur die Studen- 
ten waren neu hier und die Kollegienſäle. And weil fie 
neu waren, paßten fie nicht jo recht in das Ganze die- 
ſer Stadt, in der Ackerbürger und verſtädterte Fiſcher 
die Vorhand hatten. 

Aber eine wichtige Stadt war Frankfurt, ein Tor nach 
dem Oſten. And weil fie jo wichtig war, darum wollte 
Joachim von Brandenburg, daß fie auch ein geiſtiges 
Geſicht bekäme. Nach manchem Hin und Her und Für 
und Wider war auf den Rat Eitelwolfs vom Stein 
hier eine Aniverſität entftanden. 

Man muß es ſchon zugeſtehen, ein friſcher Wind wehte 
in Frankfurt. Da kamen junge Kerle angereiſt, zum 
größten Teil von weit her, und wollten in freier Stadt 
das freie Wiſſen lernen. Und junge Profeſſoren kamen 
nach Frankfurt, und ſo mancher kam im heiligen Eifer, 
in Frankfurt die Freiheit zu lehren. 

Oh, es waren ſchon Namen da, als die Univerfität 
Frankfurt im Frühjahr 1506 ihre Tore öffnete: Axun⸗ 
gia war der erſte, der kam, der große Reoͤner, der 
ſcharfe Denker, und Rhagius war da und Wimpina. 
Hei, war das ein Leben, wenn die Scholaren durch die 
Gaſſen liefen und ihre Lieder fangen! And wie ſchau⸗ 
ten die Mädchen aus nach den vielen ſtürmiſchen, ſtol⸗ 
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zen Burſchen, die ihren Einzug hielten! Die Wirte 
hatten gute Zeit. And nur die Mütter und Tanten 
hatten ſchlimme Tage, die Mädchen zu hüten. 

And weil es ein froher Anfang war in Frankfurt, hatte 
der frohe und freie Geiſt ſeinen Einzug gehalten bei 
Profeſſoren und Studenten. Es war ein Leſen und 
Lernen, ein Lehren und Hören, daß es eine Sreude 
war für jeden, der der Wiſſenſchaft und der Freiheit 
diente mit ehrlichem Herzen. 

Für Alrich war es ein herrliches Schaffen. Was war 
Köln mit ſeinen Dunkelmännern, was war Erfurt mit 
ſeinem Männerbund gegen die Stadt Frankfurt! 
Manches Mal kam es über Alrich, daß er hell auf— 
lachen mußte, wenn er ſich hinter Büchern und Gram— 
matiken ertappte. Er, der Alrich, ein Lerner! Wo war 
nur Crotus, um ihm diefen Anblick zu gönnen? 

Ach, Crotus, der war weit, Jo weit wie das Geſtern. Was 
würde der nur ſagen: Alrich ein Examenskandidͤat? 
Ja, ſo war es: Alrich trat eines hellen Morgens vor 
die Artiſtenfakultät, er, der Poet, und promovierte 
durch Rede und Gegenreoͤe zum Bakkalaureus! Ein Yu- 
maniſt wurde graduiert! And Ulrich war ſtolz darauf, 
in Ehren beftanden zu haben. 

Ein herrlicher Anfang. 

Ein Morgenrot für Deutſchlanoͤs Hohe Schulen. Der 
Geiſt oͤes Neuen und oͤer Auflehnung hatte eine Stätte 
gefunden. Rhagius wurde der Geiſt, um den ſich die 
Jungen ſcharten, zu dem auch Alrich ehrfürchtig 
emporſah. Ein Mann war da, der freimütig redete von 
den großen Schäden in Deutſchland, von den großen 
Nöten und der großen Hoffnung auf den Sieg des 
Geiſtes über alle Barbarei. 
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Da faßen fie nun des Nachts beieinander, die ſungen 
Seuerföpfe und die alten Schwärmer und Sucher, und 
redeten ſich heiß im Glauben an den endlichen Anbruch 
der neuen Zeit. 

And während ſie noch reoͤeten und ſich ſtark wußten 
und unbezwinglich, da öffneten ſich ſchon die Tore, um 
zwiſchen den Frohen und Jungen auch alle die in die 
Stadt zu laſſen, die man ſoeben überwunden zu haben 
glaubte. Da kamen fie an, die Verſteckten, die Schwa⸗ 
chen und Feigen, oͤie Streber und Schleicher. And es 
dauerte nur Wochen, bis fie den Finger hoben und die 
Naſe rümpften, bis ſie erſt raunten, dann verhalten [pra= 
chen, um enoͤlich zu rufen und dann laut zu ſchreien: 
„Haltet ein, ihr Stürmer! Seht ihr denn nicht, daß ihr 
das Fhrwürdige zertrümmert? Wißt ihr denn nicht, 
daß ihr zu Schädlingen werdet vor Gott und der 
Welt?“ Ach, da merkten die Jungen, daß der Feindͤ 
ſchon mitten unter ihnen war. Da war die Trägheit 
auf Schneckenrücken in die Stadt geritten, und der 
Schleim, der erſtickende Schleim, lag an den Wegen! 
Seht, da waren die Kutten wieder und die Dunkelmän⸗ 
ner. Da waren ſie gekommen aus Köln und Erfurt, 
um das Feuer zu erſticken. Nicht zu erſticken mit Waſſer 
und Spritzen, nein, was viel ſchlimmer iſt, zu erſticken 
mit Mänteln und Amhängen der Liebe, mit ſchwarzen 
Tüchern! Wir ſind tief betrübt! Wir beten für eurer 
Seelen Rettung! So ſprachen fie, und ſchritten gemäch— 
lich aber ſicher auf Kanzeln und Katheder zu. 

Alrich fiel es wie eine Binde von oͤen Augen. Er ging 
zu Rhagius. 

„Wir ſind überliſtet! Die Dunkelmänner ſind mitten 
unter uns!“ 
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„Ich hab's geſehen - und zu hören bekommen, Aut« 
ten!“ 

„Man ſollte ſie zu Paaren treiben und totſchlagen, 
dieſes Ungeziefer. Warum laſſen fie uns nicht allein?“ 
„Warum, Hutten? Kann das Licht brennen in der 
Sommernacht, ohne daß die Motten kommen?“ 

„Aber wir verbrennen ihnen nicht die Flügel!“ 

„Wir find nur erſt ein kleines Licht, Hutten!“ 

„And wie ſoll es weitergehen?“ 

Da ſtand Rhagius jäh auf: | 

„Hutten, wo etwas Neues auftritt in der Welt, da 
laſſen es die Faulen und die Feigen erſt gewähren und 
warten ab, was daraus werden kann. Wenn dann das 
Neue um ſich greift, fo weiſen fie erſt lachend mit den 
Fingern und ſpotten dann und ſchimpfen. Wenn dann 
das Starke groß geworden iſt, dann tun die Feigen und 
die Böſen ſo, als ſeien ſie eins mit den Starken, als 
ſeien ſie von jeher eins geweſen. Sieh, und dann haben 
fie ſchon einen großen Sieg errungen, denn ihr Ge⸗ 
ſchrei iſt lauter als die Rede jener Freien, und der 
Pöbel glaubt ihnen. Sie laufen den Freien weit vor⸗ 
aus und ſuchen oͤen Weg von ſich aus zu beſtimmen 
und ruhen nicht eher, bis fie auf Amwegen zum Al— 
ten wieder alles hingelenkt haben. Das iſt der Kampf 
der Maſſe, den ſie gegen die Starken und Guten führt, 
die in der Minderheit find!" 

And Alrich fragte: „Iſt Frankfurt verloren?“ 
Rhagius zögerte, um enoͤlich ſeufzend ein Ja zu ſagen. 
Alrich war verzweifelt. Man hätte Wachen aufſtellen 
müſſen. Man hätte das heilige Feuer hüten müſſen. 
Da tröſtete Rhagius ihn: „Hutten, wir find noch zu 
wenige in Deutjchland. Darum dürfen wir um der vie- 
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len willen, die noch keine Heimſtatt haben, nicht zur 
Ruhe kommen. Frankfurt war ein ſchönes Gefühl für 
uns. Wir müſſen noch weiter wandern, Hutten!“ 
Alrich gab ſich nicht Zufrieden damit. Er fuhr zu 
Eitelwolf, er möge ihm und allen Freien helfen wider 
den Anſturm der Dunkelmänner! 

Eitelwolf Jah ſich machtlos. Er verfluchte die Stunde, 
da ihm der Geoͤanke an die Aniverſität zu Frankfurt 
gereift war. Aber ändern? Nein, das konnte man nun 
nicht mehr! And vor allem: Was ſollte der hochher— 
zige Gönner, der Kurfürſt Jagen? Der verſtand doch 
nichts vom Streit zwiſchen Poeten und Scholaſtikern! 
Eitelwolf kniff die Lippen zuſammen. Nein, zu ändern 
war nun nichts mehr, Frankfurt war verloren. Eine 
ſchöne Idee wurde zu Grabe geläutet. 


* 


Kein Jahr hatte der Traum vom freien Frankfurt ge⸗ 
dauert. Da verließ Alrich die märkiſche Stadt und 
folgte feinem Lehrer Rhagius nach Leipzig. 

And in der Nacht, da Alrich Abſchied nahm von Frank— 
furt, wurde er zwiſchen Liebe und Haß zum Dichter. 
Da fand er Ders und Reim zum Lied auf Frankfurt 
und den Traum von Freiheit. 

Der Morgen aber ſah ihn auf dem Weg nach Leipzig. 


* 


Köln, Erfurt, Frankfurt: das waren Grabſteine früher 
Hoffnung. Das waren Meilenſteine auf dem Weg der 
Wanderung ins lichte Reich des freien Geiſtes. 
And Alrich ſah im Geiſte dieſe Steine und erſchrak vor 
dem unüberſehbar weiten Weg, der vor ihm lag. 
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Ja, es war ſchon fo, daß ihn fchauderte vor dem Allein⸗ 
fein auf dem Wege. Wie es einen Knaben fchaudert, 
der durch den Nachtwald laufen muß und Ahnungen 
von den geheimen Dingen der Nacht in fein Herz 
ziehen fühlt. Da ſaß er Stunden um Stunden auf 
einem großen, moosüberzogenen Arſtein am Wege und 
ſann über ſein Schickſal. Und ſammelte Stein um 
Stein zum großen Moſaik ſeines Lebens. Da war die 
Burg ein heller Stein und das Klofter daneben ein 
ſchwarzer. And Jo wurde aus Hell und Dunkel ein leb⸗ 
haftes Gemälde voll eigentümlicher Reize. 

Alrich ſtand vor dem Bilde und ſah, daß es gut war. 
Gut, weil es wahr und richtig erſchien. And die Wahr⸗ 
heit iſt ſchön und herb und erhebend. Alles Anweſent⸗ 
liche ift fern von ihr. 

Eine halbe Nacht hatte Alrich geſeſſen und geſonnen, 
bis das Bild fertig war. And als er den letzten Stein 
eingefügt hatte, wurde feine Seele hell wie ein Früh⸗ 
lingstag und die Schatten der Nacht wichen wie Eulen 
vor dem Morgenrot. 

Ein junger Menſch hatte den Glauben an die Wahrheit 
feines Lebens gefunden, und was find da noch Sor— 
gen um den Alltag! Was find da noch Geoͤanken um 
das tägliche Brot und die Ehre vor der Weltl Was find 
da noch Kückſichten auf Beruf und Ruf! 

Wahrheit des Lebens! Die zu erkennen iſt höchſte 
Offenbarung, iſt tiefer Glaube und letzte Kraft. 

Wer die Wahrheit ſeines Lebens erkannt hat, der geht 
den Weg ſeines Schickſals erhobenen Hauptes wie der 
Sieger, der aus hundert glückhaften Schlachten in die 
Heimat kehrt. 
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Was kümmern dann noch die Reden der Langfamen! 
Was find dann noch Worte der orſichtigen und Mah⸗ 
nungen der Erfahrenen! 

Als Alrich in Frankfurt einzog, war er wie einer, der 
im Spiel nach den Sreuden des Lebens und des Gei— 
ſtes haſcht wie der Knabe nach bunten Faltern. Als er 
auszog nach Leipzig, war er der Prophet, der Gottes 
Wege zieht, die der Geiſt mit Steinen gezeichnet hat. 
Da fiel es wie Straßenſtaub von feinen Füßen, daß er 
in Frankfurt noch zum Bakkalaureus promovierte. 
Was ſollte ihm denn Rang und Stand, was ſollte ihm 
Lernen und Examiniertwerden, wenn er berufen ward 
zum großen Wandern? 

So gehen die Propheten in die Stadt ihrer Derhei- 
ßung: fie laſſen die Herde hinter ſich und wappnen ſich 
mit der Geißel des Wortes und mit dem Harniſch des 
Wiſſens. Sie gehen voller Zuverſicht gegen Mauern 
und Türme an und wiſſen nichts von der Zukunft, die 
die Welt ihnen beſcheiden wird. Sie wiſſen nur um 
ihren Auftrag und darum auch um ihren Sieg. Sie 
find geweiht zum großen Kampf und harren der Krö— 
nung. And mag die Welt auch nur der Krone Dornen 
ſehen und ihrer ſpotten, der Geiſt Gottes verwandelt 
Dornen in pures Gold und Edelftein. Und der Mantel 
der Armut und des Derachtetfeins wird zu Purpur und 
Hermelin. 

So ſind die zum großen Kampf Erleſenen und zur Wahr- 
heit des Lebens Berufenen die wahren Kaiſer und Kö⸗ 
nige dieſer Welt. And ihre Macht iſt größer als Heere 
und Haufen, weil ſie Jahrhunderte aus den Angeln 
hebt und Jahrtauſenden das Geſicht verleiht. 


* 
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So zog Ulrich in Leipzig ein. Kein Volk fang ihm 
Hofianna, keine Eſelin trug ihn. 

Aber fein Herz war voller Jauchzen wie ein Pfingft- 
tag. Bei Rhagius machte er Halt und bat um Auf- 
nahme, die ihm der Wanderreoͤner und Ruhelofe ge⸗ 
währte. 

„Suchſt du die Weisheit Leipzigs, Alrich? Dieſer Stadt 
Weisheit find die Weiber.“ 

„And der Geiſt und die Freiheit und die Wiſſenſchaft?“ 
„Wieviele Anſprüche ſtellſt du, mein lieber Hutten? In 
Leipzig ſind die Pfaffen, darum kann hier der Geiſt 
nicht ſein. In Leipzig ſind Handel treibende Bürger, 
die die Ruhe nötig haben, darum hat hier die Freiheit 
keinen Platz. Und die Wiſſenſchaft? Mein Lieber, wo 
Pfaffen ſind und Bürger wird man die Wiſſenſchaft 
nicht lieben, und dann vor allem iſt Leipzig ſtolz auf 
feine Überlieferung, und die Überlieferung ſchlägt unfre 
junge Wiſſenſchaft mit Keulen tot.“ 

Alrich lachte: „Ich glaub's ſchon. Aber doch will ich in 
Leipzig bleiben, um es zu kennen. And ſicher hat es 
manches, was mir neu iſt!“ 

Rhagius ließ ihn gewähren. 

And Ulrich Schritt und lief und taumelte durch Leip— 
zig, grad wie es ſein Herz oder der Wein ihm eingaben. 
O ja, Leipzig war die Stadt der Weiber! Sonſt war 
nicht viel zu ſchauen in der Stadt, in der es ſtank nach 
dicken Menſchen, nach Juden und nach Fellen, Gewür⸗ 
zen und tauſenderlei Waren, die ſie laut ſchreiend feil⸗ 
hielten. 

Aber oͤer Wein war gut, den ſie verkauften für die 
Kaufherren, die zur Meſſe zogen. And die Weiber 
waren willig. Da waren welche aus Italien und aus 
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Spanien, aus England und aus Polen. Blonde und 
Judenweiber, für jedes Mannes Geſchmack und Beutel. 
Das Meßgewoge hatte fie in diefe Stadt geſpült. 

In einem dunklen, ſchmierigen Gäßchen hatte Ulrich ein 
Weib gefehen, das ſeine Sinne reizte. Eine Italienerin, 
Franziska. Es war ihm nicht ſchwer geworden, ihre Be- 
kanntſchaft zu machen. Ja, ſie ſchien ſogar auf die Be- 
kanntſchaft gewartet zu haben. 

Franziska wohnte allein in einem kleinen Häuschen. 
Nur ein altes, zahnloſes, ſchmieriges Weib war noch 
da, das den kümmerlichen Haushalt beſorgte. 

Das Weib ließ langſam den Roſenkranz oͤurch die Finger 
gleiten, als Alrich, der Jungen frech und übermütig 
nachoͤrängend, ſeinen Fuß ins Zimmer ſetzte. 

„Grüß Gott, junger Herr“, kicherte es, „es iſt nett von 
euch, daß ihr uns in unſrer Einſamkeit Geſellſchaft 
leiſten wollt. Junge Männer ſehen wir gern bei uns.“ 
Ulrich hatte ein unangenehmes Empfinden. Aber Fran⸗ 
ziska verſtand ſchnell, es durch einige verheißungsvolle 
Blicke zu verſcheuchen, ſo daß Alrich ſich freute, eine ſo 
raſche und ausſichtsreiche Bekanntſchaft gemacht zu 
haben. Man bot ihm ein Glas Wein an und ſüßes Ge- 
bäck, und es dauerte nicht lange, bis die Alte unter 
einem Vorwand aus dem Hauſe ging und Alrich allein 
blieb mit Franziska. And nach einer Stunde verriet 
fie ihm, daß er gut und gern ein paar Tage bei ihr 
bleiben könne, daß die Tante nichts dagegen hätte, daß 
ſie ihr, der Nichte, jeden Wunſch erfülle. 

Alrich pries den zufall, daß er ihm eine ſolche Gelegen⸗ 
heit verſchafft hatte! 

Ja, feine Freude ging ſoweit, daß er, als die Alte eine 
Andeutung machte, er ſolle doch einen kleinen Zuſchuß 
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zu ihrem einfachen Haushalt beifteuern, ſchnell zu 
Rhagius lief und ihn, der ſelbſt kaum wußte, wie er ſich 
ernähren ſollte, um einige Dukaten erleichterte. 


* 


Nach zwei Tagen hatte Alrich Franziska ſo über, daß 
er ſie nicht mehr anſehen mochte. Ohne Gruß ging er 
aus dem Haufe, und der Ekel würgte ihn fo ſehr, daß 
er vor ihrem Hauſe ausſpie. 

Acht Tage danach wurde er von einem heftigen An— 
wohlſein befallen, oͤeſſen Grund er nicht zu enträtſeln 
vermochte. 

Er hatte nur den einen Wunſch, Leipzig zu verlaſſen. 
Aber wohin in aller Welt? Wo waren denn Menſchen 
beſſer, wo gab es denn keine Gemeinheit? 

Sollte er in den Weſten ziehen, zum Rhein? Oder ſollte 
er zurückkehren nach Erfurt oder nach Frankfurt? 
Hatte es denn überhaupt Sinn, zu wandern, wenn 
immer wieder die Fieberſchauer kamen und ihn ſchüttel⸗ 
ten, daß ſeine Glieder willenlos flogen? 

Wie im Delirium ſchritt Alrich auf der Straße nach 
Grimma. Vor feinen Augen tanzten die Bäume, und 
Stimmen und Töne klangen an ſein Ohr. Oft mußte er 
ſtehen bleiben und ſich an einen Baum klammern, um 
nicht umzuſinken, wenn der Schwindel ihn ergriff. 
In feiner Not rief er einen Fuhrknecht an, der ihn auf 
ſeinem Wagen überholte. 

Der Fuhrknecht brummte, es ginge zu weit, jeden Land- 
ſtreicher mitzunehmen. Man könne nie wiſſen, ob das 
Gefindel einen nicht unverhofft überfiele und beraube! 
Nun mag es ſein, daß die Bitten Alrichs ihm ans Herz 
rührten oder daß er ſich überzeugte, daß diefe Jammer⸗ 
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geftalt ihn nie und nimmer überfallen würde, kurz und 
gut, er hielt den Wagen an und ließ Alrich aufſteigen. 
And bis Grimma, wo das Geleit des Kaufherrn auf 
den Wagen wartete, hatte Alrich erfahren, daß die 
Fahrt bis nach Königsberg in Preußen ginge. 
Preußen! Königsberg! Das war ihm gerade recht. Mög⸗ 
lichſt weit fort von den Stätten des Ekels und der 
Sattheit. 

In Preußen, da ſollte es ſa noch Bären geben und 
Luchſe, und die Menſchen ſollten dort noch echtere, 
rauhere Sitten haben als die, die im Weſten Deutſch— 
lands wohnten. And vielleicht gab es manches Anbe⸗ 
kannte dort oben, oͤeſſen Erforſchung ſich lohnte. Der 
Fuhrknecht konnte nicht viel antworten auf die Fragen 
Alrichs, oͤen er nun als Lateiner erkannt hatte. Was 
ſollte auch der Fuhrknecht willen von dem, was den 
Hutten bewegte. Ein Fuhrknecht braucht ſich um Him⸗ 
mel und Hölle nicht zu ſcheren, der hat ſich um ſeine 
Dferde zu kümmern und um den Wagen und um die 
Straßen, und damit iſt's genug. Ein Fuhrknecht muß 
eine gute Seele haben, ſonſt kommt er nicht weit. Und 
auch der Franz, der Fuhrknecht, der den Alrich mit— 
nahm, hatte eine gute Seele. Er ließ oͤen Alrich, als 
das Fieber wiederkam, ſich auf die Säcke im Wagen 
legen und warf ihm noch ein paar Decken über, damit 
ihm wärmer würde. 

Da hatte ſich Franz eine ſchöne Suppe eingebrockt, einen 
Kranken mit ſich zu nehmen. Die Geleitsleute ver- 
ſpotteten ihn oft genug, wenn er ſein Brot mit ihm 
teilte. Wenn nun der Kranke unterwegs Frepierte? 
Man hätte doch nichts weiter als Scherereien mit 
ihm. Das beſte wäre ſchon, man würfe ihn einfach auf 
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die Landftraße, da könnte dann ein andrer ſich als 
barmherziger Samariter bewähren! And das mußte 
ſich Franz mehr als einmal anhören. 

Aber irgenoͤwie war in Franzens Seele der Gedanke 
gekommen, er müßte unbedingt einmal ein gutes Werk 
tun, um damit ein paar ſchlimme Streiche - es waren 
ja nicht viel, allenfalls hier und dort eine koſtenloſe 
Beſorgung von Heu und Hafer - entweder vom Schuld- 
konto zu tilgen oder doch wenigſtens einen Gegenwert 
zu ſchaffen. 

Alrich kümmerte ſich wenig um die ſeeliſchen Vorgänge 
bei Franz, er lag teilnahmslos im Wagen und wartete 
voller Angſt und Bangen auf die immer häufiger 
wiederkehrenden Fieberanfälle. 

And merkwürdig: in den Stunden des Fiebers traten, 
von Mal zu Mal deutlicher werdend, Bilder der Kind- 
heit vor ſeine Seele, daß er wie ein verlaſſenes Kind 
nach ſeiner Mutter weinte. 

Es kam dann vor, daß Franz die Tränen über die 
Wangen liefen und er an ſeine Kinoͤheit dachte. 
Wenn der Anfall vorüber war und Franz erzählte, 
Alrich habe nach der Mutter gerufen, wurde Alrich 
ſtill und ſann darüber nach. 

Mutter! Ach, das war jene ſtille, verhärmte Frau, die 
vor ihm geſchluchzt und gebetet hatte, damals, als ihn 
der Pfaffe abholte ins Kloſter. 

Mutter! Die würde ihn jetzt wohl pflegen und nicht von 
feinem Lager weichen, bis er geſund würde. 

Zurück zur Steckelburg? Abgeriſſen, krank, mit leeren 
Händen wie der verlorene Sohn in der Bibel? Und 
dann vor dem Vater niederfallen und um Gnade bitten? 
And den Steckelburgern ein Schauſpiel geben? Nein, 
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taufendmal nein! Dann lieber hier krepieren und am 
Wegrain verſcharrt werden. Und die auf der Steckel⸗ 
burg würden meinen, er wäre irgendwo ein Ratsherr 
geworden oder ein Schreiber oder ein Landͤsknecht. 
Die würden doch nie etwas davon erfahren, daß er in 
der Schande krepiert ſei. Es waren ſchlimme Wochen 
geweſen, bis Franz mit ſeiner Fracht in Königsberg ein⸗ 
traf. Oft hatte er geglaubt, es ginge zu Ende mit dem 
Kranken, und ihn in einer der vielen Städte, durch die 
ſie fuhren, einem Spital übergeben wollen. Aber Alrich 
hatte dann immer ſo herzzerreißend gebettelt, er wolle 
weiter, möglichſt weit fort, daß er ſich überreden ließ. 
Aber in Königsberg ging es nicht mehr. Da mußte der 
Alrich ins Spital. Und da er kein Geld hatte, wurde 
er ins Seuchenhaus der Stadt gebracht, in dem die 
kranken Bettler lagen und die am Wege liegengebliebe⸗ 
nen Landftreicher. 

And wer kümmerte ſich viel um das Geſindel. Mochte 
es doch verrecken! Jeden Tag wurde ein ſchmaler 
Fichtenſarg aus oͤem Seuchenhaus getragen und ohne 
Daterunfer und Glockengeläut auf dem Armenfriedͤhof 
verſcharrt. 

Als der Armenarzt den Alrich unterſuchte, fand er 
an feinem Körper, an den Schenkeln und auf der Bruft, 
große eiternde Geſchwüre, deren Arſache er nicht ent⸗ 
rätſeln konnte. Er legte dicke Pflaſter auf die Wunden, 
verſchrieb einen Trank gegen das Fieber und überließ 
der Natur das übrige zu tun für die Heilung. 

Aber die Natur ſelbſt ſtand der Krankheit machtlos 
gegenüber. Sie ließ das Blut bald kochen, bald eiſig kalt 
werden, aber konnte das Sremde, Kranke nicht abtöten. 
Wochen um Wochen lag Alrich im Seuchenhaus, und 
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fein Körper wurde von der Krankheit ausgedörrt, daß 
man jede Rippe zählen und faft durch die bleichen 
Wangen hindrchſchauen konnte. 

Der Rat der Stadt drängte darauf, daß Ulrich nun 
endlich Jeinen Platz im Seuchenhaus räumen follte. Und 
als die Fieberanfälle ſeltener wurden, entließ man den 
noch nicht Befunden, gab ihm einige Groſchen und nahm 
ihm das ſchriftliche Verſprechen ab, binnen drei Tagen 
die Stadt zu verlaſſen. 

Aber wohin jetzt? 

Der Arzt, oͤem ſich Alrich anvertraute, riet ihm zu 
Schiff nach Greifswald zu reiſen und ſich dort bei der 
Aniverſität zu melden. 

Am andern Tag ſchleppte ſich Alrich zum Hafen, fand 
ein Schiff, das Fracht nach Greifswald geladen hatte 
und oͤeſſen Führer ſich bereit erklärte, den Paſſagier für 
zwei Groſchen und Hlfsdienfte mitzunehmen. 

Als das Schiff am Nachmittag die Segel ſetzte, war 
der Himmel bezogen, daß der Steuermann ängſtlich 
wurde. Aber der Führer, ein Mann, der die Gefahr 
ebenſo verachtete wie die Liebe, beſtand auf der Fahrt. 


* 


Am Mitternacht erhob ſich ein Sturm, der die Wogen 
über den Bug donnerte, daß zeitweiſe das ganze Deck 
unter Waſſer ftand. Wenn die Blitze für Sekunden das 
tiefe Schwarz des Himmels oͤurchhellten, ſah man die 
Wellen ſich ringsum zu Bergen türmen. Für Augen⸗ 
blicke wurde das Schiff emporgefchleudert, daß man 
meinen konnte, das Meer wolle es von ſich werfen wie 
ein mißmutig gewordenes Kind ſein Spielzeug. Und 
dann wieder riſſen die Fluten das Schiff wieder in ſich 
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hinein, wie eine leidenſchaftliche Geliebte den Mann 
zu ſich reißt. 

Alrich ſaß unter Deck mit der Mannſchaft. Der Steuer- 
mann und der Führer waren oͤie einzigen, die oben den 
Elementen trotzten. Drei Seeleute ſaßen neben Alrich, 
und die waren in Wind und Wetter erprobt. Da begann 
der eine und meinte, ſolch Wetter auf der Oſtſee hätte 
er noch nie erlebt. And der zweite ſagte, er kenne das 
vom Kanal her, aber das Wetter ſei dort weit gefähr- 
licher als hier. 

Der oͤritte war in ſich gekehrt und ſprach von einer 
ſchlimmen Ahnung, die ihm der Steuermann, wahr⸗ 
lich kein Schlapper, anvertraut habe. And er teile die 
Ahnung jetzt. 

Als eine befonders große Welle das Schiff zur Seite 
warf, wurde Ulrich mit dem Kopf gegen die Planken 
geſchleudert, daß ihm für Minuten das Bewußtſein 
verging. 

Als der Steuermann dreimal pfiff, erhoben ſich die 
oͤrei Seeleute langſam und ſchwerfällig und arbeiteten 
ſich bis zur Luke vor, um auf das Deck zu gelangen. 
Doch bevor fie es erreichten, erhielt das Schiff einen 
derartigen Stoß, daß ſie hinfielen, und faſt gleichzeitig 
ſtürzten die Wogen über das Schiff hinweg. 

Alles ſpielte ſich ab wie ein Fiebertraum. 

Alrich, oͤer auf unerklärliche Weiſe auf Deck gelangt 
war, ſah, wie der Maſt, an dem ſich Führer und 
Steuermann hielten, über Bord ging, hörte die Schreie 
der Fortgeſpülten und fand ſich wenige Augenblicke 
ſpäter in der aufgeregten See wieder, 

Da er nicht zu ſchwimmen vermochte, zuckte es ihm 
durchs Hirn, daß jetzt der Augenblick gekommen ſei, wo 
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er aus dem Leben ſcheiden müſſe. Der Gedanke tat ihm 
nicht weh. Er dachte vielmehr mit einer gewiſſen Heiter⸗ 
keit daran, wie umſtändͤlich es eigentlich der Tod triebe. 
Mit ihm wenigſtens hätte er es ſich weſentlich leichter 
machen können. Er hätte ihn aus dem Seuchenhaus 
holen ſollen, anſtatt Wochen ſpäter aus der Oſtſee! 
Als der Druck des Waſſers Alrich für Sekunden an die 
Oberfläche trieb, ſah er dicht neben ſich, an eine Planke 
geklammert, einen der Seeleute mit den Wogen ringen. 
Es koſtete Ulrich viel Anſtrengung, die Planke, die vor 
ihm auszuweichen ſchien, zu erreichen. And als er ſie 
ergreifen wollte, wehrte es ihm der andre und ſchrie, 
die Planke ſei nur für einen da. 

Alrich ließ nicht locker, die Todesangft verlieh ihm 
Kräfte, wie ſie ſein geſchwächter Körper ſonſt nicht 
hätte aufbringen können. 

Als der andre, aus Angſt, Alrich könnte ſich der Planke 
bemächtigen, eine Hand freigab, um nach ihm zu ſtoßen, 
nahm ihn eine Woge und riß ihn davon. 

Das Herz drohte dem Alrich vor Schaudern auszuſetzen, 
als er den andern mit einem Aufſchrei verſinken ſah. 


* 


Es dauerte viele Stunden, bis die See ſich beruhigte. 
Einen Tag ſpäter warfen die Wellen einen völlig Er- 
ſchöpften an oͤen Strand Helas. 


* 


Der Bettelvogt einer kleinen Staoͤt in Pommern hatte 
einen Verlumpten und Derelendeten aufgegriffen. 

Kinder hatten ihn gefunden, wie er fiebernd und ſich 
wälzend am Boden lag hinter einer Schenke, aus der 
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ihn der Wirt geworfen hatte. Als der Dogt den Lumpen 
mit harten Stößen auftrieb und ihn anſchrie, er ſolle 
mitkommen, man würde ihn ins Spritzenhaus ſperren 
und ihn Mores lehren, trat der dicke Wirt vor die Tür 
und rief dem Vogt ermunternd zu, er ſolle den Hund 
am beſten totſchlagen, in ſeine Schenke ſei er gekom— 
men, hätte ſich zu Freſſen und zu Saufen geben laſſen 
wie ein feiner Herr und dann, als es ans Zahlen gehen 
ſollte, hätte er geweint und gebarmt, er hätte nichts, 
und dann, als er, der Wirt ihn angegangen ſei, da 
hätte er ein Schauſpiel gegeben, ſei auf die Erde ge- 
fallen und hätte gezuckt und geſchlagen mit Händen 
und Füßen und gebrüllt wie ein Tier. Das ſei aber 
alles Derftellung, das Schwein da ſei verſchlagen. 

Der Vogt trieb den Lumpen vor ſich her und ſtieß ihn 
in die Tür des Spritzenhauſes. 

Der Elende ſchrie mit irrer, ſich überſchlagender Stimme 
nach dem Bürgermeiſter. And weil das Schreien fo 
erſchütternd und der Eindruck des Gefangenen ſo mit⸗ 
leiderweckend war, riefen die Neugierigen, man ſolle 
ihn doch in Gottes Namen zum Bürgermeiſter führen, 
wenn er ihm etwas zu ſagen hätte. 

Der Vogt lachte: „Vielleicht ſucht er einen Poſten als 
Schreiber oder als Rat“, aber er ſchickte doch einen 
Boten zum Herrn Bürgermeiſter, daß ein Strolch ge— 
fangen ſei, der ihn auf jeden Fall zu ſprechen wünſche. 
Der Herr Bürgermeiſter war guter Laune. Er hatte 
gut gefrühſtückt, und der Rat der Stadt hatte ihm am 
vorigen Tage eine kleine Zulage zum Gehalt bewilligt. 
Was Wunder, daß man dann guter Laune iſt und 
chriſtliche Regungen auch gegen Strolche und Daga- 
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bunden in ſich ſpürt. Man folle alfo in Gottes und 
aller Heiligen Namen den Kerl zu ihm bringen. 

Der ſtand nun zitternd mit klappernden Zähnen und 
krankhaft flatternden Augen vor ihm. 

Der Bürgermeiſter verſchränkte die Arme über die 
Bruſt, daß der Bauch ſich unter ihnen wie ein Gebirge 
herauswölbte, legte ſich, im Bewußtſein, ein Bieder— 
mann zu fein und ein ſauberer, anftändiger Menſch 
dieſem verkommenen Schwein gegenüber, weit nach 
hinten in feinen Lehnſtuhl zurück, beſah ſich das In— 
dividuum von oben bis unten und begann läſſig wohl⸗ 
wollend zu fragen. Wo er herkommel 

Er käme aus dem Meer! 

Da klatſchte ſich der dicke Bürgermeiſter auf die fetten 
Schenkel: „Aus dem Meer! Gut fo! Sehr gut! Grüß 
Gott, Herr Waſſermann!“ And lachte, daß die feiſten 
Backen nur ſo wackelten und ſein Wanſt hüpfte wie ein 
junges Zicklein. 

„Aus dem Meer!“ Da lachten die Schreiber pflicht— 
ſchulöigſt aus vollem Halſe, und einer bemühte ſich, 
lauter zu lachen als der andre, damit der Herr Bürger— 
meiſter ihren Spaß ſehe. And der Vogt lachte, und der 
Wirt, der als Zeuge mitgegangen war, lachte noch mehr, 
denn oͤer Herr Bürgermeiſter war ſein beſter Gaſt. 
Da erzählte der Verhörte von ſeiner Seefahrt, dem 
gewaltigen Wetter und dem Schiffbruch. 

Der Bürgermeiſter wollte ärgerlich werden, weil der 
Kerl anfing, ihm durch ſeinen bleichen Ernſt den Spaß 
zu verderben, aber der Vogt wußte zu berichten, daß 
die Fiſchweiber auf dem Markt erzählt hätten, es ſeien 
dieſer Tage bei einem plötzlichen Sturm mehrere 
Schiffe untergegangen. 
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„Nun, wir wollen es für wahr hinnehmen“, nickte der 
Bürgermeiſter gnädig, die Schreiber verneigten ſich 
untertänig und der Protokollführer verzeichnete, der 
Dorgeführte ſei Schiffbrüchiger. 

Was er von Beruf ſeil 

Scholar! 

So, Scholar? Der Bürgermeiſter war es früher auch. 
Ob er oͤenn auch zu Köln geweſen ſei. Da habe nämlich 
er, der Bürgermeiſter dieſer Stadt, die Aniverſität be⸗ 
ſucht. 

Der Gefangene nickte. 

Wie er denn hießel 

Er zögerte. 

Nun, er ſolle doch mit der Sprache herauskommen. Er 
müſſe doc fühlen, daß man es gut mit ihm meine. 
Man ſei doch kein Menfchenfreffer! Aber die Wahr⸗ 
heit müſſe er Jagen, das ſei Bedingung! 

Da bekannte der Elende, fein Name ſei Alrich von 
Hutten. And dabei ſchämte er ſich ſeines adligen 
Namens. 

Die andern horchten auf: ein Aoͤliger, das war etwas 
Seltenes. Wie mußte der verkommen ſein. And ſie 
empfanden das Prickeln eines unerhörten Ereigniſſes. 
Ein Schreiber meinte, das ſei dem Adel recht, der müſſe 
auch mal Dreck freffen! Ein Blick des Bürgermeiſters 
aber ließ ihn ſchnell verſtummen. 

Ein Adliger! 

Der Bürgermeiſter nahm ſofort eine verbindliche Hal⸗ 
tung ein und ſetzte eine wohlwollende Miene auf. Man 
konnte ja nicht wiſſen, wozu es gut war. 

Ob ſein Vater noch lebe? 

Ja, der lebe noch. And zwar auf der Steckelburg. 
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So, eine richtige Burg, dann muß man höflich fein, 
dachte der Bürgermeiſter. 

Ob er oͤenn kein Geld mehr habe? 

Nein. Er höre nur wenig von feinen Derwandten! 

Wo er denn hinwolle? 

Nach Greifswald! 

So. Da könne er ihm behilflich ſein. Ein guter Freund 
von ihm, Heinrich Buckow, ſei derzeit Rektor zu Greifs⸗ 
waloͤ, oͤem wolle er ihn empfehlen! 

Alrich ſenkte den Kopf. 

And ob er ihm wohl einen Gulden leihen ſolle? Er 
könne ihn ja ſpäter, wenn er ein reicher Mann ſei, mit 
Zinſen zurüderftatten! 

Alrich nickte. 

Nun fiel der Wirt ein: fein Eſſen, fein Trinken! 
Der Bürgermeiſter winkte ab, er würde das ſchon mit 
ihm regeln, der Wirt ſolle nur in ſeine Schenke zurück⸗ 
gehen. 

Damit winkte der Bürgermeiſter dem Wirt, dem Vogt 
und den Schreibern, abzutreten. 

Als er mit Alrich allein war, begann er freunoͤlich mit 
ihm zu reden. Ulrich wiſſe wohl zu ermeſſen, was der 
Bürgermeiſter ihm Gutes tue, wenn er ihn laufen ließe. 
Der Turm hätte ihm gewinkt und damit unauslöſch⸗ 
liche Schande. Hier ſei der Gulden, er könne nun 
gehen und, wenn er einmal in eine gute Stellung 
käme, als Adligem ſtünden ihm ja Tür und Tor offen, 
ſolle er auch an ihn, feinen Freund, den Bürgermeifter, 
denken und ſich für ihn verwenden! 

Alrich ſteckte den Gulden ein und ging hinaus. Als er 
über die Straße ging, trat der Wirt in die Tür ſeiner 
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Schenke, verneigte ſich und wünſchte alles Gute für 
die Reife. 

Alrich warf ihm, ohne ein Wort zu erwidern, den Gul⸗ 
den vor die Füße und ging feines Weges. 


* 


Endlos ſchien der Weg nach Greifswald zu fein. Staubig 
waren die Straßen und karg geſät die Dörfer. Der 
Hunger nagte, und der Magen weigerte ſich, noch 
länger die Rüben aufzunehmen, die Alrich aus dem 
Acker zog. Furchtbare Wandͤerſchaft, wenn der Körper 
geſchwächt iſt von Krankheit und Elend, wenn die Seele 
beoͤrückt iſt von innerer Not und das Herz nicht mehr 
fähig, die Schönheit der Schöpfung in ſich aufzu⸗ 
nehmen! 

Jeder Schritt erſcheint ſinnlos, wenn act Freude oder 
Pflicht den Fuß beflügelt. 

Alrich ſchleppte ſich von Dorf zu Dorf und hoffte, daß 
ein Wagen ihn mitnehmen möchte. Aber kein Bauer 
und kein Fuhrknecht erbarmte ſich ſeiner. 

Nachts ſchlief er, wenn das Glück günſtig war, in 
Ställen oder Strohmieten oder, wenn es nicht anders 
ging, auf freiem Feloͤe. Ungeziefer plagte ihn, und 
durch die Anſtrengungen waren die Geſchwüre auf- 
gebrochen und vermehrten ſeinen Ekel vor ſich ſelbſt. 
Eines Tages verlor Alrich, ſinnlos vor Hunger und 
Wattigkeit, den letzten Stolz vor ſich ſelbſt und bettelte. 
Bettelte in ſchmutzigen Hütten, in denen die Not hauſte, 
die Armut um eine Gabe an. Bat bei reichen Bauern 
um eine Suppe. Bat Kinder auf dem Feloͤe, ihm von 
ihrem Brot zu geben. 
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Die Armen gaben, und die Reihen wieſen ihn ange⸗ 
efelt von ihrer Tür. Auch kein Mädchen fand ſich, daß 
ihn freundlich angeſchaut hätte, fo hatte der Kummer 
ſeine Spuren in ſein Geſicht geſchrieben. Keine Demüti⸗ 
gung ſchien das Schickſal dem Alrich vorzuenthalten. 
Hier knurrte ein Bauer, man müſſe das Bettelvolk mit 
der Keule totſchlagen wie tolle Hunde, dort bot ein 
andrer dem um ein Lager Bettelndoͤen eine Schütte 
Stroh neben oͤen Schweinen an. 

Manches Mal, wenn ſich ein Gewitter auf freiem 
Feld entlud, ſtellte ſich Alrich aufrecht hin und betete, 
ein Blitz möge ihn treffen und aus dieſer Welt nehmen. 
And wenn der Sturm im Walde wütete, hoffte Alrich 
zu Gott, ein ſtürzender Baum würde ihn niederfchmet- 
tern. Aber der Himmel ſchien ihn zu verſchmähen, 
und fo mußte Alrich ſich weiterſchleppen auf Greifs⸗ 
wald zu. 

Schließlich glich er ſo wenig mehr einem Menſchen, 
daß kein Bauer ihn auf feinem Hofe oder auch nur in 
deſſen Nähe duldete. Einmal zur Nacht, als Alrich in 
einen Stall geoͤrungen war, um neben Kühen und 
Pferden zu ſchlafen, holte ihn der Bauer mit feinem 
Knecht heraus, ſchlug ihm mit einem dicken Knüppel 
über den Kopf, und als Ulrich betäubt zu Boden fiel, 
mußte der Knecht ihn auf den Miſthaufen werfen. 


* 


Als Alrich in Greifswald vor dem Rektor Buckow 
ſtand und ihm das Schreiben des Bürgermeiſters über- 
reichte, wich der Rektor zurück, ſo entſetzte er ſich über 
Ausſehen und Zuſtand eines adligen Studenten. 
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Nun, in einer Stadt wie Greifswald konnte es nicht 
lange verborgen bleiben, daß eine Senſation da war. 
Man bedenke: ein junger Edelmann kommt als Bettler, 
als Landͤſtreicher, verlauſt und verwahrloſt zur Ani⸗ 
verſität! 

Oh, die älteren Jungfrauen witterten die Luft von 
Abenteuern und Liebeskonflikten, von unerhörtem 
Schickſal und überfhäumender Tollheit. Manch eine 
erkundigte ſich in aufgeregter Neugier nach dem Aus⸗ 
ſehen, nach dem Wohnort Alrichs und wäre weiß Gott 
nicht abgeneigt geweſen, ihn für ein Geringes ins Haus 
zu nehmen. Wenn Alrich geſund und übermütig genug 
geweſen wäre, wer weiß, ob er dann nicht ein ſolch 
günſtiges Angebot angenommen hätte. So aber wollte 
er nicht das Fierftüf einer Jungfernſtube werden und 
neben Blumentöpfen und bunten Tellern lediglich zum 
Angeſchautwerdͤen dienen. 

Ach, was war das für eine Senſation: habt ihr nicht 
gehört, der junge Ritter ſoll vor Bauerntüren gebettelt 
haben, der Acker iſt fein Bett geweſen, mit den Schwei⸗ 
nen hat er aus einem Trog gegeſſen! Ach, was hat er 
nicht alles erlebt, und iſt doch noch Jo fung! And ge» 
ftrandet iſt er auf dem Meer! Ein moderner Ööyfjeus 
ift er! 

Ja, ſo lief vor Alrich her die Flut des Geredes, und 
jeder ſetzte ein gut Teil eigner Phantaſie hinzu: die 
Jungfern ein Stück Frauenliebe, die Männer eine Por⸗ 
tion Heldentaten. 

Es hätte ein guter Anfang ſein können für Alrich, ein 
Anfang, in dem er Jo manches hätte hamſtern können 
für Zeiten der Not, wenn erſt die Wogen der Erregung 
ſich geglättet haben würden. 
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Aber dem Alrich war es völlig gleichgültig, was man 
über ihn ſprach. Er machte ſich auch nichts aus dem 
vorteilhaften Intereſſe, das man ihm entgegenbrachte. 
Er fühlte ſich viel zu elend, als daß er aus den günſti⸗ 
gen Dorausfegungen hätte Kapital ſchlagen können. 
Er gab ſich, zerſchlagen und willenlos, in die Hände 
des Heinrich Buckow, mochte der mit ihm machen, was 
er luſtig war. 

And Buckow feilſchte mit der Ware, die ihm ein günſti⸗ 
ges Geſchick zugebracht hatte. Was war das für ein 
Zugmittel: der Rektor erbarmt ſich eines verelendeten 
Ritters! Der Rektor tut Gutes, er erläßt einem völlig 
Mittelloſen die Studiengelder! Der Rektor. Der Rektor! 
Alrich hatte ein paar gute Wochen bei ihm. Er wurde 
an einen berühmten Arzt verwiefen, der ſchon Wunder⸗ 
kuren vollzogen hatte. Der kam nun zu Alrich, gab ihm 
Tränke, nach denen er ſpeien oder ſchwitzen mußte, gab 
ihm Salben, die die Geſchwüre auffpringen ließen oder 
zuſammenzogen. 

Allmählich aber wurde dem guten Rektor die Wohl⸗ 
tätigkeit zuviel. Man hatte ſich in Greifswald an den 
merkwürdigen Ankömmling gewöhnt, die Neugier ließ 
nach. Dafür aber forderte der Arzt vom Rektor eine 
Stange Geld für ſeinen Patienten. 

Schließlich war der Rektor froh, als einer feiner Pro- 
feſſoren, Henning Lötz, ſich erbot, Alrich zu ſich zu 
nehmen. Ganz freiwillig war Henning Lötz nicht zu 
dem Entſchluß gekommen. Sein Vater, der Bürger— 
meiſter von Greifswald, ein tüchtiger Kaufmann, war 
der Meinung, es müſſe immerhin ein lohnendes Ge— 
ſchäft ſein, einen jungen Edelmann aus der Patſche zu 
ziehen. Der Adel hatte doch Geld und ließ ſich nicht 
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lumpen! Alrich hatte nichts dagegen, daß man ihn für 
wohlhabend von Hauſe anſah, ebenſowenig hatte er ein 
Intereſſe daran, den wackren Bürgern in Greifswald 
zu erzählen, daß man ihn in ſeiner Heimat als räudi- 
ges Schaf betrachtete. So ließ er ſich denn als Junker 
bewirten und ausftatten, wie es die andern wollten. Er 
ſagte nicht bitte und nicht danke, ſonoͤern ließ Men⸗ 
ſchen und Mittel an ſich herankommen. 

Wenn nur der Profeſſor Lötz nicht ein ſolch ungebildeter 
Menſch geweſen wäre, ein fo eitler Gelehrter! Wenn 
er doch nur außer ſeiner Juriſterei etwas Sinn gehabt 
hätte für die freien Wiſſenſchaften und die ſchönen 
Künftel Alrich war zuweilen ſchier verzweifelt, wenn 
der Lötz ihn mit einem gewiſſen herablaſſend väterlichen 
Wohlwollen auf die Schulter klopfte und ihm ein er⸗ 
folgreiches Studium wünſchte! Dieſer Juriſt, dieſes 
dicke, ſelbſtgefällige Fleiſch. 

Alles behauptete der Lötz beſſer zu wiſſen, und wo Alrich 
mit feinem Latein am Ende war, wußte der andre noch 
immer eine Formel oder ein Sprüchlein. | 

Alrich begann die Juriſterei und beſonders die Juriſten 
zu haſſen. Was waren das auch für Menfchen! Singen 
fie nicht das natürliche Gefühl und die ſelbſtverſtänd⸗ 
lichen Vorgänge im menſchlichen Leben ein in dem 
Netz ihres ſuyſtematiſchen Denkens wie Jungen die un- 
ſchuldigen Schmetterlinge? And ſpießten nicht die 
Juriſten jede Erkenntnis auf wie weltfremde Sammler 
die Käfer und ſtellten ſie dann nicht ihre Paragraphen 
aus wie die andern ihre Käferſammlung? Schön der 
Reihe nach und alles numeriert? So waren die Juriſten 
mit ihrer fürchterlichen Sprache und ihrem geſchraub— 
ten Denken: wo der geſunde deutſche Menſch für Hand⸗ 
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lungen ein ſelbſtverſtänoͤliches, grades Urteil hat, da 
fingen fie an zu debattieren und zu beweiſen, zu para⸗ 
graphieren und zu argumentieren, daß allmählich aus 
weiß ſchwarz, aus Recht Anrecht und aus Anrecht 
Kecht wurde, ganz wie man es haben wollte. 

Was war das für ein Kerl, der Lötz? Dick und auf⸗ 
geſoffen wie ein Bierwirt, der fein beſter Gaſt ſelber 
iſt. Eine abſcheulich geformte Brille trug er über ſeinen 
Glotzaugen auf der Knollennaſe, daß es wirklich kein 
Wunder ſchien, wenn er alles veroͤreht ſah in der Welt. 
Eine gute Weile ließ Alrich um des lieben Friedens 
willen und vor allem der guten Pflege zuliebe das 
Denken und Reden des Profeſſors über ſich ergehen. 
Aber allmählich wurde es ihm zuviel, ſein Andersſein zu 
verleugnen. Zunächſt antwortete er ruhig und beſchei⸗ 
den, mit der Zeit aber brach der alte Hutten in ihm 
durch, der Hutten, der einen Eid geſchworen hatte auf 
die Freiheit und die Wahrheit, der ſich dem Kampf 
gegen Dummheit, Falſchheit und Tyrannei angelobt 
hatte, und er hielt Widerpart mit raſchen Worten und 
ſchnellen Gedanken. Er fing wieder an, ſich in Feuer zu 
reden und Sätze zu formen voller Derbheit und Spott, 
daß der Lötz zuerſt ſprachlos, dann tückiſch und zum 
Schluß grob wurde. | 
And fein Vater, der Bürgermeiſter, goß Bl ins Feuer: 
er ſolle ſich doch um aller Heiligen und der tauſend 
Donnerwetter willen nichts von dieſem Lanoͤſtreicher 
gefallen laſſen!l Er möge beoͤenken, ein Dagabund und 
ein Profeſſor, das ſeien doch keine Gegner. Und vor 
allem, der Hutten, ein Schwindler ſei er und ein Gauner, 
nichts ſei aus feiner Heimat eingetroffen, weder ein 
Brief noch Geld noch ſonſt etwas. Am Ende ſei das 
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gar kein Adliger, ſondern einer, der von Schwindeleien 
lebte! Oh, der Haß fing an zu kochen in Greifswald, 
und die Giftblaſen ſtiegen bedrohlich auf. 

Alrich lachte nur über die Wut der Greifswalder 
Geifter! War das nicht ein ſchlechter Witz, zu ſehen, wie 
ſchnell ſich aus der herablaſſenden Fürſorge eine bürger- 
liche Hochnäſigkeit, die ſich auf den vollen Geloͤſack 
ſtützt, entwickelte? War es nicht ein Witz, wie der 
Pfefferſack, der Bürgermeiſter, kaum noch ſein Barett 
lüftete, das er vor Tagen noch im tiefen Bogen zog? 
Es war ſchon zum Lachen! And Alrich beſorgte das 
Lachen gründlich. Don weitem ſchon rief er dem Bürger— 
meiſter zu, er freue ſich, ſein Geſicht zu ſehen, daß dem 
Hintern eines Ochſen aufs Haar glihel And dem 
Profeſſor legte er unverſchämte Fragen vor, die der nun 
wirklich nicht mit ſeiner Juriſterei beantworten konnte. 
Die beiden Lötzens ſchäumten vor Zorn. Und der wuchs 
ins Anermeßliche, als fie merken mußten, daß der 
Hutten, nachoͤem er wieder einigermaßen zu Kräften 
gekommen war, ſein loſes Maul in ganz Greifswald 
auftat und die wohlgeſonnenen Bürger hänſelte, ſie 
ftänfen wie faule Fiſche und ſeien ſo dumm wie ihre 
Mehlſäcke. And in den Kollegienſälen trat der Hutten 
auf, öffnete die Fenſter und ſchrie, die Stunde ſei ge— 
kommen, daß hier die friſche Luft der neuen Zeit ein- 
zöge. Und eines Tages verſammelte er die geſamten 
Bader Greifswalds vor der Aniverſität und gab ihnen 
den Auftrag, den Profeſſoren, dieſen in Ehren und 
Würden ergrauten, gottesfürchtigen Herren, die wohl⸗ 
erworbenen Bärte abzufchneiden! Ein Anſinnen, dem 
ſich die Dozentenſchaft, wütend den Bart verteidigend, 
voller Entrüſtung entgegenſtellte. 


9 Sggers, Hutten 129 


Kurz und gut, es dauerte nicht lange, Jo war Alrich 
den Greifswaldern ein Schrecken, ein Spuk aus der 
Welt der oͤämoniſchen Unruhe in der Welt der gemäch⸗ 
lichen Ruhe. Der Bürgermeiſter fing an, Ulrich ſehr 
unverblümt und eindeutig zu mahnen, das vorgeſtreckte 
Geld, die geliehene Kleidung, die Koſt und Herberge und 
alles ſonſt von ihm noch Angenommene auf Heller und 
Pfennig zu begleichen und ſich zum Teufel zu ſcheren. 
Das hätte Alrich liebend gern getan. Aber wie ſollte er 
nur das Geld aufbringen? 

Zunächſt ging er darauf aus, oͤurch unanftändiges Be⸗ 
tragen Hals über Kopf hinausgeworfen zu werden. 
Aber den Gefallen tat ihm der Bürgermeiſter nicht. © 
nein, der Bürgermeiſter war ein Mann der Oroͤnung, 
der dachte gar nicht daran, einen Poſten als Derluft zu 
ſtreichen, wenn oͤer Gläubiger noch am Leben war. 
So blieb Alrich ganz gegen ſeinen Willen länger in 
Greifswald, als er ſelbſt gerechnet hatte. Nahrungs⸗ 
ſorgen hatte er nicht, denn die Köchin des Herrn Bür— 
germeiſters, eine mütterliche Frau, beſaß ein gutes Herz 
und ſorgte für ihren Schützling, indem ſie ihm ſo 
manches zuſteckte, was auch vor dem Gaumen ihres 
Brotherrn Gefallen gefunden hätte. 

Das Leben in Greifswald widerte den Alrich an, von 
Tag zu Tag mehr. And er verſuchte, auf ſeine Art es 
ſich erträglicher zu machen. Er ſtrich oͤurch oͤie Gaſſen, 
fing hier und dort Geſpräche an, hetzte die Bürger gegen 
ihren Bürgermeiſter, die Studenten gegen die Pro— 
feſſoren, die Kirchgänger gegen die Pfaffen und hatte 
ſeine helle Freude daran, zu ſehen, wie allmählich die 
friedliche Stadt von einem beunruhigenden Mißtrauen 
erfüllt wurde. 
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Mehr als einmal ging der Profeſſor zu feinem Vater 
und bat ihn, den Alrich Hals über Kopf mit Schimpf 
und Schande und mit all ſeinen Schulden davonzu⸗ 
treiben. Aber der Bürgermeiſter wollte nichts davon 
wiſſen. Als letztes Mittel hatte er immer noch den 
Schuloͤturm zur Hand, wenn man auch nicht gut in 
einer Aniverſität einen Scholaren, und noch dazu einen 
adligen, in den Schuloͤturm werfen kann, ohne die 
ganze Studentenfchaft zur Empörung zu reizen. 
Hierin trat - und das war das erſte und einzige Mal - 
der Sohn ſeinem Vater mit aller Beſtimmtheit ent— 
gegen. Er wollte nicht den Zorn der Studenten auf ſich 
ziehen. And da es Winter geworden war und keine 
Ausſicht beftand, daß Ulrich irgenoͤwoher Geld erhalten 
und feine Schulden bezahlen könnte, faßte der Pro- 
feſſor Mut, nahm Alrich in eine Ecke, oͤrückte ihm 
einen Gulden in die Hand und nahm ihm dafür das 
verſprechen ab, noch in diefer Nacht Greifswald zu 
verlaſſen und mit Gottes Segen nach Roſtock zu reifen. 
Roſtock ſei eine Stadt, wo ſeinesgleichen hingehörten! 
Alrich ließ ſich das nicht zweimal ſagen. 

In der Nacht ſchnürte er fein Bündel, das mit Hilfe der 
Köchin einen erfreulichen Inhalt bekam, legte ſeine 
paar Bücher hinein und ein paar Seiten, die er mit 
Gedanken und Gedichten beſchrieben hatte, und machte 
ſich auf den Weg nach Roſtock, der Stadt der Fiſcher 
und Studenten. Die Dezembernacht war kalt und klar. 
Der froſtige Schnee knirſchte unter den Schritten Al⸗ 
richs, als er die Stadt verließ. Saft nirgends mehr 
brannte ein Licht. Die Bürger hatten die Naſen unter 
die Decken geſteckt und ſchliefen. Nur hier und dort war 
noch jemand auf, vielleicht ein Gelehrter, der über 
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einer verſchimmelten Schrift hockte, oder ein Student, 
der zum Examen arbeitete. 

Aus einer Schenke vor dem Weſttor drang Lärm, und 
als Ulrich eintrat, Jah er eine Rotte zechender Studen- 
ten, die ihn willkommen hießen. Alrich ließ ſich nicht 
nötigen, ſetzte ſich an ihren Tiſch, beſtellte Bier und 
ſoff mit ihnen Schmollis und Valet, bis der Gulden 
des Profeſſors zerronnen war. 

Dann trat der Alrich ins Tor, ließ ſich von den Stu— 
denten ein teils rauhes, teils wehmütiges Auszugs⸗ 
lied fingen und ſchimpfte unflätig auf die Greifswalder 
und ihre Stadt, auf die Profeſſoren und befonders auf 
den vollgefreſſenen Bürgermeiſter. Die Studenten 
jubelten, und es war ein ſo gewaltiger Lärm, daß die 
Bürger aus dem Schlafe fuhren und zitternd vor Wut 
und Kälte, im Nachthemd und die Zipfelmütze auf dem 
Kopf, die Fenſter aufriſſen und Ruhe verlangten. Die 
Wächter der Stadt machten nicht viel Sederlefens. Ein⸗ 
mal beſteht ſeit Erſchaffung der Studenten ein unüber⸗ 
windliher Haß zwiſchen ihnen und den Hütern der 
Ordnung, und zum zweiten war die Perſon des Bür- 
germeifters beſchimpft, und das hört kein Wächter an, 
der vom Bürgermeiſter Brot und Stellung hat. Man 
warf den Alrich vor das Tor, und die, die ſich für den 
Herrn Bürgermeiſter auf billige Weiſe aufopfern woll⸗ 
ten - vielleicht wurde es eines Tages belohnt -, ftießen 
ihm noch die Schäfte ihrer Hellebarden in den Rüden. 
Die Studenten aber trieb man auseinander. 


* 


Was war das für eine Winternacht! Weithin leuchtete 
der Schnee, auf den die Sterne einen wunderfamen 
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Glanz zauberten. Der Mond ſchimmerte noch eine Zeit 
auf Dächern und Zinnen Greifswalds, dann ließ er ab, 
die Stadt der Bürger und Profeſſoren noch länger zu 
vergolden und begleitete den Jungen, der in das Nichts 
hinauszog und doch fröhlich war! Da breitete der 
Mond einen goldigen Teppich aus und ſchmückte die 
ſchneebeoͤeckten Bäume und Sträucher zur Rechten und 
Linken des Weges, daß ſie zauberhaft und wunderfam 
ſchön erſchienen. 

And es war nicht mehr fo, daß ein Dagabund und Zech⸗ 
preller eine Stadt verließ, die ihm nicht länger Ob⸗ 
dach geben wollte, ſonoͤern es war fo, als wenn einer 
den Weg in die verborgenen Reiche der Träume und 
Märchen zieht, oder als ob ein Dichter ſeinen Weg 
beſingt. 

Was war denn Krankheit, was war denn Not gegen 
das Jauchzen der Seele Alrichs, die ſich frei gemacht 
hatte von dem Alp, der aus der Stadt und ihren Men⸗ 
ſchen aufgeſtiegen war! 

And als das Morgenrot über die Wälder oͤes Oſtens 
ftieg und den Schnee purpurn färbte, vermeinte Al⸗ 
rich, ſein Leben lang nicht etwas ſo Gewaltiges in der 
Natur, etwas jo Herrliches in der Offenbarung des 
Schönheitswillens des Schöpfers geſchaut zu haben. 
Was war ihm da die Weite des Weges nach Roſtock, 
was die Angewißheit der nächſten Zukunft! 

Einer, der ergriffen iſt von der Herrlichkeit und der 
Größe, einer, der frei wurde vom Alltag, denkt nicht an 
den Stachel der wioͤrigen Gegenwart. 

And iſt oͤer Winter nicht etwas Herrliches, wenn er 
Sümpfe gerinnen läßt zu weißer Fläche, daß die 
Schreckniſſe des Teufliſchen unter ihnen mild bezwun⸗ 
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gen werden? Iſt der Winter nicht gewaltiger als alles 
Sinnen des Menſchen, der einen Fluß nur überbrücken 
kann mit wenigen Spannen Holz und Stein? Da fährt 
der Winter einmal mit ſeinem eiſigen Atem über die 
Wogen und gebietet ihnen, ſtille zu ſtehen und meilen⸗ 
weit Brücke zu ſein. 

Als Alrich verzückt ſeines Weges ſchritt, waren ſeine 
Sinne fo fern von den Geſchehniſſen um ihn, daß er 
nicht merkte, wie eine Schar Reiter auf ihn zu⸗ 
ſprengte. 

And er hörte nicht eher ihr Kufen und Fluchen und das 
Trappeln und Keuchen der Pferde, bis die Reiter ihn 
umzingelt hatten und mit oͤen Lanzenſchäften nach ihm 
ſtießen. | 

Was war das für ein Erwachen aus der Traumwelt 
des Wunderwinters! Es war ein Sturz durch Himmel 
und Wolken in die tiefſten und dunkelſten Klüfte der 
Erde. „Was wollt ihr von mir? Was habe ich euch denn 
getan?“ Da ſchrien die Reiter, er ſolle fie doch nur ge— 
nau anſehen, er müſſe fie doch wiedererkennen. Don 
Lötz kämen fie mit vielen Grüßen. And dabei ſprang 
der Führer der Reiter von feinem Gaul, packte den I: 
rich bei der Bruſt und ſchlug ihm mehrmals die harte 
Fauſt ins Geſicht, daß ihm das Blut aus Mund und 
Naſe ſprang. 

„Haben wir oͤich, du Schweinekerl, du Galgenvogel, du 
Betrüger! Für jeden Schlag hat uns der Lötz einen 
Groſchen verſprochen.“ 

Damit ſtürzten auch die andern Reiter hinzu und 
ſchlugen blindlings auf Alrich ein, bis er betäubt in 
den Schnee ſank und ihn mit ſeinem Blute färbte. And 
das Rot ſeines Blutes war tiefer und nicht ſo zart wie 
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das Morgenrot, das ſchon längſt vergangen war und 
den Schnee wieder entfärbt hatte. 

Der Führer der Reiter ſtand daneben und kerbte ge- 
wiſſenhaft für jeden Knecht die Zahl der Schläge ein, 
damit jeder nach Gebühr belohnt würde. 

Dann riſſen ſie Ulrich wieder hoch, warfen ihm Schnee 
ins Geſicht und ſchüttelten ihn, bis er wieder zu ſich 
kam. „Außer den Grüßen von Lötz haben wir eine 
kleine Rechnung mit dir abzuſchließen“, begann der 
Führer. Alrich erwiderte nichts, fein Mund war ſo ver- 
quollen, daß er nur oͤumpfe Laute über die Lippen 
preſſen konnte. Aber ſeine Seele brannte ſo ſehr vor 
Scham, daß die Tränen ihm übers Geſicht rannen, 
ohne daß er es zu hindern vermochte. And es tat ihm 
weh, daß er feine Tränen nicht verbergen konnte vor 
den Reitern, die doch glauben mußten, er weine wie 
ein Kind unter den Schlägen des Zuchtmeiſters. 

„Der Lötz hat dir Koſt und Herberge gegeben, das 
macht fünfzig Gulden. Gib her!“ 

Ulrich blickte unverwandt in die Wolken. 

„Du geſtatteſt, daß wir dir dann den Rod ausziehen“, 
höhnte der Führer. 

Darauf riſſen ihm die Knechte den Rock vom Leibe. 
„Dann haſt oͤu unſern Herrn Bürgermeiſter beſchimpft 
vor aller Stadt. Das macht unter Brüdern einen Gul— 
den. Gib her!” 

Alrich ſchwieg. 

„Dann geſtatteſt du, daß wir dein Barett ſolange neh— 
men, bis du die Buße erlegt haft!" | 
And fie.riffen ihm das Barett vom Kopf. 

„Ein paar Kollegiengelder ſchuldeſt du dem Profeſſor. 
Dafür nehmen wir dein Bündel. Zeig mal her das 
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Ding!" Sie riffen ihm das Bündel aus der Hand, und 
der Führer öffnete es, um ein Stück nad) dem andern 
hochzuhalten und es dann in den Schnee zu werfen, 
aus dem es die Reiter eifrig auflaſen. 
„Ei ſieh, Brot und Schinken, das haft du dir doch 
ſicher geklaut. Dann ſoll's uns um ſo beſſer ſchmecken. 
And hier Bücher. Meinetwegen könnteſt du den Dreck 
behalten, aber der Profeſſor ... So, und hier. Was iſt 
denn das? Hier haft du ja ſelber Blätter mit Tinte be⸗ 
ſchrieben. Nun ja, du biſt ja wohl ein Poet, wie man 
dich in Greifswald nannte!” 
Hier hob Alrich ſeine Augen auf zu oͤem Reiter, deſſen 
Worte ihn peitſchten, und flehte ihn mit ſeinen Blicken 
an, ihm doch dieje Blätter zu laſſen. 
Der Reiter konnte den Blick nicht vertragen, der ſchnitt 
ihm ins Herz. Er wandte ſich ab und murmelte, er habe 
nun einmal den Auftrag, ihm alles zu nehmen, was 
er vorfände. 
Da ſpottete ein andrer Knecht: „Was brauchſt du das 
Papier! Du kannſt ja ſingen vor den Leuten, das wirkt 
viel beſſer, als wenn du ihnen das Geſchreibſel unter 
die Naſe hältſt, das fie doch nicht leſen können.“ 
Der Führer rief zum Auffigen, es ſei genug jetzt, man 
habe alles. Zum Abſchied gab noch jeder der Knechte 
dem Alrich einen heftigen Backenſtreich, und unter höh⸗ 
niſchen Lachen und Zurufen, er möge gut nach Roſtock 
kommen und wenn's ihn ſchwitze, ſolle er auch noch 
das Hemd ausziehen, galoppierten fie zurück nach 
Greifswald. 

* 
Es dauerte eine gute Zeit, bis Alrich wieder zu ſich 
kam. Er taſtete an ſeinem Körper herunter, um feſtzu⸗ 
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ſtellen, daß er nicht geträumt hatte. Du lieber Him⸗ 
mel, es ſtimmte! Der Mantel fehlte und den Rod 
hatten ſie ihm ausgezogen. Das Barett war fort und 
das Bündel. And ſein Hemd war voller Blut und 
klebte an den Schenkeln. Mein Gott, dem Alrich war 
es, als ob ein Zauber die Lanoͤſchaft verwandelt hätte. 
Da war ja keine Schönheit mehr und keine Majeſtät 
und kein Gleißen und kein Schimmern. Da war ja 
alles grau in grau und trüb und traurigl Da war keine 
Freude und kein Mut mehr. Da war nur noch Schande 
und Entehrtſein! Ihn hatte man geſtäubt wie einen ge⸗ 
meinen Dieb! Knechte, dredige, ſtinkige Hunde hatten 
Hand an ihn gelegt. An ihn, den Ritter, den Edel⸗ 
mann! Anwiſſende Burſchen hatten ſich vergriffen an 
ihm, dem Poeten. Bankerte hatten ſeinen Schild be- 
ſudeltl | 

Die Tränen waren längft verfiegt und hatten Platz ge⸗ 
macht der Troſtloſigkeit, die kein Denken mehr kennt 
und kein Trauern, die ſtumpf iſt und oͤunkel wie ein 
Abgrund, oͤeſſen Schlamm das Echo fängt. 

Da, wo ſonſt die Freude jauchzte und die Welt mit 
einem hellen Schein verklärte, war ein begriffloſes 
Brüten und Dämmern, in das - wie Gewitterleuch— 
ten - hin und wieder ein Bild vom Schrecken des 
Aberfalls zuckte. 

Keiner kann ſagen, wie Alrich nach Roſtock kam. Er 
ſelbſt wußte es nicht. Vielleicht hatte ihn ein Mitlei⸗ 
diger aufgeleſen und ein Stück Weges mitgenommen. 
vielleicht war er in einer irrſinnigen Angſt gelaufen 
und immer wieder gelaufen. | 
Alrich hatte kein Gefühl mehr für den Hunger. Er aß 
nichts während ſeiner Wanderung nach Roſtock. 
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Saft ohne es zu merken, griff er immer wieder in den 
Schnee und kühlte damit ſeine Augen und ſeine 
Schläfen. Ooͤer verſuchte er, die Schande abzu- 
waſchen? 

Alrich merkte nichts von der Kälte, die durch das 
dünne Hemd in ſeinen Leib drang und nach feinen 
Lungen ſtieß. 


* 


Vor einer Schenke in Roſtock brach er zuſammen. See⸗ 
leute und Dirnen trugen ihn hinein und ſchafften ihn 
in ein zimmer. 

Als Alrich aus wirren Träumen erwachte, ſaß ein frech 
ausſehendes Weib neben ihm, das ſeine Stirn mit 
naſſen Tüchern kühlte. Es war ein berüchtigtes Weib, 
eine der tollſten und wild eſten Seemannsbräute, das 
an feinem Bette ſaß. Aber Ulrich ſchien dieſe von den 
bürgerlichen Menſchen ausgeſtoßene und verachtete 
Frau eine der Edelften und Feinſten zu fein. Seine 
Blicke hingen danfbar an ihr, und er empfand die 
Süßigkeit, gepflegt zu werden von einer Frau, die das 
Pflegen und Sorgen ungefragt, ungebeten und un⸗ 
bezahlt verrichtete. 

Das Weib erſchrak, als es ſich beobachtet fühlte und 
wollte aus dem Zimmer eilen. Doch Alrich rief es an, 
und weil er ſehr ſchwach war, klang ſeine Stimme wie 
ein kaum hörbares Flüſtern. 

Das Weib zögerte und ſchritt dann langſam auf ihn 
zu. Alrich ſah, wie ihre Lippen zitterten und ſich einige 
Tränen aus ihren Augen löſten und langſam über ihre 
Wangen glitten. Wie oͤurch einen Schleier gewahrte 
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Alrich, wie ein mütterlicher Zug um den Mund des 
Weibes kam und ihrem von Leidenſchaften gezeichneten 
Geſicht einen ſanften Schein verlieh. 

„Es hätte nicht viel gefehlt und oͤu wärſt oͤraufgegan⸗ 
gen.“ Alrich ſchaute auf und ſah in des Weibes ſchil— 
lernde Augen und wollte fragen. Aber das Weib winkte 
ab, legte den Finger auf den Mund und ſagte in faſt 
gütigem Ton, er ſolle nur ſchlafen und geſund werden. 
Er ſei jetzt ein Junge, der ſchön gehorchen müſſe und 
ſich ja keine Geoͤanken machen ſolle, es würde ſchon 
alles gut werden! Und als Alrich einſchlief, zauberte 
ihm das Gefühl, von einem Menſchen gepflegt zu 
werden, der es gut mit ihm meinte, ein wunderfames 
Lächeln auf das Geſicht. 

Das Weib aber, zutiefſt gepackt in ſeinem Herzen durch 
das mütterliche Amt, das ihm zugefallen war, ging 
ſchluchzend hinaus, wie ein ſündiger Menſch wohl 
überwältigt wird durch das unvermutet an ihn heran- 
tretende Wort Gottes. 

Als das Weib in die Kneipe hinabging zu den See⸗ 
leuten, merkten die etwas von der ſtarken Erſchütte⸗ 
rung und trieben keinen Spaß mit ihm. 

Einer war unter den Seeleuten, den das Weib am 
liebſten hatte. Einer, der verwegen war und gefürch— 
tet. Der folgte ihm hinaus und fragte, was denn los 
wäre. Das Weib ſchlug die Arme um den Hals des 
Burſchen und berichtete, der Kranke, den er ja kenne, 
ſei zu ſich gekommen und habe fo wunderfam geſchaut, 
mit Augen, die aus dem Himmel zu kommen ſchienen, 
daß es ſich nicht habe halten können vor Rührung 
und nicht viel gefehlt habe, daß es vor dem Bette 
niedergefniet wäre, um zu beten wie vor dem Altar. 
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And um dem Liebſten zu zeigen, daß es die Wahrheit 
geſprochen, nahm es ihn bei der Hand und führte ihn 
ins Zimmer des Kranken. And der Mann ſtand da, 
hilflos wie ein Kind und tapſig wie ein Bär, und 
konnte nichts ſagen, nur fühlen, daß das Weib die 
Wahrheit redete. 


* 


Nach dem erſten langen Schlaf, der die Geneſung 
einleitete, ging es raſch aufwärts mit Alrich. Es ſchien, 
als ob ein ſtarkes Feuer in feinem Körper ſteckte, das 
immer wieder die Lebensgeiſter entfachte. 

Es dauerte nicht lange, da ſaß er ſchon in einem Lehn⸗ 
ſtuhl in warme Decken gehüllt und ſchaute auf das 
Treiben des winterlichen Hafens hinab. 

Es verging kein Tag, wo nicht dieſer oder jener der 
Seeleute zu ihm ins Zimmer kam und ihm in unbe⸗ 
holfener Weiſe Geſellſchaft leiſtete. Der ſtrenge Winter 
ließ die Schiffe im Hafen feſtliegen, fo daß die Mann⸗ 
ſchaft mehr Zeit hatte, als ihr dienlich war. 

Alrich fühlte ſehr ſchnell heraus, daß dͤieſe rauhen 
Kerle zumeiſt ein gutes Herz hatten, und er freute ſich 
aufrichtig, wenn ſie ihm von Abenteuern und Sturm⸗ 
fahrten erzählten. 

Alrich fing dann auch an, aus ſeinem Leben zu berich— 
ten, und die Kerle lauſchten ihm und waren dankbar, 
Worte zu hören, die ihnen wie aus einer andern Welt 
vorkamen. Ja, es war ſo, daß das einfache Volk ein 
Derftändnis hatte für die Dinge des Kampfes, das 
weit tiefer reichte als das Derftändnis der bürger⸗ 
lichen Menſchen. Vielleicht kam es daher, daß die See⸗ 
leute durch ihre Derbindung mit Tod und Gefahr, mit 
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Natur und Kampf innerlich reiner geblieben waren als 
die Bürger, die dur) den Genuß der Gegenwart ſich 
eine Speckſchicht hatten wachſen laſſen, die fie vom 
Natürlichen und Göttlichen gleichmäßig dicht abſchloß. 
Dirnen und Seeleute waren es, die Alrich den Glau— 
ben an Welt und Menſchen zurückgaben, den ihm die 
„Guten“ und „Frommen“, die „Gebildeten“ und „Ge⸗ 
achteten“ genommen hatten. 

And als Alrich daran denken konnte, zum erſten 
Male wieder einen Schritt vor die Tür zu tun, waren 
es ſeine Freunde, die dafür ſorgten, daß er nicht zu 
frieren brauchte. Der eine brachte einen Rock, der zwar 
nicht ſauber und nicht heil war. Den nahm das Weib, 
das den Alrich gepflegt hatte, und ging mit Eſſig⸗ 
waſſer und Zwirn und Schere über ihn her, bis er 
wieder verwendbar wurde. Der andere brachte eine 
Mütze, wie die Seeleute fie tragen. Der Dritte brachte 
einen Mantel, der vierte ein Hemd. Als Alrich dieſe 
Sachen anzog, mußte er von Herzen über ſich lachen, 
ſo buntſcheckig ſah er aus. Halb wie ein Seemann, halb 
wie ein Scholar. Und doch kam ihm gerade dieſe Klei⸗ 
dung ſchön vor, weil ſie von Freunden ſtammten, die es 
ehrlich meinten. 


Als Alrich daranging, Briefe zu ſchreiben an den Ref- 
tor und die Profeſſoren, ſchrieb er fie in einer glüd- 
lichen Stimmung, die ihm Worte in die Seder gab, die 
ihren Einoͤruck nicht verfehlen konnten. Er ſchrieb von 
feiner Dergangenheit und feiner Gegenwart. Don ſei⸗ 
nen Plänen und Gedanken. Er verhehlte nicht, daß er 
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ein Poet und Feind der Pfaffen ſei. Er ſchrieb von 
feinem Kampf und ſeinem vielfachen Leid. Er ſchrieb 
vom Haß ſeiner Feinde und von der Liebe feiner 
Freunde. Und wenn das Gefühl bei Haß und Liebe 
überſtrömte, jo wurden feine Sätze von ſelber zu 
Verſen. 

And als die Empfänger die Schreiben lasen, vermein⸗ 
ten fie, Heloͤengeoͤichte zu leſen. 

Es ging ein Staunen und ein Wundern, ein Fragen 
und ein Rufen duch Roſtock: Da hat uns der Himmel 
einen Poeten geſchickt, einen Begnaoͤeten, einen Er- 
wählten! Der Rektor ließ es ſich nicht nehmen, ſelbſt 
in die verrufene Schenke zu gehen, um Alrich aufzu⸗ 
ſuchen. And er umarmte ihn und zeichnete ihn aus, 


wie man ſonſt nur einen berühmten Gelehrten aus- 


zeichnet. Profeſſoren und Studenten kamen und brach⸗ 
ten ihm Wünſche und Lobſprüche. 

Die Seeleute und Dirnen aber waren ſtolz auf Alrich, 
der doch einer aus ihrem Kreiſe war. And ſie liebten 
ihn, weil er ſich ihrer nicht ſchämte und ſich nicht von 
ihnen wandte, als die vornehmen und gelehrten Herren 
kamen. Wenige Wochen ſpäter war Alrich Gaſt im 
Haufe des Rektors und ſaß auf einem Ehrenplatz an 
feinem Tiſche. Ach, was wurde das für eine Zeit in 
Roſtock! Rektor und Profeſſoren achteten ſeine Worte, 
und oͤie Studenten ſchauten zu ihm auf wie Gläubige 
zum Propheten. | 
And Alrich blühte auf in diefer Amwelt. And weil 
ſeine Seele fröhlich war und ſein Geiſt ſich aufſchwang, 
fo ſchien es, daß auch der Körper gefundete. 

Wenn Alrich froh war unter Fröhlichen, dann kam es 
vor, daß er mitten in der Nacht aufſprang, um zu ſei⸗ 
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nen $reunden, den Seeleuten, zu gehen. Da fette er 
fih an ihre Tiſche und trank mit ihnen und fang ihre 
Lieder und hörte ihre Scherze. Da gab es kaum einen 
Studenten, der zurückblieb oder ſich zu fein dünfte für 
die Ungebildeten. Und wenn einer der Studenten die 
Naſe gerümpft hätte über dieſen Verkehr, er wäre zu⸗ 
ſammengehauen worden von den Freunden Alrichs. 
Es fanden ſich in Roſtock die Kerle aus allen Schichten, 
die ein freies Herz und eine anftändige Geſinnung 
hatten, und das Band des Derftehens und der Sreund- 
ſchaft, des Vertrauens und der Achtung lief von den 
Kollegienſälen bis zum Hafen. Hier ſchien es Ulrich, 
als ob das Reich der Freiheit feinen Anfang genom⸗ 
men hätte. | 

And er war erftaunt über den wunderbaren Weg des 
Schickſals, das oͤen Geiſt ſeinen Wohnſitz nehmen ließ 
fernab den Hohen Schulen, die ſonſt im Schwange 
waren. Denn es war fo, daß Roſtock nicht ſonderlich 
geachtet war unter den Aniverſitäten Deutfchlands, und 
daß die Studenten als Stätte des Geiftes den Süden 
annahmen. Zu der Fröhlichkeit der neuen Gegenwart 
trat bei Alrich die Verachtung oͤes dumpfen Geſtern, 
neben dem Bilde des edlen Rektors zu Roſtock ſtand 
die lächerliche Figur des Profeſſors zu Greifswald. 
Neben das Bild des Herrn Bürgermeiſters zu Greifs- 
wald, der faft zu fein war, feine körperlichen Bedürf- 
niſſe zu verrichten, traten die unverfälſchten rauhen 
Geſtalten der Seeleute. 

Das Nebeneinander von Gut und Böſe, von Stark und 
Erbärmlich erzeugte in Alrich das Hochgefühl der 
männlichen Aberlegenheit und den Drang nach Rache. 
Ein Schwert her! 
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Ein Schwert, um es in den Wanſt des Lötz zu ftoßen! 
Was war das für eine Luft, als ritterliher Held die 
Sehde zu führen. Was wurden das für herrliche Ge- 
dichte voll männlichen ZFornes, voll tötender Ironie, 
voller oͤämoniſchen Haſſes. 

Da war jeder Sederftrich eine Antwort, jedes Wort ein 
Hieb. And Alrich hatte viele Hiebe zurückzugeben! 
Ihr habt mich verachtet! Hier habt ihr euer Teill And 
Alrich ſchrieb eine Strophe gegen den fetten Bürger- 
meiſter. Du haſt mich als Poeten verachtet? Hier, 
nimm! And Ulrich ſchrieb einen Ders gegen den Pro— 
feſſor, daß dem die Luft an feiner Juriſterei verging. 
Roſtock freute ſich am Aufbegehren feines Poeten. 
Man oͤruckte die Spott⸗ und Kampfgedichte, man warf 
ſie auf den Markt, und ſie wurden gekauft und ge⸗ 
leſen und weitergereicht. Man nahm ſie und lachte. 
Man wurde angeſteckt von ihnen und haßte mit ihnen. 
Man ſah auf einmal in Alrich den Vorkämpfer der 
Freiheit, man ſtellte ſich hinter ihn, man erklärte ſich 
eins mit ihm. Hei, was ſprangen da die Mucker. In 
Greifswald und im ganzen deutſchen Reich. 

Wohl erhoben die Lötzens ihre Stimme und ſchrieen, 
man ſolle doch um Himmels willen ſich nicht von jenem 
Gauner, dem Hutten, hinters Licht führen laſſen, der 
prelle am Ende doch alle! | 

Aber was half ihnen das? Man lachte fie aus. | 
Alrich Jah in feiner Sache mit den Lötzens den Kampf 
der Poeten gegen die ſatten Bürger, und darum ſchlug 
er die Trommel zum Kampf. Dem Ludwig Hutten 
ſchrieb er, er ſolle den alten Lötz vor Frankfurt fan⸗ 
gen, wenn jener es wage, dorthin zur Meſſe zu kom⸗ 
men, und ihn dann alles entgelten laſſen. 
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And was war das für Alrich eine Sreude, dem Cro— 
tus zu ſchreiben und dem Mutian: Seht, ich bin hier 
in Roſtock ein geachteter und gefürchteter Poet. Ich 
kämpfe wie damals in Köln und in Erfurt gegen die 
Dunkelmänner. Seht und leſt, wie ich zuſchlage! 
And dem Mutian konnte er ſchreiben: Du ſiehſt, ich 
bin der alte geblieben. 

And der Welt konnte Alrich ſchreiben: Glaubt an mich! 
Was Dreck, was Widerwärtigkeit im Leben; die Frei⸗ 
heit lebt, und ich bin ihr Vorkämpfer und Verkünder! 
War das nicht Kauſch und Taumel? War das nicht 
Kraft und Freude und Sieg und Triumph? 

Im Grunde ſeines Herzens war der Ulrich den Lötzens 
und all feinen Widerſachern noch dankbar für die An— 
bill, die fie ihm angetan hatten, denn ohne die Schmach 
wäre feine Leidenſchaft nicht zum Glühen gekommen. 
In ſtillen Augenblicken ſah Ulrich wieder die Kette des 
Schickſals, die ihn oͤurch Schiffbruch und Elend, oͤurch 
Schande und Bitternis hinoͤurch mit dem Leben ver- 
band, mit ſeinem Leben und ſeiner Sendung. 

And das iſt das Letzte und Höchſte, was einen jungen 
Menſchen zum bedingungslofen Widerſtand entfachen 
kann: daß fein Glauben immer wieder zurückfindet! 
Das Rufen Alrichs fand fein Echo. Bekannte und An⸗ 
bekannte ſchrieben ihm jubelnd und dankbar: Ja, ſein 
Kampf ſei der ihre! 

Da regten ſich die Geiſter in Köln und in Erfurt, in 
Frankfurt und in Leipzig, in Greifswald und in Ro⸗ 
fto und bekundeten, daß auch ſie die Fackeln entzündet 
hatten. And aus allen deutſchen Gauen kam die Kunde, 
daß Gleichgeſinnte warteten auf oͤas Zeichen, um auch 
ihre Fackeln zum Brennen und Leuchten zu bringen. 
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Eoban und Mutian, fie alle bekannten ſich zu ihrem 
brüderlichen Freunde. Und in Gotha und Erfurt ſtand 
der Männerbund der ſtarken Herzen wieder auf und 
ſuchte Glieder in Deutſchland und Köpfe und Hände, 
um ein Leib der Freiheit zu ſein. 

Was in Noſtock nicht in Druck ging, das druckten feine 
alten Freunde in Frankfurt. Kaum konnten die Drucker⸗ 
preſſen den erſten Anſturm bewältigen. 

Der neue Wind der Freiheit wehte und ſorgte dafür, 
daß die Flugblätter überall dorthin ihren Weg nahmen, 
wohin überhaupt ein Winoͤhauch gelangen konnte. 
Ein Dichter war beleidigt worden in Deutſchland, ein 
Dichter kämpfte um ſeine Ehrel 

Das war der Kampf in Roftod. 

Das Feuer brannte hell und leuchtete, ſo daß viele 
deutſche Menſchen an ihm ſehend wurden. 


* 


And als der Frühling kam, da ſtachen die Schiffe in 
See und verließen den winterlichen Hafen. Die See- 
leute drückten ihrem Freund Alrich die Hand und lie⸗ 
ßen die Dirnen in den Schenken warten bis zum näch⸗ 
ſten Winter. Alrich merkte, daß es an der Zeit fei, nun 
auch das herrliche Roſtock zu verlaſſen. Er ſprach es 
aus im Kreiſe ſeiner Freunde, daß es verfehlt ſei, hier⸗ 
zubleiben, während es noch unendlich viel zu ſchaffen 
gebe in Deutſchland. And daß er nicht ſich freuen dürfe 
an der Liebe, die er hier gefunden. Er müſſe aus der 
Liebe fortgehen in den Haß und aus dem Kreis der 
Vertrauten in den Kampf mit den Feinden. 

Zuerſt gab es ein Klagen und Gegenreden, ein Be— 
dauern und Beſtürmen, bis einer der echteſten Freunde 
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Huttens auffprang und rief: „Seht ihr denn nicht, daß 
der Alrich gehen muß? Daß wir hier, wenn wir ihn 
halten, feine Feinde werden? Wollt ihr einen Pro= 
pheten am Wege halten, ehe er ſeinen Auftrag erfüllt 
hat? Ihr ſündigt gegen die Gottheit und ihn ſelber!“ 
Da wurden die Freunde ruhig, und der Rektor ſtand 
auf und hielt ihm, oft gehemmt durch ſäh aufſteigende 
Rührung, eine Abfchiedsrede, wie fie ſo leicht nicht 
wieder in Deutſchland einer zu hören bekommen hat. 
Er ſprach vom Geiſt und von der Herrſchaft des Gei— 
ſtes. Er ſprach vom göttlichen Amt und der einzigen 
Begnadung Huttens. Er ſprach von Deutſchland und 
der gewaltigen Zukunft. Er ſprach von der Gegenwart, 
die Alrich in Roſtock hätte haben können und vom 
heldifchen Derziht um der Idee willen. 

Dann rief er Alrich zu, wann er gehen wolle. 

Da ſtand Alrich auf, um zu reden. Aber er vermochte 
nicht, zuſammenhängende Sätze zu ſprechen. So ſehr 
hatten ihn der Eindrud der Liebe und die Gewalt der 
Stunde bezwungen. 

Er konnte nur ſagen, daß er ſofort gehen würde, denn 
wenn der Geiſt befehle, müſſe der Prophet zur Stunde 
aufbrechen. 

Jedes Geleit lehnte er ab. Er wolle allein und arm aus 
Roſtock gehen und ſich an dieſer Stadt der Offen⸗ 
barung nicht bereichern. 


* 


Als Alrich den Kreis der Freunde verließ, war tiefes 
Schweigen. Nur hin und wieder wurde es zerriſſen 
durch das Schluchzen der Betrübten. 
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And es gab ein großes Dermuten über das Wohin des 
Weges. Keinem hatte Ulrich fein nächſtes Ziel gejagt. 
Wußte es Alrich denn ſelbſt, wohin der Geiſt ihn trei⸗ 
ben würde? Man ſagte zu Roſtock, er ſei ſicherlich nach 
Frankfurt gegangen, denn Frankfurt ſei nächſt Roſtock 
die einzige Stadt, wo Alrich überhaupt gedeihen 
könne. 

Ja, ſicher ſogar ſei er in Frankfurt, denn dort ſeien ja 
doch gute Freunde zurückgeblieben! 

And ſo ſchrieb man Briefe an Alrich Hutten nach 
Frankfurt. Briefe, die niemals ans Ziel kamen, obwohl 
fie durch) faſt ganz Deutſchland irrten. 


* 


So war das Jahr 1511 heraufgezogen. 

Am Alrich war eine ungewohnte Stille eingetreten. 
Die Stille, die von der Arbeit mitgeführt wird als 
Gefolge. Alrich war wider die Vermutung aller Freunde 
und Feinde nach Wittenberg gegangen. 

Gegangen? Das iſt wohl zuviel geſagt. Er war dorthin 
getrieben worden nach den unerforſchten Geſetzen, die 
den Weg des Menſchen beſtimmen. Hier in Wittenberg 
war nichts zu ſpüren vom Gären und der großen An⸗ 
ruhe. Hier lernte man und freute ſich an den: Früch⸗ 
ten des Wiſſens. Alrich ließ ſich ins Haus des Baltha— 
far Phacchus treiben, den er ſchon kennen- und lieben⸗ 
gelernt hatte im Kreiſe um Mutian. 

And Balthaſar bot ihm in Wittenberg Haus und Hei⸗ 
mat an, damit Alrich ſchaffen könne. 

Schaffen! 

Alrich ſpürte in ſich den Zwang, feine Gedanken den 
vielen Freunden und im Geiſte Verwandten zugäng⸗ 
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lich zu machen, daß fie von denen ergriffen und auf- 
genommen würden. 

And da Alrich ein Poet war, verſuchte er, die Poetik 
zum Gemeingut aller freien Geiſter zu machen. 

Da ſaß er nun über einer Schrift der Geſetze der Poe— 
tik, und fein dichteriſcher Geiſt ſuchte, ſich in Formen 
zu ergießen und aus Gefühlen Begriffe zu Schmieden. 
Es entſtand ein wunderſames Buch über die Dicht⸗ 
kunſt, ein Buch, deſſen Geiſt die neu erſtandenen For— 
men oͤurchſeelte und verlebendigte, fo daß es den vie⸗ 
len Freunden, die es laſen, ein wahrer Führer wurde, 
und daß manchem, der noch im Suchen und Fragen 
über fein Ich und feine Beſtimmung ftand, die Augen 
geöffnet wurden für das hohe Ziel des Dichtens. 
Alrichs Buch über die Dichtkunſt wurde das Handbuch 
aller Jungen, die zum Licht der Erkenntnis und zum 
Leuchten des freien Geiſtes ſich ſehnten. 


* 


In den Monaten zu Wittenberg, in den Tagen der 
Sammlung, fand Alrich zutiefſt den Glauben an ſich 
zurück. 

War es nicht etwas Schönes, zu leben für die Frei⸗ 
heit und zu arbeiten für die Wiſſenſchaft? 

And vor allem: War er nicht einer der erſten Kämpfer 
und Diener der neuen Zeit? 

War nicht ſein Name einer der geachtetſten im Reich, 
und waren nicht viele, ſehr viele der beſten Deutſchen 
feine Freunde? Alrich wurde ſtolz und glücklich über 
dem Nachſinnen und Nachrechnen! 

War er denn nicht als Dichter und Streiter eine Zierde 
deutſcher Ritterſchaft? War er nicht wert ſeines Na⸗ 
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mens und Geſchlechtes? In diefen Monaten des er- 
wachenden Stolzes ſchien es Ulrich unerträglich zu 
fein, daß fein Vater ihn verachtete! 

Liebe, nein, die erwartete er nicht von feinem Vater. 
Wenn der ihn je geliebt hätte, dann wäre der Sohn 
niemals im Kloſter aufgewachſen. 

Daterliebe! Stößt die denn einen Sohn in Mauern 
und dumpfe Gänge? Nimmt die einem Sohn die reine 
Sonne und die klare Luft? Stößt die einen Sohn aus 
der Wärme des Tages in die Eiſeskälte ſturmgepeitſch— 
ter Nächte? Alrich dachte nicht daran, daß ihn der 
Vater einſt gerührt in die Arme ſchließen würde, um 
ihm Segen und Kuß zu geben! Ulrich hätte nach all 
dem Schweren feiner Wanderſchaft das auch nicht lei— 
den mögen. 

Aber Achtung! Ja, das hieß doch ein Händeoͤrücken und 
Sich⸗feſt⸗ins⸗Auge⸗ſchauen. Das hieß willkommenge— 
heißen werden als ebenbürtiges Glied in der Reihe 
der Hutten und einen Platz einnehmen am Tiſch der 
Ehrlichen. Das war es, was Alrich wollte. Mehr nicht. 
Einen ganzen Tag lang ſchrieb er an dem Briefe, der 
feinem Vater galt. Er ſchrieb vom Zwang des Klo— 
ſters und vom Drang nach Freiheit, von Irrfahrten und 
Strandungen, von Leid und Erfahrung, von Der: 
laſſenſein und Freundͤſchaften, und alles klang aus in 
ein Bekenntnis zum Kampf. Ein feierliches Hintreten 
war Alrichs Schreiben. Ein Ausbreiten des ganzen 
Herzens: Sieh, ſo bin ich. And nun urteile, ob ich 
ſchlecht bin! And von jeder ſeiner Druckſchriften legte 
Alrich ein Exemplar in das Schreiben, damit der 
Vater ſehen könne, daß ſeine Arbeit kein Gerede ſei. 
Dieſen Brief verſiegelte er und ſchickte ihn an Crotus, 
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den ein höchſt komiſches Schickſal ausgerechnet ins 
Kloſter Fuloͤa vertrieben hatte, wo der Spötter zum 
Lehrer geworden war. 

Crotus ein Lehrer zu Fulda! Wie hatte Ulrich ge— 
lacht, als er das vernahm. Er ſah oͤen Crotus im Geiſte 
zwiſchen den Mönchen hocken und beim Gebet die Au— 
gen veroͤrehen und zuweilen die Heiligen anblinzeln, 
die - könnten fie reden - fo einiges erzählt hätten von 
damals, als zwei ſunge Burſchen den heiligen Geiſt der 
Kirche vergeblich zitierten beim Abendmahl, das fie ſich 
verſchafft hatten als Empörer und Ketzer. 

Der Starke mißt ſeine Amwelt mit den Maßen ſeines 
Herzens, und darum wußte Alrich ſehr wohl, daß Cro— 
tus ihm verloren war. Denn Alrich wäre lieber ver— 
hungert und verdurftet, als daß er noch einmal ins 
Kloſter gegangen wäre! 


* 


Da hielt nun Crotus den Brief Alrichs in der Hand. 
Eine peinliche Angelegenheit! | 

Der Name Huttens war verflucht im Klofter. Hin und 
wieder ſchon hatte Crotus, vorſichtig taſtend, den Na— 
men Alrichs fallen laſſen im Kreiſe der Mönche, aber 
ſedesmal war ein Fluchen und Sichbekreuzigen ausge— 
brochen, daß Crotus immer ſchnell verſtummt war. 
And nun der Brief mit dem Auftrag an den alten 
Hutten! Derteufelte Sache! 

Aber Crotus war wiederum viel zu neugierig, als daß 
er ſich eine ſolche Gelegenheit, den alten Hutten ein— 
mal außer Faſſung geraten zu ſehen, hätte entgehen 
laſſen. So faßte er ſich denn ein Herz und ſchritt zur 
Steckelburg hinauf. 
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Der Vater Hutten war zunächſt nicht ſonderlich geneigt, 
den Gaſt zu empfangen, denn er wußte wohl, daß der 
mit Ulrich in Verbindung ftand. Aber Frau Ottilia bat 
fo innig, daß der Vater nachgab. 

And eigentlich gab er recht gern nach, denn in der letz⸗ 
ten Zeit war ihm fo mancherlei vom Ulrich berichtet 
worden, was ſich nicht uneben anhörte. 

Aber der Vater Hutten war viel zu herriſch, als daß er 
ſich irgend etwas hätte anmerken laſſen. 

Man möge dann in Gottes Namen den Crotus her— 
einlaſſen! 

Oh, wie die Frau Ottilia da zu zittern begann und wie 
ihre Lippen und Hände bebten, daß einer hereintreten 
ſollte, mit dem der Alrich lange Zeit zuſammen ge— 
weſen! Der Vater Alrich merkte wohl, was in feiner 
Frau vorging. Er ließ ſie gewähren und konnte es ſich 
nicht verheimlichen, daß auch ihm eigentümlich ums 
Herz war. Crotus trat ins Zimmer, verneigte ſich vor 
Frau Ottilia und trat dann auf den Vater Hutten zu. 
„Ich bringe euch herzliche Grüße von eurem Sohn, 
dem Ulrich!” | 

Die Mutter Ottilia ſchluchzte auf und deckte eine Hand 
über die Augen, damit man die Tränen nicht ſehe. 
Der Vater ſtellte ſich breitbeinig hin und fragte mit 
barſcher Stimme, in der ein merkwürdiges Zittern lag, 
was denn der Herumtreiber und Abtrünnige von ihm 
wolle! Er habe mit ihm keine Gemeinſchaft mehr! 

Als Crotus mit feſter Stimme entgegnete, der Alrich 
ſei geehrt und geachtet wie kaum ein zweiter von den 
Jungen in Deutſchland, die die Freiheit liebten, da 
ſchrie der Vater, man ſolle das Maul halten mit die— 
fer Freiheit, die nichts weiter ſei als ein Dagabundie- 
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ren und ihm vom Leibe bleiben mit dieſen brotloſen 
Künſten, die nur Spott und Verachtung eintrügenl Es 
fei die Schande feines Lebens, daß fein eigen Fleiſch 
und Blut zu dieſen Landͤſtreichern gehöre, die jetzt An— 
ruhe ins Volk brächten! Als die Mutter Ottilia weinend 
ihren Mann unterbrach und ihn bat, er möchte doch den 
Freund Alrichs zu Worte kommen laſſen, packte der 
Mann fie beim Arm und führte fie an die Tür. Er 
wolle ſeine Grund ſätze nicht durch Weibertränen unter⸗ 
ſpülen laſſen. 
Als die Frau entfernt war, ſprach der Vater zwar 
ruhiger, aber nicht minder ſcharf weiter über ſeinen 
verlorenen Sohn, der ihm nie wieder vor die Augen 
treten möge, es fei denn als Gefchorener in Kutte und 
Kapuze, wie er, der Vater, es beſtimmt hätte. Das ſei 
ſein heiliger Ernſt und Wille! | 
Crotus wußte ſich keinen andern Rat, als daß er den 
Vater fragte, ob es denn ritterlich ſei, in der Kutte zu 
ſchreiten und im Staube zu liegen. 
Da goß er aber Gl ins Feuer. Der Alte ſchrie, ob es 
denn zum Donnerwetter beſſer ſei, als Landplage durch 
die Gaue Deutſchlands zu ſtreifen und nichts zu tun, 
als junge Menſchen vom Pfade der Ehrbarkeit zu 
ziehen und ſie zu vergiften mit unchriſtlichen Lehten 
und geradezu teufliſchem Wandel, Er wiſſe genug vom 
Treiben ſeines ſauberen Sohnes, als daß er ſich jetzt 
etwas vorgaukeln ließe von Freiheit und Kampf. Da 
warf Crotus ein, der Dater wiſſe über feinen Sohn 
doch nur oͤurch die Pfaffen, und das ſei zumindeft doch 
eine höchſt einſeitige Sache. Er folle ſich doch einmal 
von den Freunden des Sohnes berichten laſſen, fiher- 
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lich würde dann das Arteil weniger verächtlich und ab- 
lehnend ſein. 

Der Vater entgegnete, daß auch die ſchönſten Berichte 
nicht die Tatſache aus der Welt zu ſchaffen vermöch— 
ten, daß fein Sohn bei Nacht und Nebel unter den 
ſchimpflichſten Amſtänden das Kloſter verlaſſen und 
ihn, den Vater, damit in die peinlichſte Lage verſetzt 
hätte. Der Vater hätte die Schande, die der Sohn über 
den Namen Hutten gebracht, auf ſich nehmen müſſen. 
Da fragte Crotus, ob denn er, der Vater, anders ge— 
handelt haben würde als der Alrich. Ob denn der 
Vater ein Kloſterbruder habe werden wollen. Ob denn 
wohl der Vater lange gewählt haben würde zwiſchen 
Kreuz und Freiheit. 

Da ſah der Vater eine Zeitlang zu Boden und dachte 
an das Stürmiſche und Kampferfüllte ſeines eigenen 
Lebens und vermochte nicht, ſich den Worten des Cro— 
tus zu verſchließen. 

Nun wohl, gab er zu, es möge fein, daß aus dem Al— 
rich nie und nimmer ein Geiſtlicher geworden wäre. 
Aber gäbe es denn nicht genug andere Berufe, die 
ehrenvoller und auch einbringlicher ſeien als das Am— 
herwandern ſeines Sohnes? Seinethalben hätte der 
Alrich das Recht ſtudieren ſollen. Es gebe ſoviel An— 
recht in der Welt und ſonderlich auch hierzulande, daß 
ein Rechtsgelehrter immer ſein Brot in Ehren ver⸗ 
dienen könne. 

Crotus ſprach von dem gewaltigen Geiſt und von dem 
heiligen Feuer, das in Alrich wohne, ſprach von der 
Liebe und der Verehrung der Freunde, von der großen 
Zukunft und der Aufgabe Alrichs, aber nichts konnte 
den Alten von ſeiner Meinung abbringen, daß eine 
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anftändige Gegenwart tauſenoͤmal mehr wert fei als 
eine ungewiſſe, wenn auch vielleicht einmal lohnende 
Zukunft. 

Sein letztes Wort war, er verlange die völlige Anter— 
werfung Alrichs unter feinen, des Vaters, Willen. 
Crotus ſah, daß alles weitere Reden unnütz war. Er 
übergab dem Dater die Schriften des Sohnes mit der 
Bitte, fie ſich vorleſen zu laſſen, um dann ein Arteil 
über den Wert Alrichs und feiner Arbeit zu bilden. 
Der Vater nahm das Päckchen Schriften, warf es zu 
Boden und trat mit Füßen darauf herum. 

Das ſolle er dem Alrich als Antwort ſagen! 


1 


Während draußen weinend die Mutter Ottilia ſich nach 
Alrichs Leben und Gefundheit, nach feinem Ausſehen 
und nach ſeinen Worten bei Crotus erkundigte, las der 
vater die Schriften feines Sohnes vom Boden auf, 
wiſchte den Schmutz von ihnen ab und verbarg fie in 
der Schublade eines Schrankes. 


* 


Als Crotus ins Kloſter zurückkehrte, herrſchte dort 
unter den Pfaffen große Aufregung. Es war ein Brief 
eingetroffen, in dem der Alrich, der Entſprungene, der 
Ketzer, der Läſterer, das Kloſter um Geld anſprach! 
Was für ein Brief! Da ſtand ſchwarz auf weiß zu 
leſen, daß Alrich nicht abgeneigt ſei, zurückzukehren, 
wenn man ihm einen Beutel voller Gulden ſchickte. Er 
wollte dann weiterftudieren zu Ehren Gottes und des 
Kloſters zu Sulda! 
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And während die einen ſchon meinten, jetzt ſei die Zeit 
gekommen, da man den Alrich kaufen könnte für alle 
Zeiten, waren die andern mißtrauiſcher und ſagten, das 
ſei einer der üblichen Streiche des Hutten, um zu Geld 
zu gelangen. Denn man ſolle ſich doch nicht ernſtlich 
einreden, daß der Alrich jemals wieder nach Fulda ins 
Kloſter käme. Man ſolle alſo abwarten. Wenn er käme, 
würde ſich das Weitere ſchon finden! 

And dabei blieb es. 

Crotus hörte das Hin und Her der Meinungen und 
dachte bei ſich, daß dieſer Derſuch, die Pfaffen zu prel⸗ 
len, dem Alrich Jo ganz ähnlich ſeil 


* 


Ach du lieber Gott, der Ulrich! 

Der hatte Tag für Tag auf eine Antwort des Vaters 
gewartet. Aber die blieb aus, wie auch das Geld aus⸗ 
blieb. Was ſollte er da noch in Wittenberg? Das Buch 
über die Poetik war geſchrieben, und die Tage wurden 
ihm langweilig, ſo daß die Unruhe ihn erfüllte. 
Sollte er noch länger warten? Hieß das nicht, daß jeder 
Abend die Hoffnung des vergangenen Morgens äffte? 
And als es Sommer war, ſchritt Ulrich ſchon längſt 
über die Straße, die durch Böhmen nach Wien führt. 


Deutſchland 


Der Weg war heiß von Wittenberg bis Mähren. And 
Alrichs Stimmung war auch nicht Jo, daß er die Schön- 
heit oͤeutſcher Landfchaft recht genießen konnte. Schon 
feit Tagen hatte er weder Geld noch Nahrungsmittel, 
jo daß ihm nichts weiter blieb, als bei reichen Bauern 
ſich als Gaſt zu melden oder hin und wieder mit einem 
jungen Scholaren, dejlen Beutel noch gefüllt war, 
Halbpart auf oͤeſſen Koſten zu machen. 

Nach vielen Tagen, in denen die Füße wund wurden, 
und nach vielen Nächten, die der Hunger ſchlaflos 
machte, kam Alrich bis nach Olmütz, wo er beim Propſte 
Auguſtinus vorſprach. 

Diefer Propſt war einer von den wenigen unter den 
Pfaffen, die nicht die Pfründe zur Pflege ihres Bau- 
ches gebrauchten, fondern auch nach Empfang der 
Weihen ſich um die geiſtlichen Wiſſenſchaften und die 
weltlichen Erkenntniſſe bemühten. 

Der hielt nicht lange Rede und Gegenrede mit Alrich, 
denn er kannte ihn ſchon aus mancher ſeiner Schrif— 
ten, die er zwar zum großen Teil aus Aberzeugung 
oder Anverſtand ablehnte. Aber wiederum hatte der 
Probſt Derftand genug, um in Ulrich einen Großen des 
geiſtigen Deutſchlands zu erblicken. 

And da der Probſt auch ein kluger Mann war undͤ 
wußte, daß ſein Biſchof Thurzo den Erasmus ver- 
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ehrte und den Humanismus, ſo ſchätzte er, daß der 
Biſchof große Freude beim Anblick Alrichs haben würde. 
So führte er denn in aller Höflichkeit und mit dem Aus⸗ 
druck vieler Ehrerbietung den jungen Hutten zum ehr— 
würdigen Thurzo. And feine Berechnung hatte den 
Propſt nicht getäuſcht: mit offenen Armen wurde Al- 
rich bei ihm aufgenommen, und der Propſt bekam viel 
Schmeichelhaftes oͤurch den Biſchof zu hören für den 
trefflichen Einfall, den jungen Ritter nicht fortgefchickt 
zu haben. 

Als Alrich vor den Biſchof geführt wurde, war es, als 
ob man einen hohen Würdenträger des Reiches vor 
einen großen Fürſten geleitete. So herrlich wohnte der 
Biſchof, ſo groß war ſein Reichtum und ſo groß die 
Ehre, die man Alrich erwies. 

Wie im Traumland fühlte ſich Alrich: wenn er vor eine 
Tür trat, ſo öffnete fie ſich, und ein Bedienfteter ver- 
neigte ſich vor ihm. Wenn er an einem Klingelzug 309, 
fo eilte ein Diener herbei, um devot nach feinen Wün⸗ 
ſchen zu fragen. 

Was war das für ein Gegenſatz zu der Behandlung, 
die ihm ſonſt in Deutſchland widerfahren war! Hier 
wurde der Dichter und Humaniſt mit Ehren überhäuft 
und galt mehr als Räte und Pfaffen. Hier war der 
Glanz des Reichtums veredelt oͤurch den Schimmer 
weltoffener Geiſtigkeit, und die Großzügigkeit des Den⸗ 
kens wehte wie ein friſcher Zugwind durch die Räume, 
Hier fühlte ſich Alrich in ſeinem Element! Hier teilte 
er wie ein König Geſchenke ſeines Geiſtes aus, und 
der Biſchof war dankbar für die Gaben, die ihm gereicht 
wurden. Bei Tiſche führte man ihn auf den Ehrenplatz, 
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der ſich wie ein Thron über die Tafel erhob, und fre- 
denzte ihm den Wein wie einem hochgeehrten Boten. 
And das Feuer der Begeiſterung kam über das Priefter- 
tum Alrichs, daß ſeine Augen leuchteten und ſein 
Mund überfloß in der Verkündigung des neuen Evan⸗ 
geliums, der frohen Botſchaft vom Wiſſen und vom 
Mut zur Wahrheit. 

Der Biſchof verglich ſchaudernd die Begeiſterung des 
Jungen mit dem Pfingſtgeiſt, den die Kirche lehrte. 
And er ahnte etwas davon, daß dieſer Pfingſtgeiſt, 
den die Bibel verkündet, etwas ſehr Irdiſches ſein kann, 
und daß die Kirche zwiſchen Geiſt und Geiſt keine 
Schranken errichten darf. 

Keiner der Gäfte an des Biſchofs Tiſche wagte ſich zu 
entfernen oder gar den heiligen Strom der Worte 
Alrichs zu unterbrechen. Und Alrich ſtand auf und 
redete zum Biſchof wie zu feinem Jünger und ſprach 
von der großen Freude, die ihn erfülle, bei einem Diener 
der Kirche, die ſonſt ein Feind des Wiſſens ſei, eine 
Bereitſchaft für den Geiſt zu finden, wie ſie ſelten ſei. 
Daß er den Tag zu Olmütz ſehen wolle als einen 
Markſtein auf ſeinem Wege, der in die Freiheit führte. 
And daß er der Welt verkünden wolle, daß auch ein 
Biſchof Freund der Freiheit fein könne. And wenn die 
Kirche Mauern errichtet habe vor den Augen des Vol— 
kes, daß es das Licht nicht mehr zu ſehen vermöge, ſo 
habe er hier erfahren, daß in Olmütz ein Fenſter ge- 
ſchaffen ſei, durch das die helle Sonne ſcheine. Hier ſei 
nichts Totes, hier ſei Leben und Freude. Hier ſei kein 
Zurück, hier ſei ein Vorwärts im Schauen und 
Schreiten. 
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Als Alrich erſchöpft von Rede und Wein zurückſank in 
feinen Seſſel und manch einer der Dornehmen unruhig 
und verlegen war, ſprach der Biſchof leiſe, das ſei ein 
Geiſt, wie er der Kirche und der Wiſſenſchaft nottue. 
And der Propſt nickte demütig dazu. 

Ein Gefandter des Papſtes zu Rom aber ſtand auf und 
ſagte, das ſei ein Geiſt, der Rom gefährlich ſei, und der 
Biſchof ſolle ſich hüten, einem ſolchen Geiſte Einlaß zu 
gewähren. 

Als Ulrich des andern Morgens Olmütz verlaſſen wollte, 
gab ihm der Biſchof als Gaſtgeſchenk einen Beutel 
Geldes und ein rüſtiges Pferd. 

Der Propſt wollte nicht zurückſtehen und ſchenkte Alrich 
einen koſtbaren Ring, den er von einer Sterbenden be- 
kommen hatte. 


* 


Alrich ritt auf Wien zu und überdachte die merkwürdige 
Begebenheit zu Olmütz, da er freiwillig und unter 
großen Ehren das bekommen hatte, was ihm das Kloſter 
zu Fulda trotz aller klugen Schliche vorenthielt. 

Was war das für eine Freude, was für ein Stolz, ein- 
herzureiten auf einem eoͤlen Pferd und frei zu ſein 
vom Bitten und Betteln. And war es nicht viel ſchöner, 
zu leben vom Ehrenſoloͤ, als von Derwandten wider- 
willig ein Unterftügungsgeld zu bekommen? | 
Hei, wie ſchön war Deutſchland, wenn man es vom 
Rücken eines Pferdes anſchautel 

And wie überlegen iſt ein junger Menſch, der wie ein 
Kriegsmann reitet und ſich den Teufel um das Morgen 
ſchertl Wie die Sonne fo recht heiß über die Straßen 
ſchien und den Staub lockerte, daß er beim geringſten 
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Windͤhauch zur Wolke wurde, fang Alrich in bunter 
Reihenfolge Landsknechtslieder und Choräle, Bauern⸗ 
weiſen und Seemannsſänge, ſo wie ſie ihm gerade ein⸗ 
fielen. Es war ein frohes Reiten gen Wien, und die 
ſchmucken Bauerndirnen winkten über die reifen Felder 
ihm zu, und ſelbſt die ernſten Arbeiter auf dem Acker 
lächelten über den Jungen, der da ins Leben ritt. 
Auf dieſer Reife erwachte in Ulrich das Ritterblut zu 
ſtürmiſcher Gegenwart. War er nicht geboren, das 
Schwert zu führen? War er nicht ein Hutten, um dem 
Krieg zu leben? 

Wo war der Feind? 

Alrich riß mit einem jähen Ruck ſein faſt zierliches 
Schwert aus oͤer Scheide. Das Schwert, das ihn in 
den letzten Jahren begleitet hatte durch viel Leid und 
wenig Freude. 

Was hatte er ſchon viel getan mit dem Schwert? 
Gewiß, hin und wieder hatte er es wohl gezogen, wenn 
die Gemüter der Studenten beim Saufen erregt wur— 
den. Aber immer wieder war ein Zweikampf vermieden 
worden. 

And ſonſt? Ach ja, da hatte er es gezogen, um nach 
einem wütenden Köter zu ſtechen, der ihn nicht zum 
Bauern vorlaſſen wollte. 

Alrich ſah auf die Scheide ſeines Schwertes. Wo waren 
denn da Scharten? Höchſtens ein paar Schrammen 
waren zu ſehen. Und die mochten wohl von wilden 
Nächten ſtammen, da er, nach alter Studentenfitte, 
lärmend durch die Gaſſen zog und mit der Klinge Fun⸗ 
ken aus dem Pflaſter ſchlug. 

And dann hatte er wohl hin und wieder bei feſtlichen 
Höhepunkten mit oͤen Freunden aufs Wohl der Nation 
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getrunken und den Hut durchbohrt als Zeichen der 
Opferbereitſchaft. 

Aber war dazu ihm das Schwert gegeben? Ihm, dem 
Kitter Hutten? 

Alrich hieb nach einem herüberhängenden Aft, daß er 
mit glatter Schnittfläche zu Boden fiel. 

Scharf war die Schneide! 

Wo war der Kampf? 

Ja, da waren doch die Mucker und die Bürger, die 
Pfaffen und die Scholaftifer! Da waren die lang— 
weiligen Profeſſoren und die gemeinen Bürgermeiſter 
wie der Lötz in Greifswald. Da war der immer wieder- 
kehrende Dreiklang: Dummheit, Falſchheit, Tyrannei, 
der ihm entgegenſcholl. 

And, Gott weiß es, er hatte doch einen ehrlichen Kampf 
gekämpft, einen Kampf, der nicht leicht war, gewiß 
nicht. Einen Kampf, der ſehr viel Kümmerniſſe ein— 
gebracht hatte und ſehr viel Feinde, aber nur ſehr wenig 
Freude und kaum einen Freund. And die Freunde, die 
dieſer Kampf ihm geſchenkt hatte, waren meiſt aus der 
Klaſſe der Verfolgten und Gehaßten. Die Mächtigen 
waren nicht darunter, die waren auf der andern Seite. 
Nun ritt der Ulrich durch Deutſchland und ſehnte ſich 
nach einem Kampf für Größeres, für Eoͤleres. 

Waren nicht die, die ſeine Freunde wurden, die Beſten 
unter den Deutſchen? And waren feine Feinde nicht 
gerade Menſchen, die nicht deutſch ſein wollten? 

Was waren denn die Feinde, die Pfaffen? Waren die 
deutſch? 

Keineswegs! Die ſprachen doch noch nicht einmal 
deutſch, die ſangen lateiniſch und laſen die Schrift 
lateiniſch, und wenn fie deutſch predigten, fo ſagten fie 
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ſelbſt, daß das Deutſche dabei das Geringſte ſei im 
Gottesdienſt. 

And die andern Feinde, die Scholaſtiker? 

Waren die denn deutſch? 

Am Himmels willen! Dieſe Derdreher der Gedanken, 
dieſe Stubenhocker, dieſe Blaßſchnäbel, dieſe Brillen- 
naſen. Gerade weil fie nicht deutfch waren, veroͤrehten 
und vergewaltigten ſie nach Herzensluſt den geſunden 
Derftand. So zählte ſich der Ulrich feine Feinde auf, 
und als er ihre Reihe beſchloß, als er den Schlußſtrich 
zog, ſah er, daß auf ſeiner Seite Deutſchland war, ein 
armes, ſchwaches, geknebeltes, verhöhntes, unteroͤrück— 
tes Deutſchland. And auf der andern Seite ſtanden die 
Fetten, die Faulen, die Schwarzen, die Gehäſſigen, die 
Lateiniſchen, und alle mühten ſich, ihr Deutſchtum zu 
vergeſſen. 

„Herrgott fa”, dachte ſich der Ulrich, „Jo iſt es doch, 
ich bin ja Streiter für Deutſchland, für die Nation. And 
Deutſchland ruht in mir, wie ich in Deutſchland ruhe. 
Was iſt es denn ſchon, wenn ich heute einen Pfaffen 
ſchmähe und morgen einen Scholaſtiker verhöhne und 
übermorgen vielleicht einem Bürgermeiſter das Schwert 
in den dicken Wanſt renne. Was iſt das denn ſchon! Wer 
ſteht denn hinter dem Pfaffen? Der Biſchof? And hinter 
dem Biſchof? Der Erzbiſchof! Und hinter dem Erz— 
biſchof? Der Papſt zu Rom! And wer ſteht hinter dem 
Scholaſtiker? Der Profeſſor! Und hinter dem Profeſſor? 
Dekan und Fakultät! Und dahinter die Aniverſität. And 
hinter der Aniverſität die Kirche. And hinter der Rom! 
Rom! Ja, Rom! Das ftand hinter allem! Das ftand 
hinter dem Recht des Bürgermeiſters. Das ſtand hinter 
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der Wahl der Kurfürften, wenn die Stimmen durch 
Beſtechung gewonnen werden ſollten. 

Das ſtand hinter der Kaiferwahl und hinter der Krö- 
nung. Das ſtand da, wenn Frankreich Deutſchland 
höhnte. Das war überall dort, wo Deutfchlands Körper 
oder Deutſchlanoͤs Geiſt geknebelt wurde! 

Rom! | 

Da liefen die Stränge zuſammen, die Deutfchland am 
Boden hielten. 

And wer war es denn, der an den Stricken zerrte? 
Nun, da war erſt mal er. Ein ſunger Kerl, ein Ritter, 
ein Deutſcher, ein Poet, der die Freiheit ſuchte und ſie 
fang. Dann waren da feine Freunde. Der Crotus und 
der Mutian, der Eoban und der Rhagius, der Rektor 
in Roſtock und mancher Student. Das waren die, die 
den oͤeutſchen Geiſt zur Herrſchaft bringen wollten. 
And dann waren ſeine Freunde da unter den Bauern 
und unter den Seeleuten, unter den Fuhrknechten und 
unter den Soldaten. Das waren Kerle, die ein freies 
Leben führten, aber ſich den Teufel um die Freiheit ſelbſt 
bekümmerten. | 

And wer war noch da? Ja, du meine Güte. Da war 
hier und da ein Pfaffe, den das Gewiſſen drückte wie 
ein zu enger Schuh. Der ſchrie dann ſolange, bis er 
verbrannt wurde. Und dann zog wohl auch einmal der 
Ritter an dem Strick, den ihm die Kirche und die 
Pfaffen um den Hals gelegt. Aber wenn er das 
Schwert zog, war es für die eigene Burg. Die vertei⸗ 
digte er dann ſolange, bis ſie erſtürmt und verbrannt, 
er ſelbſt aber getötet wurde. And dann kamen der Nach⸗ 
bar und der Pfaff und beide teilten ſich den Raub. 
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Sonft zogen wohl wenige an den Striden. 

vielleicht noch die Fürſten? Ach du lieber Gott, die Für⸗ 
ſten! Bei denen wußte man ja nie, wo Nation und 
eigenes Land ihren Trennungsſtrich hatten. 

And der Kaiſer? 

Der Teufel auch, der Kaiſer! Der hätte es eigentlich 
wiſſen müſſen, was Freiheit iſt. Der hätte die Stricke 
ſehen müſſen, um fie dͤurchzuſchlagen. 

Aber der Kaiſer! Das ging ja immer hin und her in 
Deutſchland. Da kam heute der und morgen der. And 
wenn man Glück hatte, bekam man einen Kaiſer, der 
zur Not gerade deutsch ſprechen konnte, fonft aber lie⸗ 
ber nicht in Deutſchland lebte, Jondern ſich darauf be— 
ſchränkte, das Geld der Deutſchen zu verpraſſen, ſoweit 
nicht der Papſt es ihm wegnahm. 

Schon wieder der Papſt! 

Da war der Knoten, zu dem die Stricke Sinfühetent 
Der Kaiſer! 

Ja, da. war ſchon manchmal einer in Deutſchland, der 
deutſch war und für die Freiheit kämpfte. Aber über 
den fiel die Meute der Welt, bis er todwund irgendwo 
zuſammenbrach und ſich die Aasgeier über ihn ftürz- 
ten, um ſeinen Leichnam, weit jenſeits der Grenzen 
Deutfchlands, zu zerhaden! 

Der Kaiſer! 

Wer war es denn jetzt? 

Maximilian! 

Ja, das war ſchon einer, der gute Pläne hatte. Aber 
Rom und Frankreich machten fie zuſchanden. 
Maximilian! 

Ja, da kämpfte Deutſchland! 
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Wo waren bloß feine Gedanken geweſen in Köln und 
in Gotha? 

Warum hatte er nie an Maximilian gedacht? 

Warum hatte er nie den Blick erheben können von den 
im Grunde fo perſönlichen Dingen zu den Dingen der 
Nation? 

So ritt Ulrich dahin, benommen von der Offenbarung, 
die ihm auf dem Ritt gekommen war. 


* 


Wien! Ja, das war eine Stadt! Da war noch Freiheit! 
Der gute Celtis, der Konrad, hatte nicht nur ſchöne 
Worte von der Freiheit geſprochen, ſolange er lebte! 
Der hatte auch etwas getan für die Freiheit. Der hatte 
gewußt, daß Freiheit Frucht trägt nur in der Gemein— 
ſchaft und daß Freiheit ohne Gemeinſchaft letztlich 
Schwärmerei bleibt, nichts weiter. 

Dem Konrad Celtis war es nicht leicht gefallen, damals 
feine Auffaſſung von der Freiheit dͤurchzuſetzen, denn 
die jungen Kerle, trunken von der neuen Lehre des 
Humanismus und berauſcht vom lebensverbundenen 
Heidentum, wollten nichts von Bindung willen und 
glaubten, nun ein Recht zu haben auf Willkür und 
Formung des Lebens nach dem eigenen Ich. 

Da bedurfte es ſchon eines Mannes, wie es der Celtis 
war, den Begriff der Freiheit leuchtend herauszuſtellen 
als einen ewigen Dienſt am Geiſte Gottes, am Geiſte 
der Wiſſenſchaft und am Geiſte der Nation, bis die 
Jungen darauf hörten und bis ſie von dem neuen Be— 
griff gefangen waren! 

In Wien hatte man begonnen, dem Geiſte Käufer zu 
bauen. In dieſen Häuſern wohnten junge Menſchen mit 
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heißen Herzen, wohnten Sucher, die über dem ewig 
Neuen des Sindens grau geworden waren, wohnten 
Männer des immerwährenden Kampfes und Men— 
ſchen, die dem dumpfen Zwange der Kirche entlaufen 
waren, die Mönchsgelüboͤe und Pfaffeneid mit dank⸗ 
barem Aufſchrei gebrochen hatten. 

And aus den Häuſern ging ein Wehen und Fröhlich— 
ſein über ganz Deutſchland, daß die Freiheitsſucher ihre 
Augen nach Wien richteten. 

And das Wort wurde Erkenntnis, und die Erkenntnis 
wurde Begeiſterung. And die Begeiſterung wurde den 
Pfaffen eine Gefahr, daß fie beteten und fluchten, be— 
ſchworen und veroͤammten, um dieſe Gefahr für ihren 
Staat der Dummheit und der Tyrannei zu bannen. 
So wurde Wien zu einem Schlachtfeld Deutfchlands. 
Da ftanden die Pfaffen mit ihrem Weltenheer, das 
Kreuze trug und bunte Fahnen, auf denen Segens— 
ſprüche und Flüche nebeneinanderſtanden, auf denen 
das Lämmlein goldig glänzte oder ein flammender 
Scheiterhaufen. Da ſtanden feiſte Pfaffen und fana- 
tiſch ausgezehrte Prediger, die nach dem Martyrium 
verlangten, nebeneinander und Schulter an Schulter 
mit ihnen die Tyrannen der Welt, die ſich dem Papſte 
verſchrieben hatten, um unter ſeinem väterlichen und 
berechnenden Segen ihre Völker in der Furcht des 
römiſchen Gottes und unter der einbringlichen Knecht— 
ſchaft zu halten. Da ſtanden die Kirchenweiber, die 
ihren Himmel beoͤroht ſahen, bereit, ihren Herrn Pfar— 
rer und Seelenhirten zu ſchützen. 

And ihnen gegenüber ſtand die Schar des Geiſtes. 
And es war eine Schar der Jungen, der Gläubigen, 
der Wenigen in Deutfchland. Eine Schar, die lächeln 
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konnte über die Abermacht, die vor ihr ftand. Sie 
hatte keine Lämmlein und keine Scheiterhaufen in 
ihrem Wappen, weil der Geiſt, deren Banner ſie trug, 
ein einziges Leuchten iſt, in das nur der Freie zu 
ſchauen vermag, ohne geblendet zu ſein. 

And die Häuſer des Geiſtes, die neben den Domen der 
Pfaffen ftanden, wuchſen über den Dunſtkreis der 
Dome empor, ſchier in den Himmel. Und das Jauch⸗ 
zen aus ihnen vermählte ſich mit dem Klingen des Alls 
und der Melodie der oberen Welten zu einem einzigen 
ſieghaften Akkord. 

Als Alrich auf oͤen Kampfplatz trat, wurde er von den 
Jungen mit offenen Armen aufgenommen. Man jubelte 
ihm zu als dem kampferprobten Helden, als dem be— 
währten, aus hundert Schlachten berühmten Vorkämp⸗ 
fer, als dem göttlichen Dulder und Streiter für die 
Idee. And Ulrich ſammelte ein Fähnlein um ſich und 
ſprach zu ihm. Er griff in die Erinnerung und ſprach 
von ſeinem Weg und dem Kampf, vom ewigen Schrei⸗ 
ten auf der Straße oͤes Geiſtes und wies auf die nie 
abreißende Kette, die den Eioͤgenoſſen an das Schickſal 
bindet. Da wurden ihm der Eberbach aus Erfurt und 
der Dadian, der ritterliche Geſell, zu Jüngern. 

And aus der Mitte der Jungen rief Alrich nach dem 
Kaiſer. Und aus dem Anruf wurde ein großer Aufruf 
an die Macht der Nation, deren Arm der Kaiſer Maxi⸗ 
milian war. 

Wo war der Kaiſer? Er ſolle fie führen! Sie, die Jun⸗ 
gen, die Todbereiten, die Sehnſüchtigen würden mit 
ihm ziehen bis ans Ende der Welt und kämpfen und 
ſiegen und ſterben für Deutfchland. 

Ach, die herrlichen deutfchen Stämme! 
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Sie ſollten kommen und ſich zu ihnen gefellen. Sie ſoll⸗ 

ten ſtürmen in die Herrlichkeit der Macht. Sie ſollten 

die Welt reißen aus den Feſſeln der Römer, aus den 

Klauen der Feigen und Gemeinen. 

Frei ſollte die Welt fein und deutſch. 

And brannte das Feuer noch nicht hell, und loderten die 

Flammen noch nicht zum Nachthimmel auf, ſo ſchwelte 

es doch unter der Oberfläche. 

Deutſchland! 

Oh, Alrich ſah zu gut, daß es noch ein weiter Weg war 

von der Idee zur Wirklichkeit. 

Aber was iſt die Länge des Weges für den Starken, 

deſſen Kräfte bei jedem Schritte ſich verdoppeln! 

Die Wirklichkeit war fo beſchämend, daß nur die Idee 

verſchönern konnte. 

Die Wirklichkeit! 

Da konnte noch ein Pfaffe ſein Maul aufreißen. 

Da konnten noch Fürſten über den Kaiſer höhnen. 

Da konnte noch ein verkommenes Städtepack wie die 

Venezianer ſich dem Zuge Maximilians entgegen⸗ 

ftellen! Darum vorwärts, Maximilian! Vorwärts, und 

die Venezianer überrannt und vorgeſtoßen bis nach 

Rom und über Rom hinaus! 

Vorwärts zur Einheit von deutſcher Idee und deutfcher 

Macht! 

Vorwärts zur Herrlichkeit für Deutfchland! 

Fliege, deutfcher Adler, und gebrauche deine Klauen! 

Schlag ſie ins Fleiſch der Feinde! 

Fliege, Adler, und ſtoße vom Himmel hernieder in die 
Niederung der Feinde! 
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Ein wunderſames Gedicht von Deutſchland war es, das 
Alrich an Kaiſer Maximilian ſchrieb. 

Ein Gedicht, über das die Feinde höhnten, es ſei eitel 
Traum und beſeſſene Aberheblichkeit. 

Die wenigen, die Jungen aber wußten, das es Wahr— 
heit war und große Schau von Deutfchland. 


* 


Das war ein Sommer in Wien! Der Sommer des 
Jahres 1511! 

And es dauerte nicht lange, da hatte Alrich eine Schar 
von Studenten um ſich geſammelt, der er Dorlefungen 
hielt über den neuen Geiſt in Deutſchland. 

Hutten und Dorlefungen? 

verflucht, gab das ein Geſchrei bei den Vielen! 

War das nicht unerhört? War das nicht ein Frevel an 
den afademifchen Geſetzen, daß ein Hergelaufener Vor— 
leſungen hielt an der Univerfität, an der nur Gra— 
duierte etwas zu ſagen haben? 

Wie ſollte überhaupt einer Vorleſungen halten können, 
der doch gar nicht die Stufen akademiſcher Dorbildung 
durchlaufen hat? Der doch keine Ahnung hat von der 
höheren Logik und Methodik? 

Sich einfach hinzuſtellen und von der Freiheit zu reden 
und von der Dichtkunſt und von der freien Wiſſenſchaft!l 
Hei, gab das einen Aufruhr! 

Die Bärte zitterten vor Erregung. 

Sollte das etwa der Auftakt fein für eine allgemeine 
Verachtung der profeſſoralen Bildung? Am Himmels 
willen, wenn der Geiſt dieſes Hutten die Studenten— 
ſchaft ergreifen würde! 

Was war das überhaupt für ein Kerl! Lief umher wie 
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ein halber Lanoͤsknecht mit Schwert und Barett und 
fing an zu reden, wie ihm der Schnabel gewachſen war. 
Da ſtand er nun vor den Studenten und predigte vom 
Geiſt, daß die Hörer an feinen Lippen hingen, um feis 
nes ſeiner Worte zu verſäumen. Da füllten ſich die 
Räume, in denen Ulrich ſprach, daß viele noch draußen 
auf den Gängen ſtanden! 

Ach, der liebe Ulrich! 

Glaubte er denn wirklich, er könne wider den Stachel 
der Beamteten, der Pfründenträger löcken? 

Die liefen hin zum Rektor, der einer der ihren war, 
und fingen an zu lamentieren, daß dieſer Strolch, der 
Hutten, Unruhe in den Frieden der Alma mater bringe, 
und daß der Geiſt feiner Frechheit ſchon auf die Stu— 
denten überginge. Es ſeien leider Gottes doch eine 
ganze Menge unzufriedener und zu Krakeel neigender 
Burſchen darunter, die ſich einen Spaß machten mit 
der Univerfität und zu dem Hergelaufenen hielten! Ja, 
und dann fingen fie an, die Kollegs zu ſchwänzen, um 
zu dem Hutten zu laufen, und die alten Kollegs woll— 
ten fie auch nicht mehr bezahlen. And auf der Straße 
fingen ſie ſchon an, die Profeſſoren nicht mehr zu grü— 
ßen, und dieſer und jener hätte ſchon einem Profeſſor 
ein Schimpfwort nachgerufen! 

Man merke ſchon genau den Angeiſt dieſes Hutten. 
Denn zur Prüfung hätten ſich diefes Mal ſehr viel 
weniger gemeldet. Der Hutten ſei ja unverſchämt ge— 
nug, den Studenten zu erzählen, auf ein Examen käme 
es nicht an! Wo ſollte das denn hinführen? 

And vor allem: die Gebühren! Wer ſollte die denn er— 
ſetzen, wenn erſt die Auffaſſungen jenes Strolches ſich 
durchſetzten? 
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Kurz und gut: die Profeſſoren hatten leichtes Spiel, 
ein Verbot durchzuſetzen, daß kein Student, der über⸗ 
haupt jemals zum Examen zugelaſſen werden wollte, 
den Auslaſſungen jenes Hutten beiwohnen dürfel 
Zuerſt lachte Alrich, als er davon erfuhr. Aber ſehr 
bald mußte er merken, daß die Mehrzahl der Studen- 
ten ausblieb. Denn vom Examen ausgeſchloſſen zu 
werden, das hieß ja doch: kein Amt bekommen! And 
wer kein Amt bekam, der durfte gefälligſt verhungern 
in Deutſchland, denn vom Geiſt allein kann man nicht 
leben! And wenn einer zu wählen hat zwiſchen Geiſt 
und Amt, dann wählt er in der Regel das Amt und 
verzichtet mit mehr oder weniger Bedauern auf den 
Geiſt. 

Was half es dem Ulrich, daß er einen Anſchlag an der 
Tafel veröffentlichte, in dem er Rektor und Senat und 
alle Profeſſoren feierlichſt aufforderte, ſich zu einer 
Diskuſſion zu ftellen! 

Was half es dem Ulrich, daß er mit einigen Getreuen 
im Chore vor der Aniverſität ſchrie, der Rektor möge 
nicht kneifen, er möge ſich ſtellen! 

Der Rektor kam nicht! Da konnte ja jeder auf der Gaſſe 
rufen! And ſtanden nicht Senat und Profeſſorenſchaft 
in ſeltener Einmütigkeit hinter ihm? 

Wie? Er, der Rektor Heckmann, ſollte ſich einem Hut⸗ 
ten ſtellen? Der ſollte nur zuſehen, unbeſtraft aus Wien 
zu kommen, dieſer Lump! 

Alrich kamen die abfälligen Reden des Rektors ſehr 
ſchnell zur Kenntnis wie auch die Weigerung, eine 
Ausſprache herbeizuführen. 

Was blieb dem Alrich alſo anders übrig, als ſich ſelbſt 
das Recht zu ſuchen? 
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Als der Rektor mit oͤurchſichtigen Ausflüchten immer 
wieder einen Beſuch Alrichs abwies, drang er eben 
unangemeldet in das Reftorzimmer ein. 

Da ſtanden ſich nun plötzlich zwei Menſchen, zwei Wel⸗ 
ten gegenüber: ein gepflegter Herr Profeſſor, der ſein 
Wiſſen genau fo kultivierte wie feinen Bart, einer der 
jeden Gedanken fo berechnete wie die Taler zur Erhal⸗ 
tung ſeines Hauſes und ihm gegenüber einer, der in 
feinen Geoͤanken ebenſo ſtürmiſch und frei war wie in 
feinem Leben, einer, der aus der Höhe in die Tiefe 
und aus dem Abgrund in den Himmel ſtieg. 

Da ftanden ſich die beiden gegenüber in der mit Bü⸗ 
chern und Bildern überfüllten Gelehrtenſtube. Der eine, 
der ſein Wiſſen aufſpeicherte in Regalen und Käſten, 
in Stehpulten und koſtbar verzierten Schreinen. Der 
andre, oͤeſſen ganzes Wiſſen und Können Raum hatte 
in Hirn und Herz. 

Der Rektor verſuchte zunächſt, den Einoͤringling mit 
einigen gleichgültigen, herablaſſenden und ein wenig 
wegwerfenden Worten und Geſten hinauszuweiſen. 
Aber Ulrich hatte das Gefühl, im Auftrage aller Jun⸗ 
gen in Deutſchland vor dem Rektor zu ſtehen, und gab 
nicht nach, Auskunft zu fordern, warum der Rektor 
ſich einer öffentlichen Ausſprache entziehe. 

Je mehr der Rektor ſich auf den kühlen afademifchen 
Kechtsſtandͤpunkt verſteifte, um ſo leidenſchaftlicher, 
um ſo perſönlicher wurde Alrich. 

Es ging ihm nicht um Recht oder Anrecht. Es ging ihm 
nicht um irgendeinen Derftoß gegen verſtaubte und ver⸗ 
kalkte akademiſche Sitten. Es ging ihm um das Recht, 
oͤie Freiheit zu ſuchen und zu verkünden, wo ſie ſich 
offenbarte in Deutfchland! 
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Der Rektor ſprach ſehr fachlich: die Univerfität fei die 
Schule der Wiſſenſchaft und vornehmlich des Lernens. 
Sie ſei nicht die Stätte des Soldatentums, auch nicht 
des geiſtigen! Landsfnedyte, wie er, der Hutten, gehör— 
ten allenfalls aufs Schlachtfeld, aber nicht auf die 
Hohen Schulen! 

Alrich entgegnete, das Schlachtfeld des Geiſtes fei bis— 
her ſonſtwo in Deutſchland geweſen, in Männerbünden 
oder in Gelehrtenſtuben, in Städten und Burgen oder 
irgendwo auf freiem Feloͤ, aber auf den Hohen Schu— 
len, da ſei es nicht. And grade dort müſſe es fein, wo 
junge Menſchen für den Kampf herangebildet werden 
follten. Aber täte man denn das? Wollte man denn das 
überhaupt? Wollte man denn Männer heranbilden? 
Den Teufel auch! Man zöge Bürger heran, die dick 
und ruhig wurden! Die Schande klage zum Himmel! 
And Deutſchland ſchrie auf unter der Vergewaltigung 
des freien Geiſtes! 

Dort waren keine Worte für den Rektor. Der begann 
mit aller profeſſoralen Eindringlichkeit dem Ulrich Be— 
ſcheidenheit anzuraten. 

Und Ulrich mußte ſehr ſchnell einſehen, daß man einem, 
der auf Biloͤung hält und ſich zu oͤen Gehobeneren 
zählt, mit Begriffen wie Geiſt und Freiheit nicht bei» 
kommen kann. And was bleibt dann noch einem fun: 
gen Menſchen, der für feine Idee mit Worten ſtreitet, 
anderes übrig, als grob zu werden? 

Ach, war das ein Spaß! 

Alrich hatte es ſehr bald heraus, daß der Rektor ein 
ſehr gewähltes und geſuchtes Deutſch ſprach und alle 
Mühe aufwand te, nicht alltägliche Redewendungen zu 
gebrauchen. And je feiner der Rektor in der Sprache 
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wurde, um fo derber wurde Alrich. Je gelehrter der 
Rektor redete, deſto deutſcher und deutlicher ſprach 
Alrich. 

And als der Rektor ſchließlich ſagte, der Alrich möge 
ihm nicht länger moleſtieren und ſich mit ſeinen undis— 
kutablen Sententiis ante portam bequemen, warf der 
Alrich in knabenhaftem Übermut gewiſſermaßen mit 
Kuhfladen und Pferdemift auf den das Feine liebenden. 
Wider alle akademiſchen Sitten nannte er ihn Du, wie 
man wohl gute Kameraden oder Dirnen duzt. And als 
der Rektor die Naſe rümpfte und das Geſicht verzog, 
als ob er ein faules Ei verſchluckt hätte, tat der Alrich 
noch ein Übriges hinzu und nannte ihn einen richtigen 
Dreckkerl. Halb ohnmächtig war der Rektor in feinen 
ſamtenen Seſſel geſunken, als Ulrich die Tür zugeſchla— 
gen und das Weite geſucht hatte. 

Das war das Ende des Aufenthalts in Wien. Wohl 
gab es ein [challendes Gelächter in der ganzen Stadt, 
aber jede Möglichkeit zu werben war Ulrich ge— 
nommen. 

So befahl er ſich denn von neuem auf Gnade und An⸗ 
gnaoͤe dem Geiſte der Freiheit und zog von dannen. 


Die bverſuchung 


Im Buch der Chriften ſteht eine Geſchichte, die von 
ſolch eigentümlichem Reiz iſt, daß auch Menſchen von 
ihr ergriffen werden, die das Chriſtentum in Bauſch 
und Bogen ablehnen. Das iſt die Geſchichte der Der- 
ſuchung. 

Da wird Jeſus von Nazareth vom Derfucher auf einen 
Berg geführt, vor dem ſich ein herrliches Land erſtreckt. 
And der Verſucher ſagt: 

„Nimm dieſes Land!“ Denn er wollte, daß der Naza— 
rener ſich für das Land entſcheiden ſollte, mit deſſen 
Beſitz er ſich dem Verſucher verſchrieben hätte. 

And das iſt der Kern der Geſchichte: wer das ferne 
Land der Sehnſucht als Herrſcher beſitzt, der vergißt 
feine Sendung. Die Früchte des Landes bringen Der- 
geſſen, und der Wein des Landes verzückt die Augen. 
Die Deutſchen wiſſen um die Wahrheit der Derfuchung. 
Zu ihnen iſt ſeit faſt zweitauſend Jahren in feder Ge- 
ſchichtsepoche der Derfucher gekommen und hat fie auf 
einen hohen Berg geführt, von dem aus ſie das ferne 
Land des ſonnigen Südens ſehen durften. Dom hohen 
Berge der Alpen ſchaute der Deutſche ins Land Ita⸗— 
lien, und die Augen gingen ihm über vor Sehnſucht 
nach jenem geſegneten Land. 

War es mit ſeiner Sonne, mit ſeinem blauen Meer und 
dem ſatten Grün feiner Vegetation, war es mit ſeiner 
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üppigen, ſinnlichen und geſättigten Landfchaft nicht die 
Erfüllung allen Sehnens, der Endpunkt allen Suchens? 
Wer von den Früchten des Südens aß und wer von 
feinem Weine trank, der vergaß Deutſchland und ſei— 
nen heiligen Krieg. And wer die dunflen, wilden Wei⸗ 
ber Italiens umſchlang, der vergaß die blonden Müt⸗ 
ter im Norden, die dem Reich der Deutſchen Söhne 
ſchenken wollten. 

Italien! 

Da hat ſo mancher Deutſche ſein Blut verraten. 

Da brach manch Deutſcher ſeinen Eid. 

Da vergaß manch Deutſcher ſeine Heimat. 

Am Süden ſcheidet ſich im Deutſchen Kampf von Ge- 
nuß und Herrſchaft von Sinnlichkeit. 

Der Geiſt des Nordens will, daß der Deutſche verſucht 
werde, damit die Schwachen untergehen und die Star- 
ken zur Herrſchaft geriſſen weroͤen. 


* 


Als Alrich von den Bergen auf die Ebene der Lom— 
bardei ſchaute, überwältigten ihn die Schönheit der 
Landfchaft und die Majeſtät der Erinnerung an die 
Italienzüge der deutſchen Geſchichte. Hatten nicht Tau— 
ſende und aber Taufende Deutſcher hier geſtanden und 
die Knie gebeugt vor dem heiligen Land in der Ferne? 

And hatte die deutfche Sehnſucht im Land Italien nicht 
immer ein Echo gefunden? 

Oh, der ewig nach Schönheit und Wiſſen durftende 
Deutſche konnte ſich ſatt trinken im Süden, der konnte 
Himmel und Berge, Meer und Bauten in ſich aufneh— 
men und die Bilder als verborgenen Schatz in die Hei— 
mat tragen, um in Regentagen und Nebelnächten fie 
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hervorzuholen aus dem Herzen und ſich ihrer zu er- 
freuen. Benommen von der ſüßlichen Luft und trun⸗ 
ken von der Schönheit des Landes zog Alrich durch die 
Lombardei. Der Wein und die Früchte waren ſüß. Satt 
und zufrieden waren die Menſchen. So zufrieden, daß 
ſie den Schmutz an ſich und um ſich nicht merkten. 
And auch Alrich wurde ſatt. 

Da lebte er nun in Pavia und lernte das römiſche 
Recht! And dieſes Recht, das von römiſchen Menſchen 
zur Unterdrüdung des rebellierenden Geiſtes und zur 
Befriedigung des ſtaatlichen Lebens erſonnen war, 
ſchien ihm richtig zu ſein in Italien. 

Alrich begann zu glauben, daß der Vater nicht ganz 
Anrecht hätte, wenn er aus ihm einen Juriſten machen 
wollte. 

And es waren Hunderte von Deutſchen dort, die das 
römiſche Recht erlernten. Was nützte da das Grie— 
chiſch, das Alrich in feinen Mußeſtunden lernte? Er 
hatte ſich dem römiſchen Recht verſchrieben und be— 
gann ſeinen Geiſt zu preſſen in die Formen und For- 
meln, die das fremde Recht dem Denken vorſchrieb. 
Die brennende Sonne und die heiße Luft hatten fein 
krankes Blut beunruhigt, daß am ganzen Körper ent- 
ſetzliche Geſchwüre aufbrachen und ihn lähmten. Kaum 
noch vermochte er zu gehen. Und wenn er ſchon ein 
Krüppel wurde, mochte auch in Gottes Namen der Geiſt 
zum Teufel gehen! 

Der Vater, der ihn erſt zum Pfaffen machen wollte, 
ſchickte Geld zum Studium. 

Der hatte jetzt geſiegt. Der bezahlte. 

Nun gut, und Alrich lerntel Manches Mal ſtieg es ihm 
bitter auf. Wo war NRoſtock, wo war Wien? 
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Der Poet wurde zum Juriften, und das römiſche Recht 
legte ſich um fein Herz und fein Hirn, das fraß die 
heilige Freude an den Wiſſenſchaften, das verſchlang 
die Sehnſucht nach Freiheit. 

And Deutſchland? 

Ja, das mußte warten. Alrich hatte nur wenig Zeit! 
Da waren bei Ravenna Kämpfe mit den Franzoſen ge— 
weſen. Furchtbare Kämpfe, bei denen Aberhunderte ge— 
fallen waren. 

Was wäre das noch vor Monaten für Alrich geweſen! 
Aber jetzt? 

Da hörte er nur davon. Gewiß, es intereſſierte ihn ſchon, 
was da geſchah. Aber ſeine Leidenſchaft wurde nicht 
davon ergriffen. 

Erſt kam das Recht, das römiſche. 

Bis die Franzoſen nach Pavia kamen. 

Da erwachte die deutſche Rebellion in Alrich. 
Franzoſen vor Papia! 

Das ſchreckte den Alrich auf hinter feinen Büchern. 
Hei, wie das römiſche Recht ſich in die Ecke verkroch, 
als die deutfche Wut aufſtand! 

And als die franzöſiſchen Kolonnen oͤurch Pavia zogen, 
als ſie die Wälle beſetzten und die Tore verrammelten, 
ftand Alrich mit geballten Fäuſten auf der Straße und 
rief den Deutſchen unter den Studenten zu, jetzt käme 
bald der Tag, an dem die Franzoſen aus dem Land 
gejagt würden, und dann bräche die Freiheit gleich der 
Sonne durch die Wolken! 

So. Das waren die Franzoſen! 

Wie fie ſich ſpreizten in ihrem Haß gegen Deutfchland, 
gegen Maximilian und die ihm verbündeten Schwei⸗ 
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zer! Wie fie das Maul aufriſſen! Als ob einer ſchon die 
Deutſchen mit dem Maule verſchlucken könnte! 
Alrich fühlte ſich verbunden mit den Schweizern, die 
jetzt auf Pavia zogen. 
Die wildeften Pläne zuckten oͤurch fein Hirn. 
Ob man nicht oͤurch eine Lift den Schweizern die Tore 
öffnen könnte? Ob man vielleicht oͤurch einen Handͤ⸗ 
ſtreich die Wachen überrumpelte? 
Alrich lief, ſo ſchnell es ſein Leiden zuließ, umher und 
zog bald dieſen, bald jenen ſeiner Bekannten ins Ver— 
trauen. 
Gab es denn keine Möglichkeit, dem Kaiſer zu helfen 
durch eine kühne Tat? 
Es waren doch deutfche Studenten genug hier, um den 
Franzoſen das Leben ſauer zu machen! 
Aber die Mehrzahl der Studenten wollte nichts von 
den Plänen Alrichs wiſſen. Dem einen waren die 
Pläne nichts als Phantaſterei. And damit hatte er 
nicht ganz unrecht, denn Alrich zerbrach ſich bisher 
nicht den Kopf darüber, woher man ſich die Waffen 
holen ſollte. Ulrich war einer von denen, die ſich über 
den Ausgang und die Theorie des Kampfes keine 
grauen Haare wachſen laſſen, die vielmehr alle Hoff— 
nung auf die Kühnheit ſetzen. 
Der andre meinte, das Unternehmen ſei ausſichtslos. 
And auch der hatte nicht unrecht. Denn es beſtand weiß 
Gott wenig Ausſicht, oͤer Franzoſen Herr zu werden. 
Aber ſoweit gingen die Pläne Alrichs nicht. Ihm ge⸗ 
nügte es, den Franzoſen zu zeigen, daß es Deutſche gab 
in der Fremdͤe, die ſich fern von der Heimat im Wioͤer⸗ 
ſtande opferten für die Ehre ihres Volkes. 
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Dem dritten wieder war die ganze Aktion höchſt neben» 
Jächlich, weil fie mit dem Studium doch nicht das Ge— 
ringſte zu tun hätte, ja, im Gegenteil, ſei für einen 
Studenten jede politiſche Betätigung mit den größten 
Gefahren für Studium und Examen verbunden. 

Mit den Vertretern diefer Anſchauung ließ ſich Ulrich 
nicht weiter in Geſpräche ein, weil es ihm läppiſch er— 
ſchien, auf derlei bürgerliche Bedanfengänge überhaupt 
ein Wort oder gar eine Gegenrede zu verſchwenden. 
Aber dann waren da welche, die meinten, fie kümmere 
das Geſchehen in und vor Pavia überhaupt nicht. Sie 
ſeien Humaniſten, die ſich mit den großen Ideen der 
Freiheit und der Wiſſenſchaft befaßten, und ſie hätten 
ihre Brüder im Geiſt unter Italienern und Deutſchen, 
unter Franzoſen und Schweizern in gleicher Weiſe. Ihre 
Nation des Geiſtes ſei größer und weiter als die bis» 
herigen Nationen, die ſollten ſich ihretwegen nur ruhig 
die Köpfe einſchlagen, diefe Barbaren! 

Das tat Alrich weh, denn grade die Deutſchen unter 
den Humaniſten waren zum Teil feine beſten Gefähr— 
ten. Es dauerte nicht lange, bis die Franzoſen erfah— 
ren hatten, daß der Hutten einen Hanoͤſtreich gegen 
ſie plane. 

Ihr Hauptmann wollte erſt nichts gegen den deutſchen 
Studenten unternehmen, in dem er nichts weiter ſah 
als einen letztlich ungefährlichen Schwärmer. Aber da 
war einer ſeiner Offiziere, der meinte, man müſſe an 
dieſem Deutſchen ein Beiſpiel geben, daß Frankreichs 
Augen überall hinſehen könnten. And als der Haupt— 
mann immer wieder ablehnte, ging der Offizier umher 
und ſammelte Zeugen gegen Alrich. Da fanden ſich in 
bunter Reihenfolge Bürger aus Pavia, Pfaffen und 
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Studenten, die alle gehört haben wollten, wie der Hut⸗ 
ten von Aufſtand und Aberfall geredet hätte. And jeder 
tat noch ſeinen Teil hinzu, ſo daß am Endͤe ein Bericht 
zuſtande kam, dem zufolge der Hutten mit einer bis 
an die zähne bewaffneten Macht das Regiment in der 
Stadt habe an ſich reißen, die Tore dem Feinde öffnen 
und alle Macht dem Kaiſer Maximilian zuſpielen 
wollen. 

Als dem Hauptmann dieſer Bericht vorlag, konnte er 
nicht anders als den Befehl geben, Hutten fei fofort, 
tot oder lebendig, einzuliefern. Wenige Stunden ſpäter 
ſchleppte man einen Gebundenen durch die Gaſſen der 
Stadt vor das franzöſiſche Kommando. 

Die Bürger lachten und höhnten, als fie den Gefan— 
genen ſahen. Das fei nun alſo der deutfche Heloͤl Man 
möge ſich doch diefen Kümmerling anſehen! 

Alrich ſpähte umher, ob er nicht unter den Bürgern 
einige Freunde entöͤecken könnte. Denn die Bedeckung 
war ſchwach, und einigen beherzten Männern wäre es 
wohl ein Leichtes geweſen, den Gefangenen zu be— 
freien. Es war aber kein Freund zu ſehen. 

Die, denen Alrich naheſtand, hatten ſich irgenoͤwo in 
der Stadt verborgen aus Furcht, fie könnten auch ge— 
ſucht und verhaftet werden. So ſah ſich Ulrich allein 
in der Hand der Schergen. 

Die Anterſuchung leitete jener franzöſiſche Offizier, der 
die Verhaftung Huttens angeregt hatte. 

Ob der Hutten bekenne, ein Späher im Solde Maxi⸗ 
milians zu ſein? 

Da richtete ſich Alrich empor: er ſei kein Söldner des 
Kaiſers, er diene ihm aus Liebe zu Deutſchland. Ohne 
Entgelt. 
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Dann gebe er alfo zu- hier lachte der Offizier höh⸗ 
niſch- gegen Frankreich gearbeitet zu haben! Alrich 
ſchwieg. 

Ob er denn wirklich glaube, höhnte der Offizier wei- 
ter, oͤaß Frankreich ernſtlich Schaden genommen hätte. 
Alrich ſagte ſchneidend, fo ganz unverwundͤbar ſchiene 
ihm Frankreich nicht zu ſein, denn ſonſt hätte es doch 
keinen Grund, ſich in Pavia zu verſchanzen und den 
Anſchlag eines deutſchen Studenten zu befürchten! 
Hier ſprang der Offizier auf und trat mit voller Wucht 
Alrich in den Leib, [pie ihn an und ſchrie, darüber folle 
er fi) in der Hölle Gedanken machen. 

Franzöſiſche Soldaten trugen den Beſinnungsloſen in 
einen engen Kerker und warfen ihn dort auf die naſſen 
Steine, die mit halbvermodertem Stroh dünn über: 
ſchüttet waren. 

Als Alrich aufwachte, mußte er ſich erſt langſam an die 
Dunkelheit gewöhnen. Ein garſtiger Anblick bot ſich 
ihm. Die Steine an den Wänden waren mit Pilzen 
bedeckt, die einen ekelerregenden Gifthauch ausdünfte- 
ten. Das Stroh war belebt von Ungeziefer, und Kot— 
haufen früherer Gefangener verpeſteten die Luft. 

So harrte Alrich ſeines Endes. 

Es mochten ungefähr zehn Stunden vergangen ſein, 
als ein Franzoſe die Kerkertür öffnete und ihm etwas 
Brot hinwarf. 

Als Alrich um Waſſer bat, höhnte der Franzoſe, für 
die paar Stunden, die er noch zu leben habe, brauche 
er kein Waſſer. Außerdem ſei es im Keller auch feucht 
genug, er möge nur das Stroh ausdrücken, da käme 
ſchon Waſſer heraus! Aberhaupt ſolle er doch ganz zu⸗ 
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frieden fein, der liebe Gott hätte ihm ſogar Pilze aus 
den Wänden wachſen laſſen. And diefe Pilze folle er 
als Henkersmahlzeit freſſen! 

Als Alrich einen Tag und eine Nacht im Kerker gelegen 
hatte, kam das Fieber und ſchüttelte ihn, überlief ihn 
abwechſelnd heiß und kalt, fo daß er glaubte, nur tot in 
die Hand feiner Richter zu fallen. 

Aber dann bäumte ſich fein Stolz auf, im Kerker kre⸗ 
pieren zu ſollen, und er flehte inbrünſtig zu Gott, er 
möge ihn doch ſolange am Leben erhalten, bis der Tag 
der Hinrichtung käme, an dem er mit dem lauten Be— 
kenntnis zu Deutſchland in den Tod gehen könne. 

In den wachen Minuten, die ihm das Fieber ließ, 
kratzte Alrich mühſelig mit einem kleinen Meſſer, das 
ihm die Franzoſen gelaſſen hatten, ſeinen Grabſpruch 
in die Mauer. 

Deutſchland ſolle wiſſen, wo er geftorben war! | 

Drei Tage hatte Ulrich) im Kerker gelegen, als der Ker⸗ 
kermeiſter kam und ihn aufſtehen hieß. 

Zitternd taſtete ſich Alrich an den Wänden hoch und 
ſprach ſich Mut zu, den letzten Gang als tapferer 
Mann zu gehen und als Freier den Tod zu emp— 
fangen. 

Aber der Kerkermeiſter war nicht gekommen, ihn in 
den Tod zu führen. Vielmehr waren die Franzoſen aus 
Pavia abgezogen und hatten den Schweizern das Seld 
geräumt. And nun wußte der Kerl nicht, was er mit 
dem Gefangenen anfangen ſollte. Vielleicht war er 
einer von den Schweizern, und da war es ſchon beſſer, 
ihn ſchnell laufen zu laſſen! 

Ulrich taumelte durch die Straßen und hielt die Hand 
vor die Augen, weil das Sonnenlicht ihn ſchmerzte. 
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Die Bürger wichen ihm entſetzt aus, denn er ſah aus 
wie einer, der aus dem Grabe geſtiegen iſt. Seine Klei« 
dung war überdeckt mit Schimmel, in dem das Ange— 
ziefer kroch. Seine Haare waren filzig und verſchmutzt, 
und der widerliche Geruch des Kerkers ſtrömte von ihm 
aus. Als Alrich in ſeine Behauſung kam, waren die 
Schweizer grade dabei, ſeine Habe zu plündern. Und 
um ein Haar wäre er von ihnen erſchlagen worden! 
Nur weil die Schweizer vor ihm ekelte, rührten ſie ihn 
nicht ann. 


Zweiter Teil 


Die Wandlung 


Don Pavia zog Ulrich, zerlumpt und verwahrloſt wie 
ein Bettler, nach Bologna. 

Es war ein dumpfes Gefühl in ihm, ein Gefühl, das 
nach Kerker ſchmeckte und nach Tod. Ein Gefühl, das 
keine Freude aufkommen ließ. 

Was ſollte er denn in Bologna? Etwa ftudieren? Und 
gar noch das römiſche Recht? Du lieber Himmel! 
Studieren! Als ob einer, der ſchon feinen Grabſpruch 
geſchrieben hat, überhaupt noch ſtud ieren kann! 

And das Recht? Als ob einer, den man vergewaltigt 
und gefchändet hat, noch an ein Recht zu glauben ver— 
mag! In Bologna war mancher unter den Profeſſoren 
und Studenten, der ſeinem Landsmann Hutten gern 
geholfen hätte. 

Aber dem war äußere Hilfe gleichgültig geworden, und 
innere Hilfe konnte ihm keiner bringen. 

Alrich ſehnte ſich fort von der Aniverſität mit ihren 
vielen Worten. Er ſehnte ſich dorthin, wo Taten ge= 
ſchahen. Er mochte nichts mehr zu tun haben mit Be— 
griffen und Definitionen, es trieb ihn zu den Schau— 
plätzen der Geſchichte. 

Ob er wohl zu Maximilian gehen könnte? Ihm raten, 
mit ihm Pläne durchſprechen? Ihn anfeuern zu Taten, 
ihm aus dem Vermächtnis der Vergangenheit die 
Pflicht zu neuem Schaffen vor Augen und Herz füh⸗ 
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ren? Ja, das wäre ſchon etwas geweſen, was ein Leben 
mit Werten erfüllt hätte. 

Wie aber an den Kaiſer kommen? Für den war ein 
Hutten gar nichts. Einer, der kein Amt, keine Würden 
und gar kein Geld hat. 

And wie der Kaiſer, ſo waren auch ſeine Räte. Die lie⸗ 
ßen niemanden vor, der nicht etwas bedeutete. 

Da kam eines Tages Matthäus Lang, der Rat des 
Kaiſers, durdy Bologna. In wichtiger Miffion zum 
Papſt. And Ulrich erfaßte die Möglichkeit, an Lang zu 
kommen und über ihn dann möglichſt zum Kaiſer. 
Aber wie ſich Zutritt zu einem ſolch mächtigen Manne 
verſchaffen? Da waren Tauſende faſt, die vorgelaſſen 
wurden. Pfaffen und Profeſſoren, Bürgermeiſter und 
Kaufherrn, Italiener, die ihre Aufwartung machen 
wollten. Sie alle bekamen ein freundliches Wort, einen 
Händedruck oder mindeſtens doch einen ermunternden 
Blick. 

Aber ein Hutten wurde nicht vorgelaſſen. 

Was der denn eigentlich wolle und wer er ſei? 

Da wußten die Herren des Gefolges ſehr ſchnell Ant: 
wort. Er ſei ein Student, ein ganz und gar verkom⸗ 
mener. Einer, dem niemand über den Weg traue. Er 
ſei garſtig anzuſchauen und ein merkwürdiger Phan⸗ 
taſt! 

Das genügte dem kaiſerlichen Rat. Auf keinen Fall 
ſolle das Individuum vorgelaſſen werden! 

And ſo mußte Alrich vor verſchloſſenen Türen ſtehen, 
während Feinde Deutſchlands freien Zutritt hatten. 
Es ſchmerzte ihn, zu erfahren, daß ein reicher Auslän⸗ 
der bei Hofe ſchneller vorwärts oͤringt als ein Armer 
aus dem Volke. Und daß Rang und Würde, Uniform 
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und vor allem Geld die Türen der Großen ſchneller öff— 
nen als deutſches Blut allein und ehrliche Geſinnung. 

Ach, war das ein Tanz in Bologna! Die Bürger und 
die Regierenden, die alle kein gutes Gewiſſen hatten, 
überſchütteten die kaiſerliche Geſandͤtſchaft mit Auf— 
merkſamkeiten und Huldigungen. Da hagelte es Ein— 
ladungen und Delikateſſen, goldne Ketten und Ringe, 
Iobgedichte und Ehrenvorſtellungen in den Theatern. 

And die Geſandͤtſchaft nahm all dieſe lauten und etwas 
aufoͤringlichen Huldigungen diplomatifch und verbind- 
lich lächelnd entgegen. 

And Alrich? Was hatte denn der zu ſchenken? 

Geld und Gut oder irgendwelche materiellen Werte? 
Daß Gott erbarm! Er wußte ja nicht einmal, wie er 
den Hunger ſtillen ſollte! 

Aber ſein Blut? 

Ach, was kümmerte es ſchon den Herrn kaiſerlichen 
Rat, ob ein junger Deutſcher bereit war, für den Kaiſer 
und das Reich zu ſterben! 

Es waren einige Deutſche in Bologna, die ähnliches 
fühlten wie Alrich. Die taten ſich zuſammen und murr— 
ten, ob es denn im Sinne des Kaiſers wäre, daß die 
Sremden Komplimente und die Deutſchen verſchloſſene 
Türen bekämen! Hutten möge zumindeft im Namen 
der Deutſchen zu Bologna dem Herrn Rat ein Gedicht 
unterbreiten, daß fie vor den Italienern nicht zurück- 
ſtünden. 

And Alrich ſchrieb mit aller Glut feines deutſchen Her— 
zens ein Gedicht, von dem er überzeugt war, daß es gut 
ſei. And die andern ſchrieben das Gedicht fein ſäuber— 
lich auf Pergament, banden es in Leder, zierten es mit 
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Goloͤſchrift und ſchickten das Büchlein mit ſtolzer Gefte 
an den Rat. 

Der Erfolg? 

Der Herr kaiſerliche Kat nahm es zwiſchen zwei behand- 
ſchuhte Finger, drehte es hin und her und warf es dann 
einem Schreiber zu, er möge es zum andern Tand 
legen. And da lag es nun neben Zuckerfrüchten, Dafen, 
Schmuck und Kuchen. 

Hatte der Rat einen Grund, fo unfreundlich zu fein? 
Hing das etwa damit zuſammen, daß Matthäus Lang 
Biſchof war und ſehr ſchnell vom Papſt zum Karoͤinal 
ernannt wurde? War das der Grund, daß er den Uls 
rich überhaupt nicht anſah, geſchweige denn ihn in fein 
Gefolge nahm? 

Alrich dachte nicht darüber nach. 

Er ſpie aus, als der Biſchof und Kat die Stadt Bo— 
logna verließ, um zum Papſt zu reiſen. 


* 


Was ſollte Alrich anfangen! 

Die Aniverſität und das Studium des römiſchen Rechts 
ſtießen ihn ab. Der kaiſerliche Rat verſchmähte feine 
Dienſte. 

Das Geld war ausgegangen, und die Krankheit meldete 
ſich wieder. Das letzte Hemd hatte Alrich in Lappen 
zerriſſen, um die Wunden am Körper zu bedecken. 
Sollte er denn in Bologna oder ſonſtwo ſitzen und Ge— 
dichte ſchreiben, bis vielleicht einmal ein Großer kam 
und ihn erkannte? 

Dann konnte er auch getroſt einen Schritt weitergehen 
und die Mütze hinhalten, um in ihr ein paar Münzen 
Almoſen aufzufangen! 
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Diente er denn Deutfchland, wenn er Gedichte ſchrieb, 
die doch grade von denen, die Deutfchlands Geſchicke 
lenkten, nicht gelefen wurden? Alrich wußte nicht, wo⸗ 
hin er ſich noch wenden ſollte. 

War nicht jeder Landsknecht, der für Deutſchland in 
des Kaiſers Solde focht, nützlicher als er? 

Warum ſollte er nicht Soldat werden? Grade jetzt wur⸗ 
den welche gebraucht in Italien. And die Werber freuten 
ſich, wenn fie Deutſche oder Schweizer werben konnten. 
Es war kein ſchöner Stand, Lanoͤsknecht zu fein. 

Ein Landsknecht wurde einem Galgenvogel gleich ge— 
achtet. And es waren ja auch nicht die beſten Brüder 
unter ihnen! 

Derfommene Studenten, Heimatloſe, Menſchen mit 
dem Kainszeichen, Abenteurer, ein buntgemiſchtes Volk 
war es, was hinter der Fahne zog. Es war auch manch 
feiner Kerl darunter, gewiß! 

Offizier, das wäre ſchon etwas anderes geweſen. Aber 
mit dem Namen allein konnte Alrich nicht Offizier 
werden, das wußte er. Er hatte das Waffenhanoͤwerk 
ja nicht gelernt. And als Offizier mußte er mehr kön⸗ 
nen als Griechiſch und Lateiniſch und römiſches Recht. 
And hundert Leute führen können galt mehr als hun— 
dert Gedichte machen können! 

Das wußte Alrich. Aber er hatte genug von dieſem 
Leben, das doch letztlich keine Frucht trug. Und ſo wollte 
er lieber in Ehren Landsknecht als in Anehren ein 
fahrender Schüler ſein. 

Der Werber ſah ihn lange an: „Mit dir iſt nicht viel 
los, Burſche! Du ſiehſt aus, als hätteſt du die Räude!” 
„Beſſer ein räudiger Hund als ein glattes Schaf, 
wenn die Schlacht tobt“, ſagte Alrich. 
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Der Werber lachte: „Wenn dein Schwert ſo fticht wie 
deine Zunge, biſt du gut, Kerl!” 

So wurde Alrich Soldat. And der Werber warb an 
dieſem Tage noch manchen, der aus Deutſchland 
ftammte. Denn der Haß gegen die Franzoſen ging 
durch alle Lande, in denen Deutſche wohnten und dͤurch 
viele deutſche Herzen. 

Das Handgeld, das Ulrich bekam, reichte nicht aus, 
um alles zu beſchaffen, was ein Landͤsknecht brauchte. 
Aber Freunde und Kameraden halfen, und ſo wurde 
Alrich ein leioͤlich ausgerüſteter Soldat. 

Wenn nur die Krankheit nicht geweſen wäre! 

Der Feloͤſcher hatte den Kopf geſchüttelt, als er die Ge— 
ſchwüre ſah: „Mann, damit willſt oͤu in den Krieg 
ziehen? Wer dich totſchlägt, hat nur halbe Arbeit!” | 
Alrich meinte, es käme allenfalls noch auf den Verſuch 
an und er wäre auch nicht zum Feloͤkaplan gekommen, 
ſondern zum Feloͤſcher. Gute Reden könne er vom 
Pfaffen bekommen. Damit ſei ihm aber nicht gedͤient! 
Der Feloͤſcher war ſelbſt bekannt und gefürchtet wegen 
feines Witzes, darum freute er ſich, in Ulrich einen zu 
finden, der nicht auf den Mund gefallen war. 

„Na, dann komm nur her, du Cicero. Wollen mal ſehen, 
wie wir dich wieder zum Cäſar machen können.“ 

And dann miſchte er eine Salbe zuſammen. War ſie 
wirklich gut oder heilte das neue Leben oder wirkte die 
Wandlung Wunder? Wer weiß es. Täglich faſt war 
eine Beſſerung zu verzeichnen. Das Gehen fiel Alrich 
von Tag zu Tag leichter, fo daß er mit Eifer die Waf— 
fenübungen vornehmen konnte. 

War das eine Luft! 

Lanzenſtechen und Exerzieren mit der Hellebarde! And 
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im Fechten war er ſchon früher ſeinen Altersgenoſſen 
überlegen! 

Soldatjein! Ja, das war etwas für Alrich. Was ſollten 
da die Hemmungen, die in der erſten Zeit immer wie⸗ 
der auftauchten, noch bedeuten! Es kam doch darauf 
an, wer die Waffen führte. Und Kriegsdienft war noch 
immer ein ritterlicher Beruf, bei dem zuletzt die Tapfer— 
keit entſcheidet. Denn wenn es Mann gegen Mann 
geht, gibt es keine Vorrechte mehr und keine geſell— 
ſchaftlichen Schranken. Da heißt es nicht: was biſt du? 
Da heißt es: wer biſt du und was kannſt du? Der Tod 
ſchaut nicht nach Wappen und Helmbuſch, wenn er die 
Schwerter lenkt. Er ſieht auf den Mut und die Ser» 
tigkeit! | 

So kam es, daß Alrich nicht über fein Geſchick murrte, 
das ihn in die Reihen der Mannſchaft führte anftatt 
in den Verband der Offiziere. Er fand Freude am Bes 
rufe des Soldaten und dem merkwürdig geordneten 
Wanderleben des Kriegers. And fe ärger die Lage des 
Heerhaufens wurde, je mehr die Feigen flohen und ſich 
von der Schickſalsgemeinſchaft oͤes Haufens trennten, 
um fo mehr fühlte ſich Alrich den Kameraden auf Ge— 
deih und Derderb verbunden. Und die wilden Lands» 
knechte, denen nicht viel auf Erden heilig war, die dem 
Heute lebten und das Morgen des nahen Todes nicht 
bedachten, die mochten den ſchmächtigen Studenten 
gern, der Jo ſeltſame Gedanfen hatte und ſo merkwür⸗ 
dige Worte ſprach. Da ſaß Alrich manchen Abend am 
Lagerfeuer und ſprach von Kaiſer und Reich, daß den 
harten Knechten eigentümlich weich ums Herz wurde, 
als fie die Begeiſterung des Jungen ſahen und ihre 
eigene innere Leere ſpürten. 
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Ja, das, was der Junge ſagte, war ſchön. And es war 
ſchöner mit dem Gedanfen an das Reich zur Hölle zu 
fahren als mit dem Fluch gegen das eigene Schickſal. 
And Ulrich wieder hörte gern den alten Soldaten zu, 
wenn ſie von ihren weiten Zügen erzählten und den 
Schlachten und den Heldentaten, von den Weibern und 
der Beute. Da waren Kerle, die ſchon ſeit zwanzig und 
mehr Jahren bei der Fahne ftanden und fie liebten wie 
fromme Frauen das Jeſuskind. Eine feſte Zucht war 
untereinander und ein ſtarkes Recht der Ehre. 

Da gab es eine Sünde wider den heiligen Geiſt des 
Krieges. Das war die Seigheit! And wer feige war, 
war ſchlecht. | 

Die Moral der Krieger war, daß dem Starken die Welt 
gehört! 

Wer ſchwach iſt, darf nicht herrſchen. 

Wer ſtark iſt, iſt auch gut. And wer gut iſt, vollbringt 
auch gute Taten. And eine gute Tat iſt, dem Kame⸗ 
raden in der Not zu helfen. Eine gute Tat iſt, die 
Fahne zu retten und den Hauptmann herauszuhauen. 
Eine gute Tat iſt, freiwillig einen gefährlichen Auftrag 
auszuführen, ohne dabei an Lohn und Lob zu denken. 
Kriegerleben, das war Erfüllung des Mannestums! 
Sahne und Trommel, das waren Symbole! 

Der friſche Geiſt Alrichs, feine Freude am Kampfe, die 
mehr als Raufluft und Beutegier, feine Luſtigkeit und 
die derben Worte, die er für die Feinde Maximilians 
fand, waren Bande, die ihn feſt verknüpften mit der 
Truppe. 

Hutten! Ja, den mochte man. Das war doch der Stu— 
dent, der krank ausſah, aber ein zähes Leben hatte wie 
ein Dutzend Landsknechte zuſammen. And der ſaufen 


196 


fonnte und Lieder fingen auf den Krieg und auf die 
Weiber! Und der erzählen konnte wie kein zweiter! 
Auch die Offiziere mochten Ulrich) gern. Sie ließen ihn 
oft in ihr zelt kommen, um mit ihm ernſte Geſpräche 
zu führen oder irgenoͤwelche Tollheit zu treiben. 
Wenn er nur ganz bei Kräften geweſen wäre! Alrich 
fühlte ſehr bald, daß fein Willen ſtärker war als fein 
Körper, und daß der anfing, unter den Strapazen zu 
leiden. 

Das war weiß Gott keine Kleinigkeit, unter den Waffen 
zu marſchieren und vom Marſch weg gleich ſich zum 
Kampf zu ſtellen. 

Alrich war zuweilen ſo müde, daß er bei der kleinſten 
Kaſt einſchlief und dann unter dem Lachen der Kame— 
raden wachgerüttelt werden mußte. 

Einige Male hatte Alrich am Kampfe teilgenommen. 
Himmel, was war das für eine Luft! Mit der Waffe 
gegen den Feind zu gehen und ſingend dem Tod zu be- 
gegnen! Wenn man dann dem Feind ins Weiße feiner 
Augen Jah, wenn man zuſtieß und zuſchlug, daß man 
glaubte, oͤurch einen roten Schleier zu ſehen, dann 
wurde das Herz weit, und der Mund rief mutige 
Worte. 

Alrich ſann nach über den Sinn des Krieges. War er 
nicht wie ein Schmelztiegel, wie ein großer Feuerofen, 
in dem alles verbrannte, was unweſentlich war? Aller 
Tand, alles Gehabe, alles Gerede, alles Gemachte? 
And übrig blieb der unverfälſchte Menſch, der Weſent— 
liche, der Nackte. An dem nichts mehr zu deuteln, nichts 
mehr zu verſtellen war. 

Wenn die Schlacht zur Entſcheioͤung rief: wo blieb da 
das Prahlen, wo blieb das Pochen auf Geld und 
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Stand? Da rief der Geiſt des Krieges: Zeige mir dein 
Herz, und ich will dich einoroͤnen in den Stand der 
Wehrhaften und Wahrhaften, der Weſentlichen und 
Ehrlichen, oder ich will dich verſtoßen, wenn du feige 
biſt, daß du geringer geachtet wirft als der Hund, der 
ſeinen Herrn nicht läßt in Gefahr! 

Der Geiſt des Krieges rüttelte am Herzen Alrichs, er 
bewegte ſein Blut und ließ ſeinen Geiſt ſchwingen, daß 
die große Wandlung Alrich von Grund auf ergriff. 
Was war das für ein Anterſchied des Schreitens! 
Wenn der Scholar oͤurch die Lanoͤſchaft geht, dann ge— 
nießt er Schönheiten und Freuden und pflückt aus dem 
Mancherlei der Wanderung einen Strauß ganz nach 
ſeinem Geſchmack. 

Aber der Krieger ſchreitet durch die Landfchaft zur 
Herrſchaft. Er ſieht nicht die Schönheiten, fondern die 
Herrlichkeiten und die Schreckniſſe der Gebiete, durch 
die er zieht. Ein Baum, der eine ſchöne Krone hat, 
kann einen Feind verbergen. Ein Wirtshaus kann eine 
Mördergrube fein. Ein ſchönes Weib ein Lockvogel des 
Todes. Nicht trunken von Schönheit, nein, berauſcht 
von feiner Kraft zieht der Krieger die Straße der Ge— 
fahren. Jeder Schritt vorwärts iſt Sieg, jeder Schritt 
rückwärts iſt Niederlage. Mit Tränen in den Augen 
und dankbaren Gebeten auf den Lippen erfuhr Ulrich 
in der Schlacht die Votſchaft des Geiſtes, daß der 
Krieg ihn erwählt und berufen hatte in die Reihe der 
Männer, die im Gericht des Kampfes beſtehen. 

Ja, er war ein Ritter! War es möglich, daß er vor 
Monden noch Papier verkleckſte, um über einen Lötz 
zu greinen? 

zur rechten zeit war der Krieg gekommen, um ihn 
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wegzunehmen aus der bürgerlichen Welt, die faſt über 
ihn geſiegt hätte! 

Jetzt ſang das Blut andre Lieder in Alrich. 
Kriegeriſche, politiſche! | 

Nichts da von ſüßlichen Gedichten, von langgezogenen 
Lobgeſängen oder Klageliedern! 

Der Geiſt des Krieges ſprach keine überflüſſigen Worte. 
Er faßte ſich kurz und herriſch. 

So entſtand Stück für Stück, Gedicht für Gedicht des 
Buches „Epigramme an den Kaiſer Maximilian.“ 
Hei, wo war der kaiſerliche Aar? 

Schlief er etwa, daß die Spatzen ſich an feinem Ge— 
fieder die Zeit vertreiben konnten? Wartet nur, ihr 
Feinde, bis der Adler die Augen öffnet. Die Krallen 
ſchlägt er euch ins Fleiſch, daß ihr ſchreien werdet! 
Herrgott! Wie dieſe Gedichte einſchlugen bei allen, die 
ſie hörten und laſen. 

Alrich ſpähte in die Nacht um Deutſchland und ſah 
Feinde, nur Feinoͤe. Und fein Wort, ſein Lied wurde 
Fackel, daß das Volk der Deutſchen ſehen möge. 

Es war keine Dichtung mehr, die Alrich in den Epi⸗ 
grammen ſchrieb. Es war ein Aufſchrei des ewigen 
Deutſchlanoͤs. 

Wer Alrich ſah in jenen Tagen, der erſchrak vor ihm. 
Seine Augen waren weit geöffnet. Sein Haupt war 
nach vorn geneigt, als wollte er das Raunen in der 
Welt auffangen. 

Wer den Alrich ſprechen wollte, mußte ihn erſt in die 
Wirklichkeit des Tages rütteln. 

Wenn der Kampf brandete, konnte Alrich faſt träu— 
mend in einem Zelte ſitzen und mit der Feder über das 
Pergament fliegen. 
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Seite auf Seite, Bogen auf Bogen füllte ſich. 
zwiſchen Pavia und Bologna, zwiſchen Venedig und 
Rom wurde Ulrich durch die Wandlung, die der Geiſt 
des Krieges bewirkte, einer der Geweihten Deutſch⸗ 
lands. 

Einer von denen, die hinfort kein Eigenleben führen 
können. 


* 
Als die Kämpfe vorüber waren, eilte Alrich nach 
Deutſchland, zur Heimat, um ihr zu dienen im eignen 


Hauſe. 


Der Dienft 


Der Winter des Jahres 1513 war hart und ſchnee— 
reich. Die Afte brachen durch die Laſt des gefrorenen 
Schnees von den Bäumen, und die Tiere des Waldes 
zerſchnitten ſich an der Eisdecke, die über Flur und 
Grasnarbe lag, die Zehen, ſo daß ſie ſich, rote Spuren 
hinterlaſſend, bis zu den Anfiedlungen der Menſchen 
ſchleppten. 

And das Herz der Menſchen mochte entfcheiden, ob 
man die Tiere totſchlug oder ob man ſie hegte. 

In dieſem Winter zog Alrich zur Steckelburg! 

Man denke: einer, der ausgezogen war, um frei zu 
werden und in Freiheit zu leben, kehrte zurück! 
Heimat! 

Berge und Wolken, Täler und Flüſſe, alles iſt eigen, 
alles iſt anders, alles iſt näher und wärmer in der 
Heimat. 

Als Alrich die Steckelburg aufragen ſah, ſtürzten ihm 
die Tränen heiß über die Wangen. 

Heimat! 

Kaum erkannt, hatte er fie ſchon verloren. Aber die 
Sehnſucht war geblieben bis in den letzten Tag. Die 
Sehnſucht nach Kindheit und Geborgenſein, nach Der- 
trautheit und Gepflegtwerden. 

Was wohl der Vater ſagen mochte? 
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Hier waren die Gedichte. Hier die Berichte über die 
ritterlichen Taten. 

And die Mutter? Er hatte ihr aus der Beute des Krie⸗ 
ges ein Kettlein mitgebracht. Ob ſich die Mutter freuen 
würde? 

Ob ſie alt geworden war, die Mutter? Ob - ob fie noch 
lebte, die Mutter? 

And der Eggbrecht, halt, der Eggbrecht!l Das Amulett 
von ihm, das war mitgezogen durch alle Abenteuer und 
durch alle Nöte. Der Eggbrecht, der treue Kerl. Der 
ſollte ſich freuen, wenn er ihm nun auch vom Kriege 
erzählen konnte und von wilden Streichen! 

Was wohl die Geſchwiſter machten? Was wohl aus 
ihnen geworden ſein mochte? Alrich hatte keine rechte 
Dorftellung von feinen Geſchwiſtern. 

Aber der Tyras? Nein, der war beſtimmt tot. Hunde 
werden nicht Jo alt, und Tyras war ſchon damals nicht 
mehr der Jüngſte. 

Was gab es denn noch auf der Steckelburg? 

Große Zimmer und winklige Ställe. Einen Brunnen. 
Mauern. Zinnen. Alrich ſuchte Stein auf Stein der 
Erinnerung zuſammen, bis ſich das Bild zuſammen— 
fügte. Das Bild der Heimat! 


* 


Hinter dem Tor der Steckelburg gab es eine große 
Aufregung. | 

Der Herr Alrich ſei draußen! 

Eher hätte man erwartet, der Erzengel Michael machte 
perſönlich der Steckelburg ſeine Aufwartung. 

Die Burgleute liefen zuſammen. Nun, wie ein Ritter 
ſah der Kerl, der ſetzt über den Hof hinkte, nicht aus. 
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Ob es überhaupt der Herr Ulrich war? Man hörte jeßt 
ſoviel von Gaunern und Schwinoͤlern, die an Stelle 
längſt Geſtorbener ankommen, um ihr Erbe anzu⸗ 
treten. Aber wie ein Schwindler ſah der da draußen 
nicht aus. Ein Schwindoͤler wäre mit Roß und Reitern 
dahergekommen und hätte gelärmt und gepocht und ge= 
fordert. Aber der da kam unſcheinbar und gedemütigt 
an, faſt ſchlich er. Doch! Sicher war er es. Jetzt hob er 
grade feinen Blick auf zu den Fenſtern. Das war ein 
Huttenſches Geſicht. 

Don dem Lärm angelockt, ſchaute Frau Ottilia aus 
dem Fenſter. Der Herzſchlag ſtockte ihr. Wahrhaftiger 
Gott, es war der Alrich! 

„Dank, tauſend Dank, Gott, daß du mir den Jungen 
wiedergibft.” 

Frau Ottilia lief die Stufen hinunter. 

„Alrichl“ 

„Mutter!“ | 

And da hielten ſich die beiden umſchlungen, während 
ihre Tränen ſich vermiſchten. 

Die Burgleute ftanden ſchweigend zur Seite. Das 
ſunge Volk ſperrte vor Staunen und Neugier das 
Maul auf, die Alten wiſchten ſich verſtohlen mit dem 
Armel über die Augen. 

Der Alrich war da! Der Abenteurer, der Lanoͤfahrer! 
Der Vater Alrich hatte ein unangenehmes, ein pein⸗ 
liches Gefühl. Würde der Sohn jetzt mit Vorwürfen 
kommen, mit Forderungen, mit irgendwelchen Nöten? 
All die Jahre war das Verhängnis fern von der Steckel— 
burg, jetzt kam es höchſtperſönlich hierher! 

Nein, dem Vater Alrich war es gar nicht recht, daß der 
Sohn ſo kam. Zu Fuß, ſchlecht gekleidet, ſchlecht aus- 
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ſehend. Sicher wollte er etwas. Sonſt wäre der doch 
nicht gekommenl 

Die Mutter kam am Arme Alrichs in des Vaters Ge- 
mach. „Der Ulrich iſt da!” | 

„Vater!“ 

Der winkte ab. „Laß nur, Alrich. Wir werden manches 
zu beſprechen haben.“ And dann brach ein klein wenig 
das Datergefühl oͤurch. „Sicher wirft du von der Reife 
müde und hungrig ſein. Die Mutter wird für alles 
ſorgen. Wir ſprechen morgen weiter.” 


* 


Alrich lag im Bett und konnte im Aberſchwang des 
Glücksgefühls nicht einſchlafen, obwohl er müde war. 
zu Haufe ſein! Was für ein unbekanntes, herrliches 
Gefühl! In einem Bett zu ſchlafen, das die Mutter zu⸗ 
gerichtet hatte. Brot zu eſſen, das zu Haufe gebacken 
war! Alles war freundlich und ſchön. Die Steine in 
der Wand ſelbſt ſtrahlten Wärme aus. 

Es würde ſchon alles gut werden, hatte die Mutter ge— 
ſagt? Gewiß, alles würde gut werden. And der Vater 
würde Derftändnis haben. And dann, ja dann wäre ja 
alles gut? 

Ja! Alles! 


Alrich wachte am andern Morgen auf, als ihm eine 
Frauenhand mild und ſanft über die Stirn fuhr. 

Herrgott ja, er war fa zu Haufe! Und die Mutter ſtand 
vor feinem Bett! Er möge aufſtehen, es ſei ſchon ſpät 
und der Vater ganz ungeduldig, ihn zu ſprechen! 
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Alrich beeilte ſich. Kaum, daß er ein wenig gegeſſen 
hatte, begann der Vater, feine Fragen zu ſtellen. Und 
wenn Frau Ottilia hin und wieder verſuchte, ihren 
Mann zu unterbrechen und den Alrich in Schutz zu 
nehmen, bekam fie einen ſolch zornigen Blick zugeſchleu⸗ 
dert, daß fie verſtummte. 

Der Herr Sohn hätte ja lange genug ſich herumgetrie— 
ben! Alrich bemühte ſich, jede Gegenreoͤe zu unter⸗ 
drücken. Weggelaufen ſei er damals, der Herr Sohn. 
So mir nichts, dir nichts, und den Vater hätte er ohne 
jedes Bedenken in die größten Verlegenheiten geſtürzt. 
Am Geld hätte er allenfalls gebettelt, ſonſt aber ſich 
den Teufel um Vater und Mutter gekümmert. Geld 
ausgeben, fa, das hätte er gelernt wie kaum ein 
zweiter! 

Alrich dachte daran, daß der Vater mehr als geizig mit 
dem Geld geweſen war. Aber er ſah das Flehen in 
den Augen der Mutter und ſchwieg. N 

Was er denn gelernt habe in all den Jahren? 

Alrich Jah, daß fein Vater ihn doch nicht begreifen 
würde. So begnügte er ſich mit der Mitteilung, die 
Studien des römiſchen Rechts habe er wegen der krie⸗ 
geriſchen Verwicklungen, in die er hineingeraten ſei, 
aufgeben müſſen. „Aufgeben müſſen“, hörte der 
vater. 

Da richtete ſich Alrich hoch auf: Ja, müſſen, aber auch 
wollen, denn Deutſchland und der Kaiſer ſeien ihm lie⸗ 
ber als das ganze römiſche Recht zuſammen! 

Das hätte Alrich nicht ſagen dürfen. Denn der Vater 
wollte, daß ſein Sohn zumindeſt ein Examen im Recht 
ablegte. 

„So iſt alles umſonſt geweſen?“ 
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Alrich verfuchte, feinem Vater zu erklären, daß nichts in 
ſeinem Leben und in ſeinem Lernen umſonſt geweſen 
ſei. Aber für den Vater genügte es, zu wiſſen, daß ſein 
Sohn nach all den Jahren des Stud ierens ohne einen 
Titel nach Hauſe gekommen war. 

Dieſe Schande! Einen Sohn zu haben, der verbum— 
melt, verludert, verlumpt war! 

Hätte ihn doch irgendeine Krankheit geholt, hätte ihn 
doch der Feind in der Schlacht erſchlagen! Der Tod iſt 
beſſer als die Schande. Und das Geſtorbenſein edler 
als das Verdorbenſein. 

In der Nachbarſchaft hieß es ſehr bald, der verlorene 
Sohn der Steckelburg ſei zurückgekehrt, elender und 
kränker noch als der aus der Bibel? And es gab kaum 
einen, der nicht den Vater Ulrich bedauerte oder aber 
ihm das Anglück gönnte. Für Ulrich trat niemand ein. 
Nur die Mutter litt um ihn. Ein Sohn, der Leid bringt 
und leidet, iſt dem Herzen einer Mutter am nächſten! 
Die Geſchwiſter zuckten die Achſeln über den verkom⸗ 
menen Bruder und mieden feine Nähe. Der Vater ver- 
wies zwar feinen Sohn nicht von der Burg, zeigte ihm 
aber bei jeder Gelegenheit feine Mißachtung, fo daß 
Alrich ſich völlig auf ein kleines Gemach, das man ihm 
angewieſen hatte, zurückzog. 

Da kam im rechten Augenblick die Kunde zu Alrich, 
Eitelwolf vom Stein, ſein eoͤler Gönner, ſei zu Mainz 
in des Erzbiſchofs Albrecht von Brandenburg Dienſte 
getreten und wünſche ihn in ſeiner Nähe zu haben. 
Das war die Rettung in größter ſeeliſcher Not! Das 
war die Genugtuung gegenüber dem Vater! 

Ja, Eitelwolf vom Stein! Der war ein unverbeſſerlicher 
Schwärmer! Kaum in Mainz angekommen, begann er 
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abermals fein großes Werk der geiftigen Erneuerung. 
Die beften Männer Deutſchlands follten nach Mainz. 
And der Geiſt der neuen Bildung, der Freiheit, der 
Großzügigkeit ſollte in Mainz feinen feſten Wohnſitz 
nehmen. Was im fernen Frankfurt mißlungen war, das 
glaubte Eitelwolf nun in Mainz vollenden zu können. 
Als ein Brief kam mit dem Inhalt, Alrich möge ſich 
umgehend einfinden, ſchnürte Alrich ſein Bündel und 
zog dorthin. 

Des Vaters ein wenig ſpöttiſche Wünſche und der Mut⸗ 
ter Segen begleiteten ihn. 


* 


Die Mainzer wußten zunächſt nicht ſo recht, wo ſie den 
Geiſt und die Tatkraft Alrichs anſetzen ſollten. 
Eitelwolf vom Stein hatte alle Hände voll zu tun mit 
Vorbereitungen ſeiner Aufbauarbeit, ſo daß der Alrich 
allenfalls eine Zeitlang hätte müßig herumſtehen 
müſſen. And daran lag niemandem etwas. Am wenig⸗ 
ſten dem Ulrich. 

So war es ihm lieb, als ihm durch die Vermittlung 
Eitelwolfs beim Kurfürſten Joachim von Brandenburg 
eine Kommiſſarſtelle angeboten wurde. 

Alrich mußte von Herzen lachen, als er feine Beftal- 
lung las: Zum Kommiſſar des Rechts hatte man ihn 
ernannt! Ach du lieber Himmel! War das nicht ein 
ſchlechter Witz des Schickſals? Einen, der weder Luft 
noch Kenntnis hat, in ein Amt zu ſetzen, das an ganz 
gewiſſe Vorausſetzungen gebunden ift? Alrich wäre es 
taufendmal lieber geweſen, man hätte ihm eine Stelle 
in Mainz, eine politiſche oder lehramtliche, gegeben. 
Aber nun hatte man ihn zum Juriſten gemacht! 
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Eins ſtand bei Alrich feſt: Nie würde er nach Para⸗ 
graphen richten, nie würde er ſein Gefühl beugen unter 
eine blutloſe Geſetzesmaſchinerie. Sollte er ſich zum 
Sklaven eines fremden Rechts machen? Kannte er nicht 
jene trockenen, humorloſen Kerle, die jenem Rechte 
dienten, mit deſſen Hilfe man den Gauner vom Stricke 
löſen und dafür den Gerechten an den Strick bringen 


konnte? 


Pfui Teufel! Alrich dachte an Greifswald. 

Solches Recht wollte er nicht üben. 

Ach, das gab eine Aufregung, als Alrich durch die 
Lande zog, um im Namen Gottes und des Kurfürſten 
Recht zu ſprechen! 

Die Juriſten ſchüttelten die Köpfe. Die Staatsautorität 
ſchien ihnen erſchüttert von dieſem Hutten, der am 
Zaun der Paragraphen zu rütteln wagte. An diefem 
heiligen Zaun, der die Geweihten des Rechts von der 
unwiſſenden Menge fein ſäuberlich und unnahbar 
trennte. 

Das war in Erfurt, wo Alrich ein oͤeutſches Recht 
ſprach. Man hatte einen Erzgauner gefangen, einen, 
der es bisher immer verftanden hatte, durch ein Hinter— 
türchen des Geſetzes zu ſchlüpfen und im letzten Augen— 
blick den Kopf aus der Schlinge zu ziehen. Das war 
einer, der alten Weibern das Geld unter dem Kiffen 
wegholte. Wohlgemerkt, er ſtahl es nicht! O nein, dazu 
war er zu klug. Er ließ es ſich vielmehr ſelbſt in die 
Hand drücken. And er verſprach auch keine Heilung 
vom Rheuma oder vom Star oder von den Krampf— 
adern! O nein, er machte nur Andeutungen, die man 
fo und ſo auslegen konnte. Er verdrehte die Augen und 
rieb verbindlich die Hände. Er war aalglatt, der Gau⸗ 
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ner! And darum konnte ihn keiner zum Strange über⸗ 
führen, weil irgendein Paragraph fehlte. 

Als Alrich diefen Galgenvogel ſah, wußte er genug. 
And die vielen Paragraphen kümmerten ihn einen 
Dreck. And einen Dreck kümmerte es ihn, wenn der 
Lump frech beteuerte, er habe nie Geld verlangt, man 
habe es ihm im wahrſten Sinne des Wortes aufge- 
drängt, er beſtreite, eine ſtrafbare Abſicht gehabt zu 
haben, er ſei und er wolle und er könne und er 
würde 

Es war ein furchtbarer Wortſchwall, den der Gauner 
losließ, ein Wortſchwall, mit dem er ſchon ſo manches⸗ 
mal die Richter faſſungslos gemacht und verwirrt hatte. 
Alrich ſprang auf und ſchlug auf den Tiſch und ſchrie, 
daß der Angeklagte das Maul nicht zubekam, er ſolle 
in Gottes Namen reden, was ihm lieb ſei, das nütze 
ihm gar nichts mehr. Ihm, dem Richter, genüge es, 
feſtzuſtellen, daß den armen Leuten Geld genommen 
ſei, wofür ihnen wiederum nichts geboten worden wäre. 
Er könne es ihm, dem Richter, nicht weismachen, daß 
die armen Leute das Geld aus lauter Liebe an ihn ge⸗ 
wandt hätten. And weil er ſo ein gemeingefährlicher 
Schurke ſei, müſſe er daran glauben. Für ihn ſei kein 
Platz in Deutſchland! Der Gauner wurde kreideweiß. 
Wo da das Recht bleibe? 

Alrich höhnte, es gebe ein Recht, das aus dem geſun— 
den Empfinden komme, und das ſei das wahre Recht. 
Alles andere diene, wie man an jenem ſehe, nur zur 
Derdrehung. 

Die Wogen der Erregung gingen hoch in Erfurt. 

Die einen, die Guten, priefen den Hutten als einen ge⸗ 
rechten Richter, die andern, die kein reines Gewiſſen 
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hatten, und zu denen gehörte auch manch Richter von 
Berufs wegen, meinten, jetzt käme die Zeit der Will⸗ 
für. Ach, es wurde ein Gerede groß in Erfurt. Ein Ge⸗ 
tuſchel gegen das merkwürdige Recht, das der kurfürſt⸗ 
liche Kommiſſar übte. Aber daß das Arteil einen Gau⸗ 
ner traf, der ſonſt nie gerichtet worden wäre, das woll⸗ 
ten die Tuſchler und Denunzianten nicht Jehen! Es war 
gut für Alrich, daß dieſe Tätigkeit ſehr bald ein Ende 
hatte. 
* 


Eitelwolf vom Stein ließ Alrich Nachricht zukommen, 
es ſei an der Zeit, dem Kurfürſten und Erzbiſchof von 
Mainz zu huloͤigen. Der Tag des feierlichen Einzugs 
jenes zweifachen Fürſten, des weltlichen und geiftlichen, 
ſtünde bevor. 

Da ſaß der Alrich in einer ſchönen Klemmel Ein Lob- 
geoͤicht ſchreiben auf einen Fürſten, der erſt einmal be⸗ 
weiſen ſollte, daß er Lob verdiente? Nein, zu ſolcher 
Lobhudelei wollte er ſich nicht hingeben! 

Aber konnte man denn nicht ein Gedicht ſchreiben, das 
mehr Mahnung als Lob war? 

Alrich ſann lange nach. 

And dann ſchrieb er Tag und Nacht. 

And es wurde ein großes Bekenntnis zu einem neuen 
Reich. Zu einem Reich ohne Barbarei. Zu einem Reich, 
deſſen Stände wetteiferten in der Liebe zur Wahrheit 
und zur Freiheit. 

And Alrich ſchrieb vom Kampf der Staufer und der 
Pflicht der Herrſchenden, ihnen nachzutun im Eifer und 
in der Wachſamkeit. Eine leiſe Klage miſchte ſich in den 
Strom der Begeiſterung: die Klage über den Anver⸗ 
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ſtand, die Unbildung und das Nichtlernenwollen der 
Ritterfchaft. Aber hinter dieſer Klage wieder ſtand die 
Aufforderung an den Fürſten, ſich zu entfcheiden für 
das Gute und Edle und Hohe. 

So wurde aus dem Lobgeoͤicht ein politiſches Epos, 
daß der Fürſt und Eitelwolf vom Stein gleicherweiſe er- 
ſtaunt und beglückt waren von der dichteriſchen Kühn⸗ 
heit und dem ſtaatsmänniſchen Ernſt des jungen 
Hutten. 

And es begann ein Wetteifern der Beſten in Mainz 
um Alrich. Es war ein Ehrbezeugen und ein Liebe⸗ 
beweiſen, daß Alrich allen guten Geiſtern dankte, die 
ihn und die Wiſſenſchaft beſchützten. Was heißt das 
auch für einen jungen politiſchen Dichter, wenn der 
Fürſt ihm dankt und ihn belohnt mit zweihundert Gul⸗ 
den Goldes, wenn er ihm für ſpäter, nach Beendigung 
einiger wichtiger Studien, eine Stelle in feiner un- 
mittelbaren Nähe verſpricht! 

And war es nicht ein glückhaftes Gefühl, von einem 
Manne wie Eitelwolf geachtet und geehrt zu werden? 
And war es nicht eine erhebende Genugtuung, daß ein 
Verwandter wie der Marſchalk Frowin von Yutten 
jetzt ſtolz war, mit ihm, dem Alrich, eines Blutes zu 
fein? Oh, Alrich wünſchte, fein Dater wäre in Mainz! 


* 


Eines Tages gab es große Aufregung in Mainz: der 
Erasmus ſollte kommen! 

Der Erasmus perſönlich, der große Geiſt, der Gelehrte, 
der Entoͤecker des alten, verſchütteten, aber ewig nahen 
Wiſſens! 
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Selbft die Pfaffen zu Mainz legten die Karten hin 
und hörten auf zu ſpielen: der Erasmus! 

Die Humaniſten bereiteten ſich auf ſeine Ankunft vor 
wie alte Frauen auf das Abendmahl. 

Sie prüften ihre Gedanken, ob fie wohl zu beſtehen 
vermochten vor oͤem König des Geiſtes. 

Es war ein Putzen und Scheuern, ein Ausſtauben und 
Klopfen bei den Humaniſten wie bei den Soldaten vor 
der Muſterung. 

And auch Alrich wurde von der Anruhe gepackt! 
Erasmus! Der Neuſchöpfer, der Dorfämpfer, der große 
Amgeſtalter! 

And als dann Erasmus kam, für kurze Stunden Raft 
machte und dann feine Reife, die von England bis 
Baſel führte, fortſetzte, ſchaute Alrich wie gebannt zu 
ihm empor. Lag nicht der Heiligenſchein des Wiſſens 
und der Erkenntnis auf dem durchgeiftigten Geſicht? 
Schauten nicht die Augen des Gelehrten weit über 
dieſe Welt in die Regionen der Idee? And wenn Eras⸗ 
mus ſprach, ſo klang die Stimme überlegen und klar. 
And in ihr tönte die Wärme gütigen Derftehens. 
Alrich vergaß im Banne diefes Mannes all feine Ge⸗ 
danken vom Reich und von der Herrſchaft, vom Kriege 
und vom lauten Kampfe um die Geſtaltung der deut: 
ſchen Gegenwart. 

Er wäre dem Erasmus gefolgt bis ans Ende der Welt, 
um ihm zu dienen, um ihm nahe zu fein, dem König 
der Wiſſenſchaften, dem Fürſten der Welt des Geiſtes, 
die keine Grenzen anerkennt, die Blut und Reich er⸗ 
richten. Bis ans Ende der Welt! 

Noch Wochen ſpäter, als Erasmus längſt ſchon in Baſel 
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war, ging Alrich wie im Traume einher und ſann nach 
über den Zauber der Perſönlichkeit des Erasmus, über 
den Bann, in den das Wiſſen Menſchen ſchlagen kann, 
die Wanderer find auf dem Wege, der zur Erkenntnis 
führt. 


* 


Alrich fühlte ſich in Mainz wie im Hauſe eines ver⸗ 
ſtehenden Vaters. An nichts gebrach es ihm. Man 
förderte feine Studien und kümmerte ſich bis ins 
kleinſte um ſein Wohlergehen. Er nutzte die Gelegen⸗ 
heiten, die ſich ihm boten. Zu den gelehrten Freunden 
ging er zuweilen mehrmals am Tage, um ſich hier 
einen Kat, dort ein Buch zu holen. 

And die Höhepunkte des Erlebens waren für Alrich 
gelegentliche kurze Briefe, die ihm der Erasmus ſchrieb. 
Freunoͤliche Anerkennung und manch ſchönes Lob ftand 
in ihnen für oͤie trefflichen, in aller Ehrfurcht und Be⸗ 
ſcheidenheit vorgetragenen Geoͤanken, die Alrich in den 
Briefen an Erasmus niederſchrieb. 

Erasmus! Das war der Inbegriff allen freien Wiſſens 
damals. Das war der Geiſt, der vor nichts Halt machte, 
der alle Begriffe, die Menſchen aneinanderbanden, 
oͤurchleuchtete und verwarf. 

Erasmus, der Gigant! Er zerſtörte Reiche des Geiſtes, 
die man für ewig hielt. Er ſtürzte Könige und Prieſter 
aus jenem Reiche in den Abgrund der Verachtung 
und des Hohnes. N 
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Alrich ſtand im Begriff, alles Irdifhe der Bindungen 
zu verlaſſen, um ein Jünger des Erasmus zu werden, 
als die Fauſt des Schickſals ihn aus den Wolken 
traumhafter Anbetung riß und ihn vor die Entſcheidung 
der Gegenwart ſtellte. 

Es war ein ſchwüler Tag im Mai. Einer jener Tage, 
an denen das Herz der Menſchen beſchwert iſt von 
Ahnungen, Tage, an oͤenen ſich Himmel und Sonne 
verhängen mit grauen, dunftigen Schleiern, die alle 
Freude erſticken. Es war ein Maientag zu Ems, da 
Alrich in den warmen Quellen badete, um die Heilung 
ſeiner Krankheit zu beſchleunigen, als ihm Kunde wurde, 
daß Eitelwolf vom Stein geſtorben war. 

Da brach der Himmel über Alrich zuſammen. Eitel⸗ 
wolf, der großzügige Gönner, der Wohltäter, der 
Geiſteskämpfer! 

Wo würde er, der Ulrich, da bleiben? Eitelwolf war 
fein Fürſprecher, fein Bewunderer, fein Freund, der 
ihm die Wege ebnete, daß er unbeſchwert auf ihnen 
ſchreiten konnte. 

And jetzt ſollte die Sonne dieſes Glückes nicht mehr 
ſcheinen? Alrich ahnte, daß es kalt um ihn werden 
würde und dunkel. And daß der Platz an der Sonne nun 
von andern Menſchen eingenommen werden würde, daß 
für ihn wieder die Ferne und das ungewiſſe Wandern 
Beruf ſei. And als der Himmel zuſammengebrochen 
war, begann die Erde unter Alrichs Füßen zu zittern: 
fein Vetter Hans Hutten lag erſchlagen von dem Würt⸗ 
temberger Herzog Alrich! 

Das Blut des Vetters ſchrie nach Rache, und die ver- 
krampften Hände des Erſchlagenen wieſen auf den 
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Herzog! Die Sprache des Blutes rief zum Kriege, 
nachoͤem oͤie Sprache des Geiſtes verſtummt war. 

An diefem Tag des Schickſals wurde es Alrich von 
neuem klar, daß die Gottheit ſich in ihm nicht dͤurch 
Taten des Friedens, fondern letztlich oͤurch Taten des 
Krieges, nicht durch den Zuſtand beſchaulichen Friedens, 
fondern durch den der kämpferiſchen Anruhe offen- 
baren wollte. 

Alrich fühlte den Ruf der Gottheit und folgte ihm 
voll ſtolzer Demut. 


Das Blut 


Das Blut eines Erſchlagenen rief nach Rache! 

And wenn das Blut eines Verwandten ruft, dann 
findet es Echo bei allen, die eines Blutes ſind, dann 
wird aus den vielen Tropfen Blutes der Sippe ein 
großes Meer, das brauſt und ſchäumt, das über die Afer 
tritt und verheert. Das erſt wieder Ruhe gibt, wenn 
es ſein Opfer bekommen hat. 

Das Blut iſt das wahre Sakrament der Deutſchen. 
Nichts iſt heiliger, nichts iſt bindender, nichts iſt ver⸗ 
pflichtender. 

Das Geſetz des Blutes iſt unabänderlich, und fein Recht 
iſt nicht zu deuteln und nicht umzubiegen, weil ſich die 
Gottheit nicht dem Menſchenwillen beugt. Es zwingt 
das Volk zum Staat und das Reich zur Tat, es zwingt 
den Glauben zum Kult und wacht mit dem Schwerte 
über der Nation! 

Das Blut! | 


Wer war denn ſchon ein Hans von Hutten? 

Der Lieblingsſohn des Ludwig Hutten, der ſeine Hand 
jo manchesmal zur rechten Zeit über den Alrich ge= 
halten hatte! 

Nun, das war ſchon eine Verpflichtung. Aber das Blut 
kennt nicht jene bürgerliche Dankbarkeit, die ein Der- 
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gelten mit Gutem fordert um der guten Sitte willen! 
Was war denn an dem Hans von Hutten? 

Ein junger, friſcher Burſche war er. Einer, oͤen alle 
lieben mußten um der natürlichen Anſchuld und um der 
Gradheit willen. Einer, der ſich Freunde ſchuf wegen 
der Verbindlichkeit und der Liebenswürdigkeit feines 
Weſens. Aber um ſolcher Freunoͤſchaft willen ſteht 
nicht Blut wider Blut auf! 

And der Grund, warum der Hans von Hutten er— 
mordet lag? Gewiß kein ganz ungewöhnlicher. Einer, 
der oft zur wilden Tat führt, wenn zwei Männer die⸗ 
ſelbe Frau lieben! 

Der Herzog und Hans waren Freundͤe geweſen, die 
Tag und Nacht zuſammenhielten, die gemeinſam auf 
Jagd gingen und in verwegene Kriege zogen, die bei⸗ 
ſammenſaßen beim Wein und beim Spiel. Freunde 
und Gefährten in Freude und Gefahr. 

Bis die Frau dazwifchentrat. Die Frau voller Reize, in 
beſtrickender Anmut, die der Glückspilz, der Hans, ſich 
heimgeholt hatte. Die ſchöne Arſel. 

Da kam der Stachel des Neides ins Herz des Herzogs, 
dem die leidige Rückſicht auf die Politik ein häßliches, 
garſtiges Weib aus einflußreichem Hauſe ins Ehebett 
gebracht hatte. 

And der Herzog hatte ſchon immer die Arſel geliebt, 
dieſes friſche, frohe Menſchenkind, neben der kein 
anderes Weib beſtehen konnte. Auch keine Herzogin 
Sabinel Die ſchon gar nicht. 

Wehe der Leidenſchaft! Sie iſt wie vergifteter ſüßer 
Wein, der gut ſchmeckt und das Blut veroͤirbt. 

Wehe dem Mann, der die Leidenſchaft Macht gewinnen 
läßt über fein Herz! Er wird zum Spielball feiner 
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Sinne, die ihn aufpeitſchen in den Himmel hinein, die 
ihn ſtürzen in den ſchlimmſten Sumpf der Nlede⸗ 
rungen. | 
And taufendmal: Wehe dem Fürſten, der Entbehren 
und Entſagen nicht gelernt hat, wenn ihn die Leiden- 
Schaft packt und zwingt! Er wird zum Tyrannen. 
Angetrunken war der Herzog zur Frau Arſel ins Zim⸗ 
mer getreten, hatte ſie beſtürmt, war vor ihr in die 
Knie geſunken und hatte ſeinen Kopf in ihren Schoß 
gewühlt. So traf fie der Hans von Hutten an. Arſel, 
ſein Weib, in der frechen Amarmung des Herzogs, 
ſeines Freundes! „Alrich, biſt oͤu wahnſinnig? Laß von 
meinem Weib!“ „Hans! Guter Hans! Du ſiehſt mich 
wahnſinnig! And ich bin's auch! Ich kann nicht leben 
ohne die Arſel. Hans, du mußt mich verſtehen. Du biſt 
mein Freund. Laß mich deine Frau lieben, Hans. Ich 
will dir alles geben. Du ſollſt an meiner Seite regieren 
über das Land. Ich will dich auszeichnen vor allen 
Menſchen. Gib mir deine Frau, Hans!“ 

Der Herzog hatte die Knie ſeines Gefolgmannes um⸗ 
faßt. Hans riß den Herzog von feinen Füßen hoch. Er 
dürfe vor ihm nicht knien. 

Mit einer Handbewegung wies er feine Frau hinaus, 
die weinend zu ihrem Vater lief. 

Der Herzog ſtand taumelnd da und hielt ſich an einem 


Tiſch. 


Das war die Vorgeſchichte zum Böblinger Morde. 
Ein Fürſt verzeiht es einem Antertan nicht, daß er ihn 
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And der Herzog geriet in einen unglaublichen Zorn, 
als er erfuhr, daß feine Schmach nicht das Geheimnis 
von oͤrei Menſchen blieb. Daß ſie vielmehr zu aller 
Menſchen Ohren kam und feine Sippe um fie wußte. 
Im Wald von Böblingen fiel der Herzog über den 
wehrlofen Hans her und erſchlug ihn meuchlings. 


* 


Da rief das Blut eines Erſchlagenen zur Rache und 
forderte die Tat von allen, die gleichen Blutes waren. 
Da hallte das Land wider von den Schwertern, die ſich 
gegen den Herzog erhoben. And die Eide und Flüche 
der Derjippten ſtiegen zum Himmel und verklagten den 
Württemberger Herzog. 

And was die Eide und Flüche im Himmel taten, das 
beſorgte Alrich auf Erden. Seine Briefe entfachten den 
glimmenden Zorn der Ritterſchaft zum flammenden 
Haß gegen den tyranniſchen Fürſten. 

Oh, jetzt kam die Zeit Alrichs. Jetzt kam die Zeit der 
Seder, die dem Schwert das Feld vorbereitete. 

Da waren die Hutten eins im Geifte, und ihre mann⸗ 
haften Drohungen fanden ein Echo bei den Rittern, die 
eine Gelegenheit ſahen, gegen die Fürſtenmacht ſich zu 
erheben. 

Alrich wurde zum Wortführer der Hutten. 

Sein Vater ließ ihn auf die Burg kommen, umarmte 
ihn als feinen Sohn, an dem er Wohlgefallen habe, 
bewirtete ihn mit dem Beſten, was Küche und Keller 
hergaben, und forderte ihn auf, jetzt mit der Seder ein 
Ritter zu ſein im Kampf des gemeinſamen Blutes. 
Briefe und Geoͤichte entftanden, in denen Alrich ftolz 
die Sache der Familie und des ganzen Ritterſtandes 
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verfocht, in denen er Worte ſpitzte zu Dfeflen und 
Sätze ballte zu Keulen, um oͤie Tyrannei zu erſchlagen. 
Heilige und Heiden wurden herangezogen als Feugen 
der Freiheit gegen die Unterdrüfung. Wie Brand- 
geſchoſſe ſchlugen die Briefe Alrichs in das Haus des 
Sürften, daß die Flammen des Haſſes hell empor— 
züngelten. 

Aus Worten und Briefen, aus Reden und Aufrufen 
ſchichtete Alrich den Scheiterhaufen der Feme gegen 
den Herzog. 

Oh, er wurde zum Herold der Wahrheit gegen die Lüge, 
des Rechtes gegen die Angerechtigkeit, der Ehrlichkeit 
gegen den Verrat. Er wurde zum Anwalt der Betrüb— 
ten und Geängſtigten, der Derratenen und der Ge— 
ſchändeten, der Hinterbliebenen und der Gemordeten. 
So ritt Alrich durchs Land als Rufer gegen den 
Herzog! Was ſollte noch geſchichtliche Wahrheit, was 
follte noch richterliche Anterſuchung: das Blut des Er- 
ſchlagenen, das Blut eines Hutten ſchrie zum Himmell 
Aber Kaifer Maximilian griff nicht ein: er brauchte 
den Herzog. Mochten ſich die Parteien gütlich einigen 
mit Geld! Und außerdem war die Herzogin Sabine, 
eine Bayerin, feine Nichte. Aber Alrich ließ nicht ab, 
ins Feuer zu blaſen. And als eines Tages Sabine bei 
Nacht und Nebel ihren Mann verließ, da wußte ſich 
der Alrich vor Freuoͤe kaum zu faſſen. Da wurde die 
häßliche, zänkiſche Sabine zur hohen, heiligen, ſchönen 
Frau und Dulderin. 

Blut um Blut! Noch war die Tat nicht gerächt. 

Schon hatten die Hutten in Gemeinſchaft mit den 
Bayern über tauſend Ritter und Knappen geſammelt. 
Schon begann der Herzog ſich zu rüſten. 
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Alrich ſah im Geiſte Deutſchland brennen und alle 
Tyrannei in Flammen aufgehen, denn der Kaiſer Jah 
ſich enoͤlich gezwungen, oͤie Acht über oͤen Herzog aus⸗ 
zuſprechen. 

Schon frohlockten die Hutten und ihre Verbündeten, 
als die Kunde zu ihnen kam, der Kaiſer hätte oͤurch 
Derhandlungen den Herzog mit einer geringen Strafe 
belegt. And der Unterhändler beim Kaiſer, der Rechts— 
verdreher ſei Matthäus Lang geweſen, der Kardinal! 
Oh, es war Verrat am Werke. Das Pfaffentum ſtellte 
ſich auf die Seite des Mordes! Auf die Seite der 
Tyranneil 

Die Acht war durch geheime Abereinkünfte zurück⸗ 
genommen worden, und das junge Recht ins alte An- 
recht verwandelt. 

Der Herzog triumphierte und ließ ſich zu Gewaltmaß— 
nahmen hinreißen. Er ging gegen feine Feinde los, 
überfiel ſie, verbrannte die Schlöſſer und lachte nur 
höhniſch, als man die Buße für den Ermordeten, die 
der Kaiſer beſtimmt hatte, einziehen wollte. 

Da mußte der Kaifer zum zweiten Male über ihn die 
Acht verhängen. And das Blut ſchrie zum Himmel 
und forderte Rache. 


* 


Es war ein harter, kriegeriſcher Geiſt über Alrich ge— 
kommen, während er für das Recht des Blutes 
kämpfte. And ſo iſt es in der Geſchichte eines Menſchen, 
daß alle Geſchehniſſe in einer geraden Reihe ſtehen, 
wenn erſt der Menſch ein Fiel im Geiſt erreicht hat, 
von dem aus er auf die Welt herniederſchauen kann. 
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Es kommt nicht auf die letzte Richtigkeit des Schauens 
an, das liegt ſchon außerhalb des menſchlichen Kön- 
nens. Es geht vielmehr darum, die Welt einheitlich zu 
ſchauen. Als der Alrich über die erſten Niederungen 
unperſönlichen Erkennens und Erlernens ſich empor⸗ 
geſchwungen hatte zum perſönlichen Anſchauen und Er⸗ 
leben, erkannte er Deutſchland und erwachte er, zum 
politiſchen Denken und Fühlen gezwungen. 

Da lag Deutſchland wie ein ſchlafender Kieſe, auf dem 
Kobolde und Unholde ihr Anweſen trieben. 

Da entſtand das politiſche Lied vom Niemand. Vom 
Niemand, der Deutſchland geboren wurde, vom Nie⸗ 
mand, deſſen Geſchichte, oͤeſſen Leben, deſſen Daſein 
Deutſchland aus dem Schlafe reißen ſollte. 

Der große Niemandͤl 

Niemand lebt zum Nutzen der Nation! 

Niemand verzichtet auf ſeinen Futtertrog, damit das 
Volk ſatt wird! 

Oh, Niemand wagt in Gegenwart der Regierenden zu 
ſprechen von den Nöten der Nation, von der Herr— 
ſchaft der Minderwertigen, von der Anteroͤrückung der 
Freiheit, vom Seufzen der echten Deutſchen, denen 
die Geſinnung mehr iſt als der Lohn! 

Niemand ſtirbt lieber, als daß er feine Ehre aufgibt! 
Niemand treibt das römiſche Recht und das kanoniſche 
dazu zum Tempel hinaus und läßt die oͤeutſche Grad- 
heit, die deutfche Anſtändigkeit zu Worte kommen. 
Ach, es war ein herrliches Gedicht, ein vernichtendes 
Geoͤicht vom Niemand. 

Kommt her, ihr Dunkelmänner, ihr Privilegienpocher, 
ihr geiſtlichen Schnapphähne, Niemand wird euch in 


229 


Deutſchland zu Paaren treiben. Niemand wird eurem 
verräteriſchen Tun ein Ende ſetzen! 

zwiſchen allem Hin und Her der Rüftung gegen den 
Herzog von Württemberg, zwiſchen den Kämpfen für 
das Blut der Hutten gegen die Willkür des Fürſten, 
zwiſchen dem Schreiben und Anklagen, zwiſchen dem 
Dichten für die Freiheit und dem Werben für den be⸗ 
waffneten Aufſtand, mußte Alrich auf das Verlangen 
feines Daters und unter dem Druck der Vorwürfe feiner 
weiteren Familie das Studium des römiſchen Rechtes 
wieder aufnehmen. 

And auch die Mainzer Freunde wollten ſehen, daß 
Alrich Ernſt machte mit feiner Ausbildung. Da ftanden 
ja auch noch zweihundert Gulden und winkten! 

Don allen Seiten bedrängte man Alrich, die juriſtiſchen 
Studien zum Abſchluß zu bringen, um dann in den 
endgültigen Dienſt zu treten. 

Pfui Teufel auch! Das hieß: Examen machen und ſich 
von aufgeblaſenen Profeſſoren den Doktorhut aufſetzen 
laſſen! Nach den politiſchen Kämpfen und zwiſchen den 
ſtürmiſchen Ereigniſſen der Zeit ſich hinſetzen wie ein 
friedlicher, ſtrebſamer Bürger und zum Examen ar— 
beiten! Fünfzig Gulden von dem Mainzer Stipendium 
ließ ſich Alrich auszahlen und zog damit, gleicher- 
weiſe traurig wie verbittert, nach Italien. 

Jetzt, wo der Scheiterhaufen ſchon ſchwelte, nach 
Italien! Aber der Vorſatz, auf keinen Fall das Poſſen⸗ 
ſpiel eines Doktorexamens mitzumachen, ſtand bei 
Alrich feſt. 

Wenn er doch wenigſtens noch einmal den Erasmus 
geſehen hättel Der war noch in Baſel. Aber der Weg 
Alrichs ging nicht dort vorbei. 
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So ſchrieb ſich Ulrich in einem langen Briefe an Eras⸗ 
mus alle ſeine Sorgen, ſeine Mißſtimmungen, ſeine 
Sehnſüchte vom Herzen. 
And dann zog Alrich ſeine Straße nach Rom. 
Seine Füße ſchritten zwar rüſtiger, kräftiger, und ſein 
Körper war gefunder als auf der erſten Reife nach 
Italien. Aber ſein Blut war traurig, weil es den gol⸗ 
denen Kerker fürchtete, den Kerker des Hofdienftes, der 
winkte! 

* 


Das war alſo Rom! Die Stadt der Heiligen und der 
Wechſlerl Die Stadt der Armut und der Völlerei. Al⸗ 
rich faßte an die goldenen Säulen und behielt Flitter⸗ 
gold in der Handl 

Herrgott! Das war die Stadt, die die Welt beherrſchtel 
Hier ſtank es, als ob die Abflüſſe aller Herren Länder 
in einem Tümpel zuſammenflöſſen. And die Narren⸗ 
ſeile, an denen Kaiſer und Könige hingen, um nach 
Roms Fingern zu tanzen, ſchleiften im Kote. 

Voller Ekel lief Alrich aus Rom in die Weite, nachdem 
er einen Tag dort geweſen. 

Auf den Trümmern eines Hauſes, das vor taufend 
Jahren einem reichen heioͤniſchen Römer gehört haben 
mochte, ſaß er und ſah auf Rom hinab. Hier, in den 
Trümmern, wehte noch der herbe, würzige Duft des 
Heidentums, und dort unten, in Rom, brodelten die 
verlogenen Weihrauchoͤämpfe eines reichgewordenen 
Chriſtentums. 

And aus dem Grübeln und Sinnen und Vergleichen 
entſtand ein Geoöͤicht über Rom. Aber Rom, die große 
Hure. Mit dem Heiligſten triebe man Schacher und 
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verkaufte Gott wie eine Ware! Müßige Menſchen, zu 
Maſſen geballt, liefen oͤurch die Gaffen und verpeſteten 
durch ihre ekle Geſinnung die Luft über den heiligen 
Gräbern. 

Wenn ſich einer als Deutſcher bekannte, ſo mußte er 
gewiß ſein, Hohn und Spott zu ernten. Wer in Rom 
zu Anſehen kommen wollte, mußte ſein Blut verleug— 
nen und verraten! And fe ſchneller einer feine Heimat 
vergaß, um ſo ſchneller fand er Ohren und Herzen, 
Türen und Stellen offen. 

Das mußte Alrich oft genug erfahren. Wenn er als 
Deutſcher kam, halfen ihm ſelbſt nicht bei Humaniſten 
die Empfehlungsſchreiben des Erasmus. 


15 Eggers, Hutten 


Das Schwert 


Von Weſten her zog ein Gewitter auf. And die Wol⸗ 
ken trennten die Sonne von der Erde. 

Die Wolken kamen aus Frankreich, das keine Ruhe 
geben wollte. Franz von Frankreich, der Haſſer der 
Deutſchen, der Feind der blonden Menſchen aus dem 
Norden, hatte den Thron beſtiegen und mit dem Pur⸗ 
purmantel des Königs den Haßgeoͤanken und den 
Kachewunſch angezogen. 

Franz von Frankreich zog nach Italien, um die vom 
deutſchen Kaiſer Maximilian eroberten Gebiete zurück⸗ 
zugewinnen. 

Maximilian, der Alte, der Zauderer, der Abwägende, 
der Vorſichtige, und Franz, der Stürmiſche, der 
Haſſende, der Wagendel 

Ganz Frankreich jubelte! | 

Tod den Deutſchen! Tod allen Feinden Frankreichs! In 
Italien ſtanden allerorts die Frankreichfreunde auf. 
Jetzt kam ihre Stunde. 

Tod den Deutſchen! Tod der deutfchen Wiſſenſchaft! 
Da verkauften geſchäftstüchtige Händler neben ihren 
Tintenfiſchen und Maronen Schimpflieder auf den 
deutſchen Kaiſer und Schmählieder auf die Deutſchen. 
Da machte man ein Geſchäft aus dem Haſſe gegen 
Deutſchland! Dicke Weiber und ſchmierige, faule Män⸗ 
ner hielten ſich die Bäuche vor Lachen im Theater. 
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Nein, was waren doch die Deutſchen für Narren! Zum 
Berften! 

And Kaiſer Maximilian? 

Seht doch, Leute, dieſen Trottel, was will denn der 
noch bei uns in Italien? Haut ihn hinaus mit ſeinem 
ſaufenden Heere! 

Was half es, daß Alrich einige Freunde um ſich ſam⸗ 
melte, um dazwiſchenzuhauen, wenn das Pack es zu 
arg trieb! Was half es ſchon, wenn ein Italiener ein 
paar Zähne verlor oder einem zu frechen Französling 
das Blut aus der Naſe ſpritzte? Die Schreier und Spöt⸗ 
ter liefen wohl weg, aber nach wenigen Augenblicken 
waren ſie ſchon wieder da. 

Alrich reiſte faſt einen Tag um den andern in die Am⸗ 
gebung Roms, um die Schmähung Deutſchlands nicht 
zu hören. 

Da ſaß er denn in Schenken oder auf Ruinen, um die 
Schande der Gegenwart zu vergeſſen und vom Kampf, 
vom deutſchen Kampf der Zukunft zu träumen. 


* 


So trieb es ihn eines Tages wieder weg, und er ritt 
mit einem Freunde nach Viterbo. 

Wein her, um zu vergeſſen! 

Der Wirt ſprang, und die Schenkmädchen liefen, und 
die beiden tranken und träumten. 

Wenn zwei junge Deutſche trinken, ſo wird ihr Geiſt 
weit, und ihr Mund ſtrömt über von den Gefühlen, die 
ſonſt ihr herbes Herz verſchweigt. 

Oh, Deutſchlanoͤs Macht von morgen! 

O ihr geſegneten Waffen, die ihr morgen in der Feinde 
Herzen fahren werdet. O du heiliges Schwert, das 
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morgen das Blut der Feinde trinken wird. Keinem 
dienſt du lieber als dem Deutschen. Denn der Deutſche 
hat dich dem Morde genommen und der Tugend ge⸗ 
geben. Er hat dich ritterlich gemacht. 

Das Schwert erlöft den Deutſchen! 

And Ulrich ſprach von der Erlöſung, daß beider Augen 
leuchteten und ihre Herzen den Kampf gelobten. 
Während fie noch ſprachen, wurde die Tür der Schenke 
aufgeſtoßen, und herein lärmten fünf Franzoſen und 
verlangten zu ſaufen. 

Als Ulrich fie Jah, unterbrach er feine Rede und ſtarrte 
auf die Franzoſen. Sein Blick wurde ſtechend und be⸗ 
kam einen fanatiſchen Glanz, Jo daß dem Begleiter 
Angſt wurde. | 

Die Franzoſen merkten ſehr wohl, daß fie angeftarrt 
wurden, nur hielten ſie den merkwürdig ausſehenden 
Kerl für betrunken. Darum kümmerten ſie ſich nicht 
um ihn. ö | 
Kaum ſaßen fie hinter dem Wein, als auch ſchon ein 
Schimpfen und Toben, ein freches Gelächter und ein 
unverſchämtes Sichluſtigmachen begann. 

Der deutſche Kaiſer, diefer Narr, diefer Lump, dieſer 
Trunkenbold gegen ihren Franzl Ha, wie fie lachten! 
Da warf der Alrich oͤen Tiſch um, daß die Kannen nur 
ſo durch die Schenke fielen, und rief, ſie ſollten das 
Maul halten! 

Hei, wie da die Franzoſen auffprangen! Sie das Maul 
halten? In Italien? In ihrem Italien? 

Sie ſollten das Maul halten und nichts gegen Deutſch⸗ 
land ſagen und erſt recht nichts gegen den Kaiſer, ſchrie 
Alrich und wurde rot vor Zorn. 

Ach du liebe Güte, wer denn da fo krähe? 


228 


Die Hähne feien fie, ſpottete Ulrich. 

„And du vielleicht der Adler, ja?" 

Jawohl, meinte Ulrich, das ſei er! 

Da warf ihm der eine Franzoſe einen Krug vor die 
Füße, auf oͤeſſen einer Seite ein Adler und auf deſſen 
anderer ein Bild Maximilians gemalt war. Da ſei ſein 
Adler und da ſein Kaiſerl And die Scherben umſchwirr⸗ 
ten den Alrich. 

Da riß er ſein Schwert aus der Scheide und drang 
gegen den Franzoſen an. 

„Hier, du Hahn!” 

Der Franzoſe bebte vor dem rafenden Deutſchen zurück 
und zog ebenfalls vom Leder. 

In wenigen Augenblicken war alles geſchehen. Da 
ſpritzte Blut auf aus dem Leibe des Franzoſen und be- 
fleckte Wände, Tiſch und Menſchen. And im ſelben 
Augenblick merkte Alrich, wie es ihm heiß über die 
Wange lief. 

Als der eine lag, ſtürzte ſich Alrich auf die andern. 
Doch die glaubten, den Leibhaftigen vor ſich zu haben, 
und riſſen aus wie Schafleder. 

Als Alrich von ſeinem Forn ernüchtert war, ſah er ſich 
allein. Sein Freund hatte ſich beizeiten aus dem Staube 
gemacht. | 

Mit einem bittern Gefühl gewann Ulrich die Erkennt⸗ 
nis, daß der allein iſt, der das Schwert führt. 

Dann beugte er ſich über den am Boden Liegenden. 
Der röchelte noch ein paarmal und verfchied dann. 
Mit kalter Ruhe unterſuchte Ulrich den Leichnam und 
ſtellte feſt, daß er den Franzoſen oͤurch einen Stich ins 
Herz getötet habe. 
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Mit dem Recht des Soldaten nahm er ihm den Beutel 
ab und wiſchte an ſeiner Kleidung das Blut von ſeinem 
Schwerte. 
Dann ſchritt er hinaus, gefolgt von dem ſich befreu- 
zigenden und lamentierenden Wirte, beſtieg ſein Pferd 
und ritt davon. 

* 


Alrich war ungefähr zwei Stunden geritten, als er an 
einer ſchattigen Stelle oͤer Lanoͤſtraße haltmachte. Er 
ſchlang die zügel des Pferdes um einen Baum und 
legte ſich ins Gras. Dann zog er behutſam, faſt zart 
das Schwert aus der Scheide. Mit bebenden Fingern 
glitt er über die Klinge und zählte die Scharten. And 
bei jeder Scharte dachte er, daß hier ſein Schwert den 
Todeshieb des Feindes aufgefangen hätte. 

And er wurde ſtolz auf ſein Schwert - und dankbar. 
Als ſeine Wange wieder zu brennen begann, erinnerte 
er ſich, daß er verwundet ſei. Er ging in ein Bauern⸗ 
haus, wuſch ſich und ftellte feſt, daß ihm der Schwert— 
hieb des Franzoſen quer über die linke Wange lief. 
Voller Freude ſah er das. | 

Jetzt hatte auch fein Körper für Deutſchland Wunden 
erlitten! Mit ein paar Leinenſtreifen ließ ſich Alrich von 
der Bauernfrau die Wunden verbinden und lachte, als 
die Frau ihm die Wunde ſegnete. Er dachte bei ſich, daß 
es der Frau beſſer anſtünde, einen Fluch daraufzulegen, 
denn ihrem Beichtvater wäre das ſicher lieber geweſen. 
Als Alrich weiterritt, fiel ihm ein, daß er ja nicht nach 
Rom zurückkehren könne. Man hätte ihn dort jetzt tot⸗ 
geſchlagen. 

Aber wohin dann? 
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Alrich zerbrach ſich nicht lange den Kopf. Als das 
Pferd die Richtung nach Bologna einſchlug, ſah er 
darin einen Wink des Schickſals. Alſo nach Bologna! 


* 


In Bologna machte ſich Alrich an die Arbeit, die er in 
ſich hineinfraß wie ein Kind einen übelſchmeckenden 
Brei. Juriſtereil Dieſer Teufelskram! Aber er wollte 
dieſen Berg hinter ſich bringen, um dann nach Deutſch⸗ 
land zurückzukehren. Da ſchwelte noch der Scheiter- 
haufen! 

And die Sehnſucht, nun endlih die Tat in Deutſch— 
land oͤurchzuführen, beflügelte ſeine Kräfte zur gehaß⸗ 
ten Juriſterei. Und dazu kam die Angſt, es könne in 
Deutſchland das Feuer entbrennen ohne ihn, ohne ſeine 
Feoͤer, ohne fein Schwert. Oh, er wußte nun, daß das 
Schwert zur Seder gehören müſſe, um den Ideen 
Kaum zu ſchaffen! 

Alrich zwang ſich hinein in die Formen der juriſtiſchen 
Lehre und verſuchte, ſich in Geſprächen mit Fuchs, dem 
Freunde, und Johann Maria, dem Lehrer, in die frem⸗ 
den Geoͤankengänge zu finden. 

Der Kreis der Juriften zu Bologna hatte für ihn man⸗ 
ches Anziehende, allerdings war es befonders das Po⸗ 
litiſche, was ihn reizte. Denn er ſah in oͤem verhaßten 
römiſchen Recht Hoch wenigſtens einen Wioͤerſacher 
gegen das kanoniſche. Aber das war für Hutten auch 
das einzige, worin er ihm einen Reiz abgewinnen 
konnte. 

Aber dem raſtloſen, auf das eine große Ziel abgeſtell⸗ 
ten Streben fand Alrich noch hinreichend Zeit, ſein ge⸗ 
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liebtes Griechiſch wieder aufzunehmen. And bald auch 
verkehrte er mit einem kleinen Kreiſe Humaniſten. Da 
war beſonders einer, Johann Cochläus, mit dem er in 
einen regen Geoͤankenaustauſch trat. And Cochläus, 
einer von den Sanften und Stillen, die jedem offnen 
Streit und jedem derben Wort aus dem Wege gehen, 
war erſtaunt über die Dielheit des Wiſſens, das in dem 
ungeſtümen, wiloͤen und oft ſo rauhen Hutten ſteckte. 
Herrgott nochmal, was war der Hutten für ein Kerl! 
Manieren hatte er ſchlimmer als ein Landͤsknecht. Dem 
Cochläus ſchauderte zuweilen vor dem Zuviel! Aber er 
war immer wieder verſöhnt und verwundert, wenn er 
ſah, daß bei Hutten alles aus einem nicht alltäglichen 
Zwang zur Freiheit und zur Kraft geſchah. 

Zu innerſt blieb ihm Hutten fremd. Das wußte er eben⸗ 
ſogut, wie es Mutian wußte. And doch waren jene 
beiden Hutten gegenüber nicht frei von einem gewiſſen 
Leide, den im Grunde ihres Herzens unentſchloſſene 
Menſchen gegenüber wagemutigen Stürmern haben. 
Wenn ' Alrich merkte, daß Cochläus und fein Kreis vor 
ihm und feiner Wiloͤheit zurückſchreckten, dann dachte 
er voll grimmiger Sehnſucht an ſeine Tat zu Viterbo. 
And Viterbo wurde ihm zum Talisman des Geiſtes, wie 
der Stein des Eggbrecht ihm zum Talisman des Lei⸗ 
bes geworden war. 

Wenn Cochläus den Srieden der Wiſſenſchaft und die 
fruchtbringende Ruhe des Geiſtes pries, wenn dann 
die jungen Humaniſten dem beiſtimmten, dachte Al⸗ 
rich ans Schwert, und der Geiſt des Krieges war ihm 
dann gegenwärtig und bewahrte ihn davor, in das 
ſchwächliche Denken ſeiner Amgebung zu verfallen. 
Wer einmal Blut vergoſſen hat im Zweikampf und 
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weſſen Blut ſelbſt vergoſſen wurde, der iſt geſchützt vor 
der Verweichlichung der Bildung! 

And in Alrich dämmerte die Erkenntnis, daß die Frei⸗ 
heit in Deutſchland nie erſtritten würde von den Hu⸗ 
maniſten allein, und er oͤachte in einer ſtillen Wehmut, 
die nichts Aberhebliches hatte, an ſeine Freunde wie 
Mutian und Cochläus. And auch Crotus fehlte nicht - 
und auch Erasmus. 

Jedem dachte Alrich im Geiſte ein Schwert zu. And bei 
dieſer Probe verſagten fie alle, die Humaniſten! 

And je deutlicher und klarer ſich in Alrichs Geiſte dieſe 
Erkenntnis abhob, um ſo bewußter ſtellte er ſeine Dich⸗ 
tung auf die Schneide des Schwertes. Der Anruf an 
den Kaiſer, jetzt gegen Italien zu ziehen, wurde die 
Aufforderung zum Kriege um der Ehre willen. 

Die deutſche Ehre, das Erbgut der Germanen, das Der- 
mächtnis der großen erſten deutſchen Kaiſer, fordere 
den Kachezug, fordere den Tod jenes eitlen Packs, das 
fih wie Fliegen auf dem Körper des ſchlummernden 
Rieſen tummle. 

And dann ſchweifte Alrichs Sinn wieder ab und rich⸗ 
tete ſich auf jenen Herzog von Württemberg, der noch 
immer am Leben war. Oh, was forderten das Blut 
und das Schwert nicht alles von ihm! And war nicht 
auch der Dater des Hans Hutten vor kurzem geftor- 
ben, an gebrochenem Herzen? Stand nicht auch dieſes 
Mannes Blut fordernd vor ihm und ſeinem Schwert? 
And angeſichts diefer Forderungen, die Schwert und 
Blut erhoben, trennte ſich Alrich von dem Wahlſpruch, 
der bisher ſein humaniſtiſches Leben begleitet hatte, 
von dem Wahlſpruch „Sinceriter citra pompam“, der 
da hieß „Angeſchminkt, ohne Pomp!“ und ſtellte das 
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Wort „Jacta est alea“, „Der Würfel iſt gefallen” 
über ſein Leben. So hatte das Schwert der Entſchei⸗ 
dung den Sieg davongetragen. 

„Ich hab's gewagt“, das war der Sinn des Wortes. 
And jeden Tag rief es ihm zu, daß auch der neue Tag 
gewagt werden müſſe, um gewonnen zu werden. 


* 


Es dauerte nur kurze Zeit, bis Alrich es wieder ſpüren 
mußte, daß das Leben eines, der um jeden Preis ent⸗ 
ſchloſſen iſt, zu wagen, unſtät und flüchtig iſt. 

Da waren die Studenten in Bologna. Ein wildes 
volk, aus aller Herren Länder zuſammengeweht. 
Deutſche und Spanier, Franzoſen und Italiener, Böh- 
men und Polen. And unter den Lanoͤsmannſchaften 
waren beſonders die Lombarden frech und anmaßend 
gegen die Deutſchen und verſpotteten fie. Das ging eine 
ganze zeit gut, hin und wieder gab es Duelle oder 
Schlägereien, und dann war es wieder für einige Tage 
ruhig in Bologna. 

In den letzten Tagen aber begannen die Lombarden, 
den dͤeutſchen Kaiſer zu höhnen und Spottlieder auf 
ihn zu ſingen. 

Da rotteten ſich die Deutſchen zuſammen, verbündeten 
ſich mit einigen den Lombarden feindlichen Lands- 
mannſchaften und fagten den Lombarden den Krieg 
an. Mit Feuerbüchſen und Hellebarden zogen die Stu- 
denten vor die Häuſer der Gegner und begannen, fie 
zuſammenzuſchießen. Schon gab es Schwerverletzte. 
Es war ein gewaltiger Aufruhr in der Stadt. 

Alrich tat ſein Beftes, um die Deutſchen zum Siege zu 
führen. Er feuerte fie oͤurch Reden an, und überall, wo 
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der Kampf tobte, war er mit ſeinem Schwerte in vor⸗ 
derſter Reihe. 

Tagelang dauerten die Kämpfe, die Zuſammenſtöße, 
die Schießereien, bis der Statthalter Ruhe in Do- 
logna geſchaffen und eine Anterſuchung anbefohlen 
hatte. 

And hier war es wieder Alrich, der die Sache der Deut⸗ 
ſchen zu vertreten hatte. Da ſtand er nun vor dem 
Statthalter, einem kleinen, feurigen Italiener und ſollte 
den Kampf der Deutſchen verteidigen! 

Alrich trat vor den fremoͤen Statthalter, wie der Ge⸗ 
fandte des Kaiſers es nicht hätte würdiger tun können. 
Dom deutſchen Recht zum Zweikampf ſprach Alrich, 
vom Recht zur Derteidigung der Ehre mit dem 
Schwerte, und daß die Deutſchen nichts weiter getan 
hätten als die Pflicht ihrer Nation gegenüber. 

Der Statthalter zuckte geringſchätzig die Schultern über 
ſolche Auffaſſung und meinte, die Studenten ſollten 
lernen, nichts weiter, und alles andre, die Politik und 
das Kämpfen, den berufenen Stellen überlaſſen. 
Darüber wurde Alrich zornig und wies auf die Pflicht 
des Schwertes hin. Es gab einen Auftritt, von dem die 
Studenten noch Jahre ſpäter ſprachen. Der Erfolg war, 
daß Alrich aus der Stadt fliehen mußte. Hinzu kam, 
daß es bekannt geworden, wie Alrich ſich über eine 
Schandͤtat des Papſtes luſtig gemacht hatte, von der 
es bei Strafe des Bannes verboten war, zu reden. 
So hatte Alrich auch noch den Bann gegen ſich. 


* 


Nach einer wilden Flucht raſtete Alrich zunächſt in Fer⸗ 
rara, beſuchte dort den neunzigjährigen Leonicenus, 
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den Neſtor der Humaniſten, den berühmten Philoſophen, 
Redner und Mediziner und eilte von dort aus nach 
dem ihm ſonſt aus politiſchen Gründen verhaßten De- 
nedig. In Venedig wollte er Abſchied nehmen von 
zweien feiner Vettern, die nach Paläſtina fahren woll⸗ 
ten. Das Schiff ſollte in oͤen nächſten Tagen den 
Hafen verlaſſen. 

Die Vettern redeten auf Alrich ein, er möge ſich an 
der Reife beteiligen. Ulrich hätten wohl die Abenteuer 
in fernen Landen gereizt. Er wußte aber beim beften 
Willen nicht, was er im Heiligen Lande zu ſuchen 
hätte. 

Ja, wenn es woandershin geweſen wäre! Seinetwegen 
nach Afrika oder zu den Perſern. Aber in das Land, 
das das Blut ſo unzähliger deutſcher Ritter und Knap⸗ 
pen, ſelbſt oͤeutſcher Frauen und Kinder getrunken 
hatte auf den Kreuzzügen, mochte Alrich nicht ziehen. 
So ließ er denn die Dettern abfahren, gab ihnen einige 
freche Wünſche für die Abenteuer mit und blieb eine 
kurze Zeit in Venedig. 

Ja, Venedig! Da gab es Humaniſten wie ſonſt in ſol⸗ 
cher Ausleſe an keinem andern Ort der Welt. And 
weil ein gut Teil wirklicher Köpfe unter ihnen war, 
nahm man Alrich mit allen Ehren auf und überſah 
gefliſſentlich, daß er ein Staatsfeind Denedigs war. 
Alrich nahm die Ehrungen gern an, um fo mehr, als 
Crotus grade in Venedig war und die alten Freunde 
gern ein paar Tage oder Wochen ungeſtört miteinan⸗ 
der leben wollten. 

Crotus kam mit einem heftigen Haß aus Deutſchland 
nach Venedig. Die Verhältniſſe im deutſchen Reiche 
würden immer ſchlimmer. Er, der Crotus, habe es ſatt, 
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die Angerechtigkeiten mitanzuſehen. Er ſei jetzt als Er⸗ 
zieher einiger Studenten hier. 

Dann überbrachte Alrich diefem unter den Humaniſten 
noch einen Gruß des Erasmus, jenem ein freundliches 
Wort des Cochläus und rüftete ſich zur Reife. 

Denn Deutſchland rief. Es brauchte Kämpfer und 
Schwerter. 

Der Scheiterhaufen kohlte und verlangte friſchen Wind 
und das VBrauſen des Sturmes. 

Anerkannt drang Alrich auf der Heimreiſe noch ein⸗ 
mal in Vologna ein, um ſich von ſeinen Freunden zu 
verabſchieden. 

Cochläus gab ihm an den Pirckheimer, oͤen großen Hu⸗ 
maniſten zu Nürnberg, ein Schreiben mit und zog ihn 
im letzten Augenblick noch, faſt ängſtlich, in einen Winkel 
ſeiner Stube. 

Da lag, fein ſäuberlich verpackt und in Stoff gewickelt, 
eine höchſt gefährliche Schrift, die, wenn man ſie be⸗ 
ſaß, zumindeſt den Bann koſtete, wenn nicht gar den 
Scheiterhaufen. 

Es war die Schrift des Laurentius Dalla, die offen- 
barte, daß das Papſttum nur durch Lüge und Arkun⸗ 
denfälſchung in den Beſitz ſeiner weltlichen Macht ge⸗ 
kommen ſei. 

Herrgott, wie rief der Kampf! 

And wie groß und herrlich lockte der Krieg! 

Wie ſtürmiſch und begehrend rief Deutſchlandl! 


Der Ungeift 


Es ift ſchon immer fo geweſen, daß neben dem Geift 
der Angeiſt ſteht. Er weiß geſchickt zu reden und trägt 
die Maske des Biedermannes, die Maske des vorneh⸗ 
men, geſetzten Herrn oder des ruhigen, geſitteten 
Bürgers. 

An ſeiner Sprache erkennt man ihn. Er ſpricht zumeiſt 
mit der ſalbungsvollen Sprache des Predigers, mit der 
Sprache des Mannes, der die Gefahren des Eifers 
kennt und darum zur Beſonnenheit mahnt. Aber zu⸗ 
weilen, wenn der Geiſt mächtig zur Tat drängt, er⸗ 
eifert ſich der Angeiſt auch, dann verſucht er, durch 
lautes Geſchrei die Aufmerkſamkeit der Menſchen auf 
eine falſche Spur zu lenken. 

And weil dem Angeiſt viele Masken zur Verfügung 
ſtehen und weil er alle Sprachen ſprechen kann und 
weil er vor allem die Menſchen an ihrer ſchwächſten 
Stelle zu packen weiß, an ihrer Eitelkeit und ihrer 
Angſt, darum hat der Angeiſt viele Anhänger auf der 
Welt, und die Zahl feiner Jünger iſt größer als die 
Zahl der Jünger des Geiſtes. 

Darum müſſen die Jünger des Geiſtes das Schwert 
führen können, um den Angeiſt zu erſchlagen, wo 
immer ſie ihn treffen. | 
Es ſtank in Deutfchland! And je mehr der Geiſt wehte 
und zur Tat rief, um ſo größer wurde der Geſtank. 
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And die Pfaffen, die es verflucht nötig hatten, ſchön 
ruhig zu ſein und ihrem perſönlichen lieben Gott zu 
oͤanken, daß die Jünger des Geiſtes fie nicht erfchlu- 
gen, begannen mit dem Finger auf die Humaniſten zu 
weiſen, um die Wut der Menge von ſich auf jene zu 
lenken. 

Der Angeiſt war wütend, daß der Geiſt durch feine 
Jünger manchen Winkelzug manches Dunkelmannes 
aufdeckte, und daß die zwei Augen des Humanismus, der 
Erasmus und der Reuchlin, in manche Winkel ſahen, 
in denen ſeit Jahrhunderten nicht gekehrt worden war! 

And da die Zeit der großen Kriege vor der Tür ſtand 
und damit die Zeit, in der der Geiſt ſich gern offenbart 
und die ſäuberlichen Scheidungen vornimmt, mußte ge⸗ 
ſchrien werden! Je lauter, um ſo beſſer. 

And weil die Dunkelmänner die Praxis fürchteten, 
die Tat, und damit den Amſturz, drängten fie den 
Kampf ab auf die Theorie, auf den Streit um Be⸗ 
griffe. 

Selbftverftändlich können Begriffe auch gefährlich wer⸗ 
den, zuweilen gefährlicher als Kanonen, und es ſind 
faſt mehr Throne und Autoritäten von Begriffen ge⸗ 
ſtürzt worden als von Kanonen. Aber die Pfaffen 
brauchten zunächſt die Theorie nicht zu ſcheuen, weil 
fie in ihrem Kampf einen gewaltigen Bundesgenoſſen 
hatten: die Furcht der Maſſe. 

Darum das Maul auf, Pfaffen, und geſchrien.! 

Im Grunde waren ſie doch ganz harmloſe Kerle, die 
Humaniſten. Was wollten fie denn ſchon groß? Etwa 
Throne ſtürzen? Ach du lieber Gott! Die rührten keine 
Flinte an und waren froh, wenn ſie ihrer wiſſenſchaft⸗ 
lichen Muße leben konnten. 
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Aber irgend etwas an ihnen war ungeheuerlich, irgend⸗ 
wo witterte man bei ihnen Gefahr. Waren ſie nicht 
Aufklärer? And iſt die Aufklärung nicht etwas Ge⸗ 
fährliches? Wenn ſie nun anfingen, von der Wiſſen⸗ 
Schaft aus an die Religion zu gehen? Dann gute Nacht, 
du göttliche Ruhe. Dann ade, du ſchöne Pfründe! 
An den Erasmus mochte man nicht gern herangehen. 
Vielleicht wußte man, daß er im Grunde gar nicht ſo 
ſehr gefährlich war! 

Aber da war der andre, der Reuchlin. Dem konnte man 
ſchon etwas am Zeuge flicken. Der war noch nicht ſo 
berühmt wie der Erasmus und auch noch nicht fo ge— 
ehrt von Kaiſer und Fürſten wie jener. Aber gefähr⸗ 
lich war er! Kannte er nicht drei Sprachen: lateiniſch, 
griechiſch und hebräiſch? Wer das konnte, vermochte 
doch die Heilige Schrift zu leſen. Die Heilige Schrift 
Alten und Neuen Teſtamentes. And wer die im Ori⸗ 
ginal leſen konnte, der war der Kirche und den Pfaffen 
zum mindeſten gefährlich! Der wurde mit Leichtigkeit 
ein Feind des Dogmas. And was war die Kirche ohne 
ihr Dogma? N 

Dieſer Keuchlin! Dieſer Barbar! Dieſer Kerl, der ſich 
anmaßte, ſeinen Weg zu gehen, ohne nach rechts oder 
links zu ſchauen. Der hätte mit ſeinen Bärenkräften 
lieber Landsfneht werden ſollen, dann hätte er fi 
an Menſchen austoben können, und nun, als Wiſſen⸗ 
ſchaftler, ſuchte der feine Kraft an geiſtlichen Dingen 
zu meſſen. Dieſer verfluchte Deutſche! 

Nein, dann ſchon lieber den Erasmus, der gern allem 
Druck geſchickt auswich! Der würde ſchon rechtzeitig 
kehrtmachen, und am nötigen Druck würde es nicht 
fehlen! 


240 


Oh, im Heerlager der Pfaffen ſah es gewaltig aus! 
And Keuchlin merkte nichts davon, daß man gegen ihn 
rüſtete, und daß der Angeiſt alle Waffen bereitgeſtellt 
hatte. 

Keuchlin wühlte ſich auf dem Wege über die hebräiſche 
Sprache tief in das wirre Suſtem der jüdifchen Ge⸗ 
heimlehren hinein. Er fraß ſich mit Hilfe der Lehr— 
bücher des Grafen Mirandula durch die jüoͤiſche Gno- 
ſis bis zur Kabbala vor und ſuchte in der Myſtik der 
Zahlen und der Worte nach Brücken zu Pythagoras und 
von dem aus nach Brücken zum Chriſtentum. 

Oh, dem Reudhlin ſchwebte etwas Gewaltiges vor: die 
Vereinigung der Muſtik von Wort und Zahl mit der 
Muſtik der Verſenkung in der Gottheit. And das End- 
ziel ſollte das Erfaſſen der Gottheit im Menſchen fein. 
Reuchlin bohrte und grub in die Tiefe, rieb verftaubte 
Zahlen blank und friſchte halbverfaulte Worte auf. 
Der Reuchlin, der Hexenmeiſter! Die Leute auf der 
Straße ſchlugen ſchon ein Kreuz, wenn ſie an ſeinem 
Haus vorbeigingen. Der Alchimiſt des Wortes, dieſer 
Fauſt der Zahl! Konnte man nicht oͤurch Wort und 
Zahl alles belegen und künden: Vergangenheit, Gegen⸗ 
wart und Zukunft? War nicht alles vergeheimniſt in 
ihnen? War nicht die Heilige Schrift ſelbſt ein Buch 
mit ſieben Siegeln, die nur der löſen konnte, der um 
die myſtiſchen Geheimlehren wußte? 

Keuchlin wollte nichts weiter vom Leben haben als 
Ruhe, um den Geheimniſſen nachforſchen zu können. 
Darum vermied er immer mehr die Berührung mit dem 
lauten Markt des öffentlichen Lebens. 
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Aber der Angeiſt hatte ſich einen Mann erkoren, der 
geſchäftig genug war, oͤurch Geſchrei und Klagen auch 
den Ruhigſten in den Zuſtand der Raferei zu verſetzen. 
Das war der getaufte Jude Pfefferkorn. 

Dieſer Pfefferkorn nun wollte ſeinen chriſtlichen Glau⸗ 
ben damit zum Beweis ſtellen, daß er mit viel Geſchrei 
auf die koſcher hinlebenden Juden fuhr. Man ſolle mit 
Feuer und Schwert gegen ſie losgehen, es ſeien Sa⸗ 
tansviecher mit einem Höllenkult, der in verborgenen 
Büchern zu leſen ſeil 

And die Pfaffen und die Dummen im Lande, die freu⸗ 
ten ſich und ſagten: „Seht diefen trefflichen Chriſten, 
den Pfefferkorn! Wie er um des Evangeliums willen 
eifert!" 

Alrich ſpie aus beim Namen Pfefferkorn. And die 
Jünger des Geiſtes lehnten diefen Bankert des An— 
geiſtes ab und mieden feine Gemeinſchaft. 

Das war nun den Pfaffen Waſſer auf ihre Mühle. 
Waren nicht die Humaniſten ſamt und fonders Feinde 


des Evangeliums? Sonſt müßten ſie doch den Pfeffer⸗ 


korn in ihre Arme ſchließen! 

Ach nein, das wollten die Jünger des Geiſtes nicht. 
Dazu ſtank ihnen der Pfefferkorn zu ſehr. Aber die 
Anhänger des Angeiſtes merkten den Geſtank nicht, 
weil ſie ſelbſt in ihm lebten. 

And ausgerechnet zum Reuchlin kam der Pfefferkorn 
mit kaiſerlichen Vollmachten, er, Reuchlin, ſolle ihm 
behilflich ſein, der Juden heimliche Bücher aufzuſtöbern! 
Keuchlin lehnte es ab, mit dem Pfefferkorn gemein⸗ 
ſame Sache zu machen. Das gab ein Geſchrei im 
Lande! 
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Die Dominikaner in Köln, an der Spitze der Ketzer⸗ 
verbrenner Hochſtraaten, in Gemeinſchaft mit einigen 
getauften Juden, die zum Teil ſogar chriſtliche Geiſt⸗ 
liche geworden waren, daneben auch die willigen und 
billigen theologiſchen Fakultäten, ſtellten ſich auf die 
Seite des Pfefferkorn, um den Humaniſten, um dem 
Keuchlin eins auszuwiſchen. Der Kaiſer tat das ein⸗ 
zige, was er machen konnte, er ließ den ganzen Streit 
zunächſt liegen! 

O Gott, wie boſte ſich der Pfefferkorn! Seine ganze 
Aktion war ins Waſſer gefallen. War er nicht auf dem 
beſten Wege geweſen, ein großer Mann in Deutſch⸗ 
land, ein gewaltiger Chriſt zu werden? Was hätte das 
alles einbringen können an Geld und Ehren. Vielleicht 
hätte er ſogar Profeſſor werden können! And nun 
hatte ihm dieſer Reuchlin, diefer Hund, dieſer räudige, 
einen Strich durch die Rechnung gemacht! 
Pfefferkorn ſchäumte. Lange ſann er auf Rache. 
Dann ging er hin, ſchrieb das Gutachten des Reuchlin 
wider feine Berechtigung ab, ſtellte daneben das Gut⸗ 
achten feiner Freunde, der Dominikaner, und faßte das 
Ganze in einer Schmähſchrift gegen Keuchlin zuſam— 
men. Oh, da hagelte es nur fo von Beſchuloͤigungen! 
Ein Betrüger ſei der Reuchlin! Die Juden hätten ihn 
gekauft! Ein Jüdling ſei er! Wie jauchzten da die Pfaf⸗ 
fen: Humaniſten und Juden und Chriſtenfeinde ſind ein 
und dasſelbe! 

Der „Handfpiegel”, die Schrift des Pfefferkorn, wurde 
ein Geſchäftl Was blieb nun dem armen Reuchlin an⸗ 
ders übrig, als aus der ruhigen Verſenkung wieder her⸗ 
vorzuſteigen und auf den Tagesmarkt der Meinungen 
zu gehen? 
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Der Kaiſer hatte es abermals abgelehnt, in den Streit 
einzugreifen. Er hatte wohl zum Reuchlin fein „Ja, 
ja“ geſagt, damit hatte es aber auch ſein Bewenden. 
So mußte ſich Keuchlin hinſetzen und ſich mit der 
ſchmierigen Schrift oͤes Pfefferkorn auseinanderſetzen. 
So entſtand ſein „Augenſpiegel“. 

And jeder Satz im „Augenſpiegel“ war ein Fauſtſchlag 
für Pfefferkorn und ſeine Freunde. 

Wie die aufſchrien! Schnell war man in Köln dabei, 
von Kanzeln und Kathedern gegen Reuchlin zu wet- 
tern und ihn zu verdammen. And nach einigem Hin 
und Her von Briefen und Verſuchen, die Spitze des 
Argerniſſes abzubiegen, war der große Aufruhr da. 
Die Pfaffen und die Angeiſter ließen es ſich nicht neh⸗ 
men, einen gehörigen Stank zu erregen. So leicht war 
nicht wieder Gelegenheit, oͤurch geſchickte Angriffe die 
eignen Blößen zu decken. 

Pfefferkorn nahm die Konjunktur wahr und warf noch 
Schnell eine dumme Schrift, den „Branoͤſpiegel“ auf 
den Markt. Das Geſchäft blühte wie Jasmin im Mai. 
And die Unordnung, in der die Pfefferkörner gut und 
gern im Trüben fiſchen, war gegeben. 

Reuchlin tat ein übriges und ſchrieb einen Brief an den 
Kaiſer, in dem er feine Wut austobte mit Ausdrücken, 
die einem in Schlachten ergrauten Landsknecht alle 
Ehre gemacht hätten. Das war nun wieder den feinen 
Leuten unter den Humaniſten zuviell Erasmus war 
empört und Pirckheimer beleidigt. Mutian wollte nicht, 
daß die Lehre der Kirche in aller Gffentlichkeit bloß- 
geſtellt würde. Kurzum, jeder feiner Freunde fand einen 
Grund, ſich vorſichtig von ihm zurückzuziehen. 
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Wie die Hunde über einen Knochen fielen die Pfaffen 
jetzt über den Einſamen her. Man verbrannte feine 
Schriften, es regnete Erlaſſe auf Erlaſſe. Da ſchleppte 
man den Reuchlin vor ein Ketzergericht, und Hochſtraa⸗ 
ten ſah ihn ſchon brennen. 

Eine verwirrte und verfahrene Angelegenheit! 

Dann erfolgte zwiſchenoͤurch wieder ein Spruch, der 
dem Reuchlin Recht gab und die Kölner verurteilte. 
Schließlich wußte man nicht aus noch ein und gab die 
ganze Sache nach Rom weiter. Der Kaiſer war froh, 
den leidigen Streit vom Halſe zu haben. 
Hochſtraaten mußte nach Rom kommen, und da Rom 
ſchwankte, oͤrohten die Dunkelmänner mit Abfall und 
Aufruhr. 

Pfefferkorn nahm die Gelegenheit wahr und ſchrieb 
noch ſchnell eine Schrift „Sturmglocke“, die wegging 
wie warme Semmeln. Er wünſchte, die Zeiten möchten 
immer ſo bleiben! 

And als ein Spaßmacher ſchrieb, der Pfefferkorn ſei ja 
ſchon längſt verbrannt, beeilte ſich Pfefferkorn, auf den 
Büchern hinzuzuſetzen, daß nicht er es ſei, den man 
verbrannt habe. 

And als es bekannt wurde, daß mittlerweile die Dun⸗ 
kelmänner doch noch nicht geſiegt hätten, daß vielmehr 
eine ganze Reihe einflußreicher Männer zu Reuchlin 
hielten, kamen auch die Humaniſten wieder hervor und 
bekannten ſich zu ihrem Bruder im Geiſt. Da wurde 
ſehr bald eine Front der Reuchliniſten gebildet. Da 
hatte man wieder Mut, ſich zu bekennen. 

Rom ſagte nicht fa und nicht nein. Es gab keinem 
recht und keinem unrecht, ſondern ſchlug die ganze An- 
gelegenheit als unentſchieden nieder. 
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Der Angeiſt zog in Geftalt des Hochſtraaten mürrifch 
von Rom aus wieder nach Deutſchland zurück. Mür⸗ 
riſch, weil die Gelegenheit, einen neuen Scheiterhau⸗ 
fen, einen Scheiterhaufen für den Geiſt, zu errichten, 
verpaßt war. Ulrich Jah in dieſem Streit die beiden 
Welten gegeneinander ringen: die Welt des Geiſtes 
und die Welt oͤes Angeiſtes. Er ſah, wie die wenigen 
beſtürmt wurden von der Maſſe, und ſah, wie die 
Söhne der Finſternis den Jüngern des Lichtes nach 
dem Leben trachteten. 

And ob er in Italien war oder in Mainz oder auf der 
Steckelburg während des Ringens Reuchlins: immer 
dachte er voller Liebe und Sorge an oͤen Einſamen. 
Noch war der Kampf der Geiſter nicht entfchieden, als 
Alrich Schon ein Jubelgeoͤicht auf Reuchlin ſchrieb: 
„Reuchlins Triumph.“ Aber Erasmus, der Zögerer, 
wollte nicht, daß es herauskäme, bevor Rom das letzte 
Wort geſprochen hätte! 

And wieder ſah Alrich in ſeiner Schrift vom Triumph 
des Geiſtes über den Angeiſt nur Deutſchland, nichts 
als Deutſchlandͤ. 

Deutſchland, das geriſſen werden ſollte aus der Hand 
der Schleicher und Gößendiener, der Goloͤſklaven und 
der Titelgelehrten. 

Wie wurden ſetzt in Deutſchland, nachdem der Angeiſt 
ſeine Maske gelüftet hatte, die Dunkelmännerbriefe ge⸗ 
leſen und belacht! 

Die Dunkelmännerbriefel Dieſe freche Fälſchung, dieſer 
hanebüchene Anſinn, dieſe groteske Deralberung des 
Angeiſtes! | 

And fo ſehr waren die Briefe echt in dem Geiſt, den ſie 
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ans Licht zerrten, daß die Dunkelmänner ſelbſt nicht 
mehr wußten, ob ſie dieſe Briefe nun wirklich geſchrie⸗ 
ben hatten oder nicht. 

Wie wurden die Scholaſtiker vorgenommen in ihrer 
wüſten und veroͤrehten Denkart. 

Der Angeiſt verkroch ſich wütend: gegen die Lächerlich⸗ 
keit hatte er keine Waffel 

And neben aller ausgelaſſenen Fröhlichkeit in den Brie⸗ 
fen der Dunkelmänner las die Welt die ernſte Klage 
über die Derderbtheit der Kirche, die das Maul voller 
guter Worte nehme und nichts Gutes zu tun verſtünde. 
Da ſtanden Worte gegen den Ablaß und das Wohlleben 
der Pfaffen, die in keiner Bibel hätten ernſter und 
einoͤringlicher ſtehen können. 

Jahre und Jahrzehnte haben die Pfaffen ſich Mühe 
gegeben, zu erforſchen, wer ihnen dieſen Streich ge⸗ 
ſpielt hatte. Sie hatten wohl Verdacht auf Alrich und 
Crotus, aber bewieſen werden konnte den beiden 
nichts! 

Ein befreiendes Lachen ging doͤurch Deutſchland, und 
der Geiſt wehte aus den Briefen. | 
And von Erasmus ſagte man, er habe beim erften 
Leſen derart lachen müſſen, daß ihm ein ſehr gefähr- 
liches Geſchwür ſprang. Aber dann wurde es ihm ſchon 
wieder zuviel der frechen Fröhlichkeit. And auch Reuch⸗ 
lin wollte von den Briefen nicht viel willen. 

And noch einer war da, dem fie nicht gefielen, einer, 
der wenig Sinn für das Geplänkel des Geiftes hatte: 
Luther! Es ſtank in Deutfchland! 

And der Angeiſt glaubte, er dürfe unbekümmert vor- 
ſtoßen. Denn die Mauer der Kutten war feſt, und das 
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Geſchrei der Frommen und der Dummen war ohren⸗ 
betäubend. 


* 


Der Geiſt aber trug Alrich über das Geplänkel mit 
dem Angeiſt fort zu größeren Kampfplätzen. 

Es war gegen Ende Juni, Anfang Juli des Jahres 
1517, als ſich Alrich mit einem Freundͤe, Georg von 
Streitberg, in Augsburg befand und im Hauſe des 
reichen und klugen Patriziers Konrad Peutinger auf— 
genommen wurde. 

Peutinger war einer jener, denen man ihr Geld gönnt. 
Einer, der wahrhaft Gutes tat, indem er die Kunſt 
und alle echten Wiſſenſchaften unterſtützte. 

Alrich hatte Schon in Nürnberg lange mit dem Pird- 
heimer über die Fragen der Verwertung der Vermögen 
geſprochen. Anfangs war Alrich dafür, daß man den 
Bürgern, den Pfefferſäcken, das Geld ebenſo nehmen 
ſollte wie den Klöſtern, um mit dem gewonnenen Gelde 
der Nation zum Blühen und zum Wohlſtand zu ver⸗ 
helfen. Im Hauſe des Pirckheimer aber hatte er ſich 
belehren laſſen müſſen, daß die richtige Anwendung des 
Geldes den Beſitz veredele, und daß es auch Edelleute 
des Geldes geben könne. Der Pirckheimer war ſelber 
einer von ihnen. 

Peutinger hatte Alrich aufgenommen wie einen Sohn 
und ihm die beſten Gemächer angewieſen. Er habe ſchon 
viel Gutes vom Hutten gehört und werde verſuchen, 
ihm zu Ehren zu verhelfen, die ihm gebührten! 
Alrich winkte lächelnd ab, er möge ſich um ihn keine 
ſonderlichen Geoͤanken machen, und vor allem ſolle er 
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nicht Verſprechungen geben, die hätte er in feinem 
Leben ſchon oft genug bekommen! 

Da begehrte der Peutinger auf. Er ſei kein Schwätzer, 
er wiſſe, was er ſage, und zum Beweiſe wolle er um⸗ 
gehend mit dem Kaiſer ſprechen. 

Alrichs Augen weiteten ſich: der Kaiſer!l Maximilian! 
Gewiß, der war ja grade zu Augsburg. Wenn er 
ihn ſprechen könnte! Nur eine Stunde! 

Peutinger nickte beluſtigt, was denn ſchon Großes da⸗ 
bei ſei, den Kaiſer zu [prechen! | 

Heute abend noch würde er dem Kaiſer Maximilian von 
Ulrich von Hutten berichten. Die Hand drauf! 

An diefem Abend noch. Ulrich bebte vor Aufregung. 
Der Kaiſer! Der mußte alle feine Sorgen kennenlernen 
und alle feine Gedanfen. Der ſollte hören vom Geiſt und 
vom Angeiſt, der ſollte wiſſen von den Dunkelmännern 
und ihren Amtrieben. 

Ob der Kaiſer wirklich alles unverfälſcht wußte vom 
Herzog von Württemberg und vom Reuchlin? | 
Himmel, welche Gelegenheit! 

Als am Abend Peutinger beim Kaiſer war und ihm 
von Alrichs Kampf um Deutſchland erzählte, von 
Viterbo, von Bologna und von allen Nöten, die der 
junge Ritter erduldete, ſaß Ullrich mit fieberglänzenden 
Augen neben der ſchönen Tochter Peutingers und 
ſtarrte vor ſich hin oder lief aufgeregt durchs Zimmer, 
fo daß Konſtanze immer wieder fagte, ſo aufregend 
finde ſie die Anweſenheit des Kaiſers wirklich nicht. 
Das ſei doch auch nur ein Menſch wie tauſend andre. 
And der Vater meine, der Kaiſer ſei noch nicht einmal 
weſentlich klüger als anoͤre Menſchen. Da hätte Alrich 
oͤer Konſtanze am liebſten oͤie Fauſt in die Zähne ge⸗ 
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Schlagen. Konſtanze war nur kein Schenkmädͤchen, das 
man auf den Mund ſchlagen konnte, wenn es vorlaut 
ſprach. 

So wartete Alrich die ganze Nacht bis zum frühen 
Morgen auf den Peutinger, und als der, ſchwer vom 
Wein und müde, ankam, taumelte ihm der Hutten ent⸗ 
gegen: Was nun ſei? 

„Alles beſoffen“, lallte Peutinger. | 

„Was ift mit dem Kaiſer? Darf ich kommen?“ Alrich 
riß den Trunkenen am Arm, daß der ſchwere Mann 
um ein Haar hingeſchlagen wäre. 

„Ach fo... ja... Maximilian ... Hutten ... du wirft 
in vier Tagen ... zum Dichter gekrönt.“ 

In jäher Aufwallung beugte ſich Alrich über die Hand 
des Betrunkenen und küßte ſie. 

Dann lief er ziellos durch die Gaſſen Augsburgs und 
ſuchte es zu faſſen, daß er in wenigen Tagen vor dem 
Kaiſer ſtehen, daß er zum Dichter gekrönt werden 
ſollte! 


* 


Die Tage vergingen wie im Traume. 

Im Hauſe Peutingers war ein Flüſtern und Tuſcheln, 
wie es ſonſt wohl nur zur Weihnachtszeit iſt. 
Peutinger ſchaute den Alrich hin und wieder voller 
herzlicher Sreundfchaft an, und Konſtanze oͤrückte ihm 
immer wieder die Hand. 

Welche Ehre auch für das Haus Peutingers! Einen 
Dichter zu beherbergen, der vom Kaiſer gekrönt wer⸗ 
den würde. 

Anter allen möglichen Vorwänden kamen gute Freunde 
und getreue Nachbarn zum Hauſe, um vielleicht einen 
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Blick oder gar ein Wort des Dichters haſchen zu kön⸗ 
nen. Oh, die Bürger find mit dem Lobe ſchnell bei der 
Hand, wenn erſt einmal ein Großer, und nun gar der 
Kaiſer, den Anfang gemacht hattel And wenn Alrich 
auf den Gaſſen erkannt wurde! 

„He, Nachbar, da iſt der Ritter Hutten!“ 

„Himmel, was hat der für eine Zukunft!“ | 
Die Bürger machten ſich ſchon Gedanken über Alrichs 
Zukunft, und der konnte bis morgen kaum denken! | 


* 


And dann kam der Tag der Krönung! Fahnen flatter⸗ 
ten, und Böller dröhnten. Ehrengardͤen zogen auf, und 
Fenſter und Straßen wurden bekränzt. Ganz Augs⸗ 
burg wußte ſich geehrt. Ein Dichter wurde gekrönt! 
Das war der zwölfte Juli des Jahres 1517. Ein Son⸗ 
nentag für Augsburg. 

Für Alrich aber war es der Anfang des ewigen Rei- 
ches, die Machtergreifung durch den Geiſt. | 
Ulrich war es, als fteige der Himmel auf die Erde hin⸗ 
ab, als verkläre der Schein der Gottheit die Dumpf⸗ 
heit der Menſchenwelt, als ſprenge das Licht die dunkle 
Enge der Erde. 

Da ſchritt er nun hin zum Kaiſer. 

Die Edelften der Bürgerſchaft ſtanden Spalier. Die Hu⸗ 
maniſten waren gekommen, ſoweit ſie um dieſen Tag 
wußten, und huloͤigten ſeinem Wege. Da warfen die 
Töchter der erſten Familien Blumen und grünende 
Zweige, junge Roſen und friſches Moos auf die Straße. 
And die Reihen hatten koſtbare Teppiche ausgebreitet, 
daß der junge Ritter einherſchreiten ſollte wie die Ma⸗ 
jeſtät des Kaiſers. 
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Der Kaiſer wartete inmitten des Prunfes feiner Am⸗ 
gebung auf den Hutten. Angetan war er mit den In⸗ 
ſignien feiner Herrlichkeit und feiner Würde. Die 
Beſten der freien Deutſchen ſtanden entblößten Haup⸗ 
tes an feiner Seite und warteten auf den Großen des 
Geiſtes. Als Ulrich fih dem Throne näherte und das 
Knie beugte in Ehrfurcht, da trat ihm der Kaiſer einen 
Schritt entgegen und verneigte ſich vor ihm und hieß 
ihn aufſtehen. So grüßt ein Fürſt den andern. 

So erkannte der Kaiſer des Reiches den Alrich als 
ebenbürtig an und ehrte ihn als Fürſten des Geiſtes. 
And Alrich ſtand auf und trat vor des Kaiſers Ange⸗ 
ſicht. Aufrecht und ſtolz, mit der Rechten am Knauf des 
Schwertes. 

Eine kurze Zeit ſtanden ſich beide ſchweigend gegen⸗ 
über. And das Schweigen ergriff den Hofſtaat und das 
Gefolge, die Ritter, die Humaniſten, die Bürger. 
Dann trat auf einen Wink des Kaiſers die errötende 
Konſtanze vor und legte das Kiffen, auf dem ſich der 
Lorbeerkranz befand, demütig vor den Thron des Kai⸗ 
ſers. Der Herold nahm es und überreichte es mit tie- 
fem Derneigen dem Herrn. 

Da kniete Alrich nieder und ſenkte fein Haupt, wäh⸗ 
rend ein unnennbares Glücksgefühl ſeinen Körper 
durchrann. Der Kaiſer krönte Alrich mit dem Kranze, 
legte fein Szepter darauf und ſegnete den Dichter. 
Dann zog er ihn zu ſich empor, führte ihn auf einen 
koſtbaren Stuhl neben dem feinen und hieß ihn, Platz 
zu nehmen. 

Lächelnd wies der Kaiſer auf einen kleinen Tiſch in 
der Nähe, auf dem Ulrich ſeine Schriften erkannte. 
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Es fei nur ein kleiner Dank, ſagte der Kaiſer, den er 
ihm abſtatten könne für den Mut und die Treue, die 
fein Dichter ihm bewieſen. Alrich oͤrückte feine Lippen 
auf die Hand des Kaiſers und ſagte, es ſei ſein ſehnlich— 
ſter Wunſch, für die Mafeftät des Kaiſers und die 
Herrlichkeit der deutſchen Nation ſein Leben zu laſſen. 
Wieder winkte der Kaiſer, und der Herold trug auf 
einem goloͤnen Tablett ein zierliches Käſtchen herbei. 
Das öffnete der Kaiſer und entnahm ihm einen koſt⸗ 
baren Ring, den er auf des Dichters rechten Ringfin- 
ger ſtreifte. 

Diefe Hand, begann der Kaiſer, habe für ihn geftrit- 
ten in Italien und Deutſchland, diefe Hand ſolle das 
zeichen des Dankes tragen. 

Schwer tropften die Tränen Alrichs über den Ring. 
And auch des Kaiſers Augen wurden feucht, als er die 
Erſchütterung des Dichters ſah. 

Nun ſchmetterte ein Hornſtoß durch den Saal, und der 
Herold entrollte eine Arkunde, die in kunſtvoller Schrift 
die Ernennung Alrichs zum Dichter und Redner ent⸗ 
hielt. Welche Anerkennung für den Kampf und das 
Leid der letzten Jahre! Er, der Ulrich, ſei einer der 
Erſten in Deutſchland, und die Welt ſchaue voller Stolz 
auf ihn. Zum zeichen der Achtung verleihe ihm der 
Kaiſer vor aller Welt das Recht, nur unmittelbar 
dem Kaiſer verantwortlich zu ſein als weltlichem 
Richter. 

Alrich dachte an Greifswald und den Abermut jenes 
Bürgermeifters! Des weiteren verlieh ihm der Kaiſer 
das Recht, an den Hochſchulen die Dichtkunſt und die 
Kunſt der Rede zu lehren. 

Alrich dachte an Wien! 
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Und im übrigen hätte man dem Dichter und Ritter 
Hutten alle Ehren zu erweiſen und alle Freiheiten zu 
geſtatten, die ſeinem Stande zukämen. 

Da dachte Alrich an all die Schande und Schmähung 
und Verfolgung, die ihm in den Jahren feiner Wan⸗ 
derung zuteil geworden waren, und pries den Geiſt, 
der die Freiheit errungen hatte. And dann gedachte Al⸗ 
rich aller Humaniſten und Kämpfer für die Freiheit, in 
deren Namen und an deren Statt er ſich hier ſtehen 
wußte. Das ſollte Deutfchland das Zeichen fein, daß die 
neue Zeit angebrochen und daß die alte in Trümmer 
zerfallen ſei. Bekannte ſich nicht die oͤeutſche Nation 
im Kaiſer zur neuen Wiſſenſchaft, zum großzügigen. 
Denken? 

Alrich flehte zum Geiſt, daß er die Großen in Deutſch⸗ 
land erfüllen möge! 

And braucht nicht der Dichter ſo nötig für ſein Werk, 
für die Betätigung des Geiſtes in ihm, die Anerken⸗ 
nung, das Derftändnis, das Lob, die Bewunderung der 
Großen, oͤer Regierenden? Denn wem dient der Dich⸗ 
ter anders als der Nation, deren Erſte in der Macht 
die Herrschenden find? 

And wehe über die Herrſchenden, die den Dichter nicht 
verſtehen, die zeigen, daß ſie nicht vom Geiſte ſind und 
daß ſie dem Blut des Volkes fremd find. 

Hier in Augsburg ſtand Deutſchland auf und bekannte 
ſich zum Geiſt. Hier fanden ſich Kaiſer und Dichter zu 
einem Bekenntnis. Hier wich der Angeiſt zurück in das 
Land der Nächte! 


Das Rufen 


Ein Aufatmen und ein Fluchen zugleich ging durch 
Deutſchland: Hutten gekrönt! Hutten vom Kaiſer an⸗ 
erkannt und ausgezeichnet! Die Humaniſten und die 
Revolutionäre in Deutſchland jubelten. Die Dunkel⸗ 
männer ſchäumten vor Wut! And die Gewaltigen im 
Reich verſuchten, Alrich zu ſich zu ziehen, ihn in ihrer 
Nähe zu haben. Denn es ſteht einem Großen wohl an, 
ſich durh den Schimmer des Geiſtes verklären zu 
laſſen. Da kamen die Mainzer und ſagten: „Mein Lie⸗ 
ber, oͤu gehörſt uns!“ | 
Und die Bamberger kamen und boten: „Komm zu 
uns, da wirſt oͤu ein angeſehener und geehrter Mann!“ 
And der Pirckheimer wollte ihn nicht von ſich laſſen, 
als Alrich für einen Sprung nach Nürnberg fuhr. 
So manchen hätte das Drängen und Sichreißen der 
Großen ſtolz und hoffärtig gemacht. Manch einer wäre 
ohne viel Aberlegen dem gefolgt, der den höchſten 
Preis bot. 

Alrich aber ſchnürte, ohne viel auf die Angebote zu 
antworten, ſein Bündel und reiſte zur Steckelburg. 
Denn in ihm war das Rufen des Geiſtes! 

And der Geiſt erhob ſeine Stimme im Gewiſſen Al⸗ 
richs, wenn oͤie Mächtigen die verlockenden Angebote 
machten, und raunten: „Tu's nicht, Alrich! Verkaufe 
dich nicht! Du mußt frei ſein für das Werk!“ 
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And Alrich folgte der Stimme. 

Denn einer, der einmal die Wahrheit erblickt hat, muß 
ihr nachgehen wie einer ſchönen Frau. And wer der 
Wahrheit einmal ins Auge geſchaut hat, kann nicht 
eher Ruhe geben, als bis er ſie ganz beſitzt. 


* 


Man ſtritt ſich noch um Alrich, als der ſchon längſt auf 
der Steckelburg war. 

Diesmal trat der Vater ihm mit hellen Augen, faſt 
herzlich entgegen. Und die Mutter ſchluchzte ein um 
das andre Mal auf vor Glück über den Ulrich! 

Was er denn nun eigentlich wolle, fragte der Vater 
nach wenigen Tagen, als Alrich keine Anſtalten machte, 
von ſeinen Plänen und Zielen zu ſprechen. Wie weit 
es mit dem juriſtiſchen Doktorexamen ſeil | 
Alrich entgegnete, er hätte Jo vielerlei zu tun, daß er 
etwas Beſtimmtes noch gar nicht Jagen könne. Er wolle 
ſich nur in den großen Strom der Arbeiten ſtürzen und 
getroſt darauf vertrauen, daß der Strom ihn ſchon an 
der richtigen Stelle an Land treiben werde. Und was 
den Doktor anbeträfe, fe nun, das ſei doch ſetzt über⸗ 
flüſſig. Denn den Doktorhut könne man allenfalls leich⸗ 
ter erwerben als den Dichterkranz. Demnach hätte 
einer, der zum Dichter gekrönt ſei, den Doktorhut ſchon 
von Rechts wegen überholt. 
Der Vater hörte Alrich ungern ſo reoͤen und meinte, 
ein Dichterkranz verwelke raſch, ein Doktorhut ſei ſchon 
beſtändiger. Und Ruhm verginge ſchneller als das 
Amt! 


256 


Der Ruf klang in Alrich, und der Geift trieb zur Tat. 
Hatte nicht Cochläus die Schrift des Laurentius Dalla 
gezeigt? 

Es foftete einiges Hin und Her, bis eine Abſchrift an⸗ 
gefertigt war. Herrgott, was ftand darin! Was waren 
das für Möglichkeiten! Die Dunkelmännerbriefe waren 
ja frech und witzig. Sie waren Pfeile. Aber die Schrift 
des Dalla war Keulenſchlag, war Schwertſtreich, war 
Hellebardenhiebl Alrich, frech, wie er in ſolchen Lagen 
immer war, ſchrieb einen frommen Spruch an den 
Anfang und widmete die neuentftandene Schrift des 
Dalla dem Papft! Gewiß nicht, um ihm eine Freude zu 
machen. Denn einer, der ein Teſtament gefälſcht hat, 
um in einem ſchönen Schloß zu wohnen und ein herr⸗ 
liches Gut um ſich zu haben, iſt in derlei Dingen leicht 
empfindlich! 

Welche Verſuchung für den Papſt! Was würde Leo 
ſagen? Da ftanden doch Lobpreiſungen auf die Ge⸗ 
rechtigkeit und auf die Wahrheit, da ſtanden Hinweiſe 
auf die böſen und gottloſen Päpſte in der Schrift, daß 
jeder, der gegen fie ſprach, ſich in eine Reihe ftellte mit 
den Betrügern und Gaunern, den Fälſchern und Erb⸗ 
ſchleichern. 

Herrgott, und was hatte der Alrich noch in die Vorrede 
für Zündͤſtoff hineingelegt! 

Die ganze Frage des Pfründenverkaufs, des Seelen⸗ 
ſchachers durch Rom, die üblen Geloͤſchneidereien durch 
die Pfaffen, die Erpreſſungen dͤurch die kirchlichen 
Würdenträger, alles flocht Alrich geſchickt ein mit einem 
klugen Hinweis darauf, daß das geſtern noch möglich 
geweſen ſeil And jeder, der es las, wußte, daß das 
Heute gemeint war. 
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Das gab wieder Fluch und Freude! 

Fluch bei den Römern, aber diesmal verbiſſenen Fluch 
und verhaltenen Grimm! Man ſchwieg vorſorglich. 
And Freude bei allen, die gegen Rom, gegen die Pfaf⸗ 
fen, gegen den Betrug ſich bekannten. 

Dem Erzbiſchof von Mainz war die Schrift gar nicht 
fo unlieb. Er hatte eine Wut auf Rom, das ſich das 
Biſchofsamt ſo teuer bezahlen ließ. And war er nicht 
wegen des verfluchten Abftandgeldes fo tief in Schul⸗ 
den geraten bei den Fuggern? 

Mochte der Papſt ſich auch einmal ärgern. Vielleicht 
wurden dann die zu Rom beſcheidener in ihren For⸗ 
derungen. 

Ja, der Mainzer hatte ſchwere Sorgen: der Ablaß ging 
nicht ein, und die Fugger wollten Geld ſehen, denn 
ihre Prozente am Ablaß waren ihnen noch zu wenig 
Zinſen. Seinetwegen mochte der Hutten ruhig nach 
Mainz kommen, er hatte nichts dagegen, der Erz— 
biſchof. | 

Und wirklich traf der Alrich eines Tages wohlgemut 
in Mainz ein. 

Er lernte dort vor allem, daß das Pfaffentum andre 
Ideen, andre Abſichten, andre Ziele verfolgte, als fie 
das Wohl der Nation forderte. 

War das nicht ein Staat in der Nation? Ein Staat 
mit eigner Organiſation, mit eigner Politik, mit eig⸗ 
nen Botſchaften? And wer jenem Staate diente, konnte 
der ein Diener der Nation ſein? 

Alrich ſprach einmal von der Burg der Frechheit, der 
Kanzel! Fühlten ſich dort nicht die Gefandten jenes 
fremden Staates ſicher genug, gegen das Deutſche zu 
ſchmähen? Wagten ſie nicht von dort unter Anrufung 
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ihres Gottes ihre Politik zu machen, die darin be⸗ 
ſtand, Deutſchland nicht einig werden zu laſſen. And 
hatten nicht alle jene Gefandten eine geheime Verbin⸗ 
dung, oͤurch die es möglich war, daß zugleich an hun⸗ 
dert Orten hundert Pfaffen gegen einen Deutſchen zu 
Feld zogen, um mit ihm auch ſeine Idee zu töten? 
War nicht der Kampf um Reuchlin ein Flammenzei⸗ 
chen des Derrates, war nicht auch das Schreien gegen 
ihn, den Hutten, ein leuchtendes Fanal vom Vorhan⸗ 
denſein jenes Staates? 

Alrich bemitleidete zuweilen den Erzbiſchof, der zwi⸗ 
ſchen ſeinem angeborenen Blut und ſeinem angenom⸗ 
menen Glauben ſchwanken mußte wie ein Stück Eiſen 
zwiſchen zwei Magneten. Alrich Jah es am Leben und 
am Leibe des Erzbiſchofs, daß auch der Stärkſte mit der 
zeit zerrieben werden mußte zwiſchen dieſen teufliſch 
berechneten Gegenſätzen des Körpers und der Seele. 
And er ſah, daß jener fremde Staat am beften regie- 
ren konnte mit den Zerriebenen, die keinen Halt mehr 
hatten, die nachgeben und mit der Zeit gleichgültig und 
unbewegt Verrat an ihrem Blute übten. Alrich traute 
auch dem Streit der Pfaffen nicht. 

Was war es denn ſchon Großes, wenn die ſich in die 
Haare bekamen über die Jungfrau Maria oder über 
den Auferſtehungsleib des Herrn oder über die Perſon 
Gottes im Paradiefel Sicher hing davon weder das 
Leben noch die Seligkeit des einzelnen, geſchweige denn 
das Heil des Volkes ab. 

Da war ſchon wieder ſolch ein Rufen losgegangen von 
Wittenberg aus! 

Sollte der Luther ſich doch mit dem Disputieren vor 
der Aniverſität begnügen. And ſeinethalben mochte er 
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auch die Theſen an öffentlichem Ort anſchlagen. Aber 
daß er ſogar anfing, Schriften oͤrucken zu laſſen, als 
wäre es eine große und wichtige Sache, die er betriebe, 
das ging dem Ulrich zu weit. 

Wo ſollte denn dieſe übertriebene Druckerei hinfüh⸗ 
ren, wenn jeder ſich berechtigt fühlte, feinen Prwat⸗ 
glauben und ſeine Seelennöte mit großem Lärm der 
Offentlichkeit vor Augen zu führen? Deutſchland würde 
bald überſchwemmt ſein von dieſen Traktätchen, keiner 
mehr würde den Glauben ernſt nehmen, und vor allem 
würde man die geoͤruckte Schrift zu verachten begin⸗ 
nen, die heute noch das Vorrecht der erſten Gei- 
ſter war. 

Alrich wußte ſich nicht zu faſſen vor Zorn. Wurde 
nicht oͤurch das Gefchrei zu Wittenberg die Aufmerf- 
ſamkeit des Volkes abgelenkt von den großen Dingen, 
die im Werden und Gären waren? Wurde nicht durch 
Pfaffengeſchrei das Rufen des Geiſtes übertönt? 
Darum die Fahne des Humanismus hochgehalten und 
vorgeſtürmt zur Freiheit! 

Der Krieg für Deutſchland ſtand vor der Tür! 

Alrich Jah die Gefahr des Türkeneinfalls als eine wun⸗ 
derbare Fügung des Geiſtes zur deutſchen Einigung, die 
nur durch) die Not, durch den Krieg erreicht werden 
konnte. 

And voll flammender Begeiſterung ſchrieb Alrich den 
Bericht über die Türkengefahr nieder. 

Mochte er dem Kaiſer Kraft zur Tat geben und den 
Deutſchen den Sinn für Größe und Einigkeit! 

Was ſchierte es den Ulrich, daß auch der Papſt zu klin⸗ 
geln begann und zur Sammlung von Geldern gegen 
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die Türken aufforderte. Der Krieg war nicht Sache des 
Papſtes, fondern des Kaiſers. 

Der Papſt wollte ja doch nur das Geld in den uner⸗ 
gründlihen Taſchen feiner Kutte verſchwinden laſſen. 
Aber Deutſchland ſollte aufſtehen und in einem gigan⸗ 
tiſchen Ringen feine politiſche Freiheit gewinnen. Stand 
es erſt einmal im Kampfe, dann würde die Zweite 
Schlacht gegen Rom geſchlagen werden. Darum mußte 
Deutſchland zu einem Heerlager werden! 

Darum mußte Deutſchland Waffen haben. Denn wenn 
Deutſchland Waffen trug, wich Rom zurück. 

And der Deutſche, der das Schwert führt, iſt geweiht 
vom Geiſt und gefeit gegen die Einflüſterungen der 
Zwietrachtfäer! 

War nicht Deutſchland ein Volk ohne Land? Ein Volk, 
das erſtickte in ſeiner Enge? Wohlan, da war der 
Krieg! And der Krieg iſt großzügig, er nimmt den 
Schwachen, um den Starken zu geben. Er verteilt 
Länder, wie Gott die Schöpfung. 

Darum, Deutſchland, tritt mit Waffen vor die Welt 
und fordere Leben für die Enkel! Sordere Land! 
Kämpfe für das Morgen oder ſtirb im Heute! Aber 
kämpfe und dämmere nicht ins Elend. Sei Schöpfer, 
nicht Geſchöpf! 

Oh, Alrich machte ſich zum Sprachrohr des Kufens, 
und feine Stimme klang bald wie die eines Prophe⸗ 
ten, und wie die eines Heroloͤs, bald wie die eines 
Feloͤherrn. Und er wußte, daß nur aus dieſer Dreiheit 
der Verkündigung der Aufruf kommen könne. 

Der große Reichstag ſtand bevor. Möge er zum Tag 
des oͤeutſchen Reiches werden! 

Sprich dein Wort, du Kaiſer Maximilian! Gibſt du 
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nicht den Befehl zum Marſch, wird Deutſchland in der 
Selbſtzerfleiſchung zur Sreude feiner Seinde fallen von 
innen her, und die ſchon geſchlagene Welt wird es mit 
Füßen treten. Alrichs Geiſt ſah ſeheriſch in die blutige 
Zukunft Deutfchlands, das die Bürgerkriege durchzit⸗ 
tern würden wie Fieberſchauer, wenn nicht ſetzt die Tat 
erfolgte. 

Sprich dein Entſcheidungswort, Kaiſer, die Deutſchen 
gehorchen, wenn es zum großen Kriege geht! Und 
wenn die Fürſten nicht die Not des Volkes ſehen, wenn 
ſie, um ihre Macht zu halten und um in Ruhe und 
Behaglichkeit die Freuden ihres Reichtums zu genie⸗ 
ßen, ſich dem Kriege entgegenſtellen, dann jagt fie zum 
Teufell 

Deutſchland wird Führer aus ſich gebären. And Führer 
iſt nur der allein, der höchſter Opfer fähig iſt. 

So zog Alrich nach Augsburg zum Reichstag, und 
Deutſchland zog mit ihm. 

Da ſaßen die Gewaltigen der deutfchen Nation um den 
Kaiſer und wachten ſorglich, daß kein friſcher, verwege⸗ 
ner Geiſt die ariſtokratiſche Ruhe ſtörte. Da ſaßen die 
Fürſten und Pfaffen und hüllten ſich in Vornehmheit. 
Da ſaßen fie und ſoffen die Tage tot und ertränkten die 
Gedanken an die Größe Deutſchlanooͤs in Strömen foft- 
baren Weins. 

Da dauerte es nur wenig Tage, bis man darüber einig 
war, daß Deutſchland kein Geld, keinen Pfennig be- 
ſäße, um ein ſo ungewiſſes Werk wie einen Krieg zu 
beginnen. Oh, man hatte ſchon zu tun in Augsburg! 
Da gab es mancherlei zu beraten, wie man das Bären 
im Volke unteroͤrücken könnte. Wie man dieſe und jene 
Einnahmen verbeſſerte. And dann mußte man auch 
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wieder einmal die Acht gegen den Herzog von Würt⸗ 
temberg erneuern. Als ob der ſich daraus etwas ges 
macht hätte! 

And dann gab es für dieſen und jenen noch etwas Fr» 
freuliches in Augsburg. Der eine fand ein munteres 
Mädchen, der andre eine einträgliche Pfründe. 

And der Erzbiſchof von Mainz bekam ſogar einen Kar- 
oͤinalshut vollkommen koſtenlos und gratis vom Papſte 
zugeſchickt. And mir nichts dir nichts war der neuge⸗ 
backene Kardinal ein Freund des Papſtes. Denn wenn 
man zu Ehren kommt auf ſo billige Weiſe, warum 
ſollte man dann dem Urheber nicht dankbar ſein? 
Man war allgemein zufrieden in Augsburg, nachdem 
die läſtige Kriegsfrage fo ſchön zu den Akten gelegt 
worden war. 

Ach, es lebte ſich doch ſehr ſchön und ſicher in Deutſch⸗ 
land! And als grade noch zur gelegenen Zeit eine ano⸗ 
nyme Schrift auftauchte, die da meinte, der Türken⸗ 
krieg ſei ein aufgelegter Schwindel, an dem ein paar 
Leute - ſicher auch die zu Rom reich werden woll- 
ten, hatten auch die Patrioten zu Augsburg einen guten 
Grund, ihre echt deutfche Geſinnung in der Ablehnung 
des Krieges zu bekunden. 

Alrich ſchäumte vor Zorn, als er ſah, daß der Angeiſt 
fein Schlafpulver in den Wein der Begeiſterung ge— 
miſcht hatte, den Alrich den deutſchen Männern als 
Labetrunk geboten hatte. 

And daß der Luther juft in Augsburg war, um feine 
Sache oͤurchzufechten, das ſchierte den Alrich einen 
Dreck! Was ging ihn der Luther an, nachdem man 
ſchon den Türken nicht ernſt nahm. 
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Wo man Schon kein Ohr für einen Hutten hatte, war 
erſt recht kein Raum für einen Luther! 

Mußten denn immer die Theologen dazwiſchen kom⸗ 
men, wenn es um letzte Entſcheioͤungen der Nation 
ging? Alrich lag verbittert in ſeinem Zimmer zu Augs⸗ 
burg. Ein Arzt doktorte an ſeinem Leibe umher, um 
die verfluchte Peſt herauszukurieren. 

Allerdings, Luther war ein Deutſcher, und der Cafetan 
war ein aufgeblaſener italieniſcher Sant. Deshalb 
mochte ſeinethalben der bäuriſche Luther den Italiener 
verprügeln. Das war nur gut ſo. 

Aber weiter hatte Alrich auch kein Intereſſe daran. 
Aberhaupt: der Alrich hatte das ganze Leben wieder 
einmal gründͤlich ſatt bekommen! 

Was ſollte er denn anfangen? | 
Seine Türfenrede war unter den Tiſch gefallen. Sein 
Rufen war über dem Schreien des Angeiſtes verhallt. 
Er ſelber lag oͤa und ließ fremoͤe Menſchen an ſich 
herumpfuſchen und wartete auf fein Geſund werden. 
And dann? 

Etwa wieder nach Mainz gehen? | 
Wieder den höfiſchen Dienſt mitmachen, diefe Liebe⸗ 
dienerei nach oben und das Neiden und Haſſen, das 
Stoßen und Treten nach unten? 

Nein, das war keine fröhliche Zukunft für Alrich. 

Bei Hofe ging es ja doch nur um Kronen und Hüte. 
Da war der Goloͤſchmied nützlicher und der Hutmacher 
beſſer am Platze. 

And in feiner Wut ſchrieb Alrich all den Ekel von ſich 
in ſeiner kleinen Schrift über das Hofleben. 

Da legte er alles hinein, was er in dieſer Zeitſpanne 
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zu Mainz und anderswo erlebt hatte an Schranzentum 
und Schönrederei. 

Es war eine Schrift, die keinem zur Freude geſchrieben 
war, der einen Hofſtaat hielt oder in einem Hofſtaat 
lebte. And der Pirckheimer ſchrieb darauf an Alrich, 
es ſei nun Zeit, daß er die Lehren daraus zöge und aus 
dem Hofdienft verſchwände. 

Alrich hatte während der teufliſchen Kur, die man mit 
ihm zu Augsburg trieb, hinreichend Zeit, ſich ſelbſt zu 
beobachten, und ehrlich, wie er auch gegen ſich ſelbſt 
war, unterſuchte er die franzöſiſche Seuche, ihren Ur- 
ſprung und die Vernichtung, die fie im menſchlichen 
Körper anrichtet. Alrich brauchte nur auf ſeinen Kör- 
per zu ſehen und an oͤie unzähligen Leiden zu denken, 
die er oͤurchgemacht hatte wegen der Blutſeuche, die er 
ſich vor zehn Jahren in Leipzig geholt hatte. 

Alrich wußte, wie ungeheuer verheerend die Seuche 
wütete in Deutſchland, und darum lag ihm daran, daß 
man ſich vor ihr hütete, daß man ſie ausrottete. 
Darum ſchrieb er in aller Offenheit über ſich und ſeine 
Erfahrungen. Und, ein Schalk wie er war, widmete 
er feine Schrift mit munteren Worten dem Erzbiſchof, 
dem jungen Kardinal, er möge ſich in acht nehmen, 
daß er nicht auch die Seuche ins Blut bekomme! 

Es waren undenkbar ſchlimme Tage in Augsburg. 
Wochenlang nicht das im Sommer überheizte Zimmer 
verlaſſen dürfen. Wochenlang keinen Atemzug friſcher 
Luft trinken können. Wochenlang in ſchwere Tücher 
gehüllt ſein und zum Speien ſchlechtſchmeckende Waſſer 
und Meoͤikamente ſchlucken! 

Eine furchtbare Zeit für Alrich, die Zeit in Augsburg, 
körperlich und ſeeliſch. 
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Oft war er in jenen Wochen drauf und dran, Schluß 
zu machen mit ſeinem Leben. 

Aber immer, wenn er mit ſolchen Gedanken ſpielte, 
hörte er in ſich das Rufen, das von feinem Amt an 
Deutſchland ſprach, und beſchämt bat Alrich die Gott⸗ 
heit, die er in ſich am Werke fühlte, um Vergebung für 
die Schwachheit. 

Aber endlich, nach all den Wochen der Krankheit und 
des verdoppelten Ekels, fühlte ſich Alrich ſoweit wieder 
hergeſtellt, daß er auf dem ſchnellſten Wege zur Steckel⸗ 
burg reiſte, um all die ſchlimmen Einoͤrücke zu ver⸗ 
geſſen. Die Aufnahme im elterlichen Hauſe geſtaltete 
ſich von Mal zu Mal herzlicher, denn der Vater konnte 
mit der Achtung nicht mehr zurückhalten, als er ſah, 
daß die ganze Welt, freundlich oder feinoͤlich, auf ſei⸗ 
nen Sohn ſah. And da konnte der Vater nicht als ein⸗ 
ziger beiſeiteſtehen. Hier, auf der Steckelburg, fam- 
melte Alrich viel Kraft, daß er den Kampf aufnahm 
gegen die Vorſichtigen und Angſtlichen, gegen alle fo- 
genannten guten Freunde, die ihm die Türfenrede um 
die beſten Stellen beraubt und faſt ein Traktätchen 
daraus gemacht hatten. | 

Hier gewann er als Ritter den Mut zurück, fie allein 
hinzuftellen und gegen alle Derdrehungen für die 
Wahrheit zu ſtreiten. So wurde die Vorrede, die er der 
von allem Halben gereinigten Türfenrede mitgab, ein 
Bekenntnis gegen die Anentſchiedenen in Deutſchland. 
Waren nicht diefe guten Freunde, die einen Stürmen⸗ 
den von der Gefahr zurückzureißen ſuchten, die 
ſchlimmſten Feinde? Verhinderten ſie nicht die Tat 
ſelbſt, die nur vom Stürmenden, niemals vom Zau⸗ 
dernden verrichtet werden kann? 
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Darum: ob Liebe oder Haß, wer ſich dem Gang der 
Entwicklung, wer ſich der Geſchichte in den Weg ſtellt, 
muß zerſchlagen werden. Wer geſtern noch in feiner 
guten Geſinnung ein Bauſtein des Staates geweſen 
ſein mag, kann heute ſchon ein Feind der Nation ſein. 
Vor der Geſchichte gilt nicht das Derdienft um den ge⸗ 
ſtrigen Tag, es geht ums Heute und ums Morgen. 
Darum ſchlagt euch nicht voll Kühmens auf die Bruſt, 
ihr Wohlgeſinnten! 

Es waren Sätze, die ſich für viele Ohren böſe anhörten 
in Deutfchland! 

Manch einer wünſchte, der Hutten wäre an feiner 
Seuche krepiert zu Augsburg, und wunderte ſich, daß 
der Kerl immer wieder geſtärkt und erfriſcht und noch 
dreifter und oͤraufgängeriſcher aus dem Fegefeuer her- 
vorging. 

And weil Alrich grade gut im Zuge war und ſeinem 
Herzen Luft machen mußte, ſchrieb er noch das Büch⸗ 
lein vom „Fieber“ dazu. 

Hei, nahm er hier den Cajetan vor. Der ſtand ihm noch 
in der Erinnerung an Augsburg vor Augen. In den 
Sieberträumen war er dem Ulrich oft genug erſchienen 
als einer, den römiſcher Angeiſt perſönlich gezeugt 
hatte. Darum her mit dir, Kardinal! 

Laß du deine Finger von dem oͤeutſchen Bauern, vom 
Luther. Wenn einer mit dem zu rechten hat, dann ſind 
wir Deutſchen es ſelber. Wenn ihr Römlinge aber das 
tut, ſchlagen wir euch aufs Maul, dann ſtehen wir als 
Deutſche hinter dem deutſchen Luther. 

Ein drolliges Geſpräch wurde da geführt zwiſchen Hut⸗ 
ten und dem Fieber. 
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Das Fieber ſolle ihn doch nun bitte endlich verlaſſen, er 
ſei nun genug gequält. Da ſei ſo ein pfäffiſcher Praſſer, 
der Cajetan, den ſolle das Fieber nehmen und ihn nur 
ſo zuſammenſchlagen! Aber nein, das Fieber will nicht 
zu diefem Caſetan, der iſt ihm widerlich. And zu den 
Fürſten und Pfefferſäcken will das Fieber auch nicht, 
da hat es keine Wohnung für oͤie Dauer, weil gleich 
die teuren Arzte geſprungen kommen! 

Aber wie es denn mit den Mönchen ſei? 

Nein, da wollte das Fieber auch nicht heran. Denn die 
Mönche haben ſoviel heidnifchen Zauber bei der Hand, 
und der iſt wirkſam! And wie iſt es mit den Dom⸗ 
herren? Die führen doch ein wildes Leben! Ach, aber 
auch die will das Fieber nicht, denn die Domherren 
ſeien von ſoviel andern Seuchen befallen, daß eine ſo 
harmloſe wie oͤas Fieber einfach keinen Platz mehr 
habe! 
So ging es hin und her in dem Geſpräch, bis das Fie⸗ 
ber einem grade aus Rom kommenden Pfäffling auf⸗ 
geſchwatzt wird. | 
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So, jetzt war der Zorn verraucht, den Hutten aufge- 
ſpeichert hatte. Jetzt war er fo weit, daß er wieder ernſt⸗ 
haft an die Arbeit gehen konnte. 

Aber dazu ließ ihn der Württemberger Herzog dies- 
mal nicht kommen. Der hatte das Schwert gezogen, 
denn die Gewalt des Staates war ſchwach geworden. 
Maximilian war in Wels geſtorben. Nicht unerwartet, 
denn er war fa alt. Aber plötzlich war er geftorben, und 
es war nicht viel vorbereitet, um oͤie Autorität des 
Staates zu wahren. 
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So hatte der Herzog einen erwünſchten Grund benutzt, 
um ſeiner Herrſchaft die bis dahin kaiſerliche Reichs⸗ 
ftadt Reutlingen einzuverleiben. 

Der Herzog von Württemberg, der Geächtete, der Mör⸗ 
der. Wie ihn Alrich haßte, dieſen Landfriedensbrecher, 
dieſen Aasgeier, der die Ohnmacht Deutfchlands nützte, 
um ſich am Fleiſch der eignen Nation zu weiden. 
Das war der Tag der Kachel 

Der Schwäbiſche Bund erhob ſich gegen den Herzog. 
Manch Ritter ſtieß hinzu, und binnen kurzem ſtand ein 
Heer bereit. 

Auch der Sickingen war übergegangen zu den Schwa- 
ben. Franz von Sickingen! 

Alrich freute ſich, daß der Krieg ihn zu diefem Mann 
geſellte. War das nicht ein göttliches Rufen, das der 
Krieg ausſtieß? Der Sickingen hatte das Rufen gehört, 
und nach mancherlei Verhandlungen hatte er den Fran⸗ 
zoſen und dem Herzog abgeſagt und ſich zu den Hut⸗ 
tenſchen geſchlagen. 

Alrich eilte zum Sickingen, um ihm ſeine große Freude 
und feinen Stolz über diefe edle Waffenbrüderſchaft 
auszuſprechen. And Sickingen, froh den Hutten bei 
ſich zu haben, von dem er mancherlei ſchon gehört, ſaß 
vor ihm und konnte nicht aufhören, ſich über die Man⸗ 
nigfaltigkeit des Jungen zu wundern. | 
Alrich war froher Laune, er ſcherzte und trank und 
ſprudelte witzige und geiſtvolle Sätze! 

Jetzt wahr dich, Herzog! 

Der Hutten hatte den Sickingen gefunden. Der Kopf 
war zum Rumpf gekommen. Jetzt fühlte ſich Alrich un⸗ 
überwindͤlich. 

Mochte die Welt gegen fie ſtehen, fie würden fie in 
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Stücke hauen. And auch Franz von Sickingen wurde 
angeſteckt vom Siegesübermut Alrichs. 


Ja, es war ſchon richtig, Hutten und er gehörten zus 
ſammen. Schade, daß ſie ſich jetzt erſt fanden. Sie 


hätten ſchon die halbe Welt zu Füßen. Nun hieß es 
eilen, um das Verſäumte nachzuholenl Sickingen ſagte, 
daß er Kunde habe, Franz von Frankreich würde dem 
Württemberger helfen. 

Was, Franz von Frankreich? 

Alrich lachte nur. And er ſchrieb einen übermütigen 
Brief an den Franzoſen, er möge ſich hüten, dem 
Scheuſal von Württemberg zu helfen. Denn es ſei 
ſchon fo: wer unglücklich kämpfen wolle, müſſe mit 
Deutſchland kämpfen! Deutſchland, das waren die bei⸗ 
den: Franz von Sickingen und Alrich von Hutten! 
Dann ſchrieb Alrich ſein Teſtament, denn ein Funken 
konnte genügen, das Pulverfaß Deutſchland und dar⸗ 
über hinaus Europa in die Luft zu ſprengen. 
Erasmus ſolle nach ſeinem Tode ſein Werk oroͤnen und 
herausgeben. Bei Erasmus war er ſicher, denn der 
würde nie und nimmer dort ſein, wo die Kugeln ihr 
kurzes Todesliedlein ſummten. 
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Ein ſtarkes Heer war es, das unter dem Baiernherzog 
gegen den Württemberger zog. 

And den verließen ſeine beſten Truppen, die Schwei⸗ 
zer, vor der Schlacht. Da heulte er auf vor Wut und 
Ohnmacht. 

And Frundsberg war bei den Schwaben und Siein- 
gen, bei dem der Alrich ſtand. 

Ein gewaltiges Heer! 
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And was für ein Siegeslauf war es! Eine Jagd faſt. 
In zehn Tagen war ganz Württemberg überrannt und 
Stuttgart genommen. Der Herzog war mit wenigen 
Rittern in die Pfalz geflohen, und ſeine Getreuen ver⸗ 
teidigten Tübingen. 

Vom Feind war kaum etwas zu ſehen. 

Stuttgart mußte den Siegern einen feierlichen Einzug 
bereiten. Stuttgart, die Stadt Reuchlins. 

Mit entflößtem Haupte traten Alrich und Franz von 
Sickingen über die Schwelle des Gelehrtenhauſes und 
verneigten ſich tief vor dem Greiſe, der ſeine Hände 
ſegnend über Alrich erhob. 

Da vermählte ſich im Kriege noch einmal Wiſſenſchaft 
und Kampf. Nur kurze Zeit blieben die beiden Ritter 
im Hauſe des Alten, dann ging es weiter. And noch 
im Feloͤlager vor Tübingen waren die Geſpräche der 
beiden erfüllt vom Geoͤenken an Reuchlin und die 
Wiſſenſchaften. 

Von da ab waren ſie unzertrennlich, und auch als die 
Huttenſchen die Leiche des ermordeten Hans nun end- 
lich ausgraben und überführen konnten, war Sickingen 
an Alrichs Seite. 

Oft ſaßen die beiden Hand in Hand im Zelte und ſan⸗ 
nen über die Zukunft. Sollte man dieſes treffliche Heer 
entlaſſen, wo es im Siegeszuge begriffen war? Was 
galt denn Württemberg? 

Sollte man nicht, da man die Macht hatte, durch ganz 
Deutſchland ziehen und die Herrſchaft aufrichten? Denn 
Macht verpflichtet doch zur Herrſchaft. 

Vergeblich verſuchte der Erasmus, Alrich vom Kriege 
abzulenken und ihn der reinen, das heißt der am Ringen 
der Nation unbeteiligten Wiſſenſchaft wieder zuzufüh⸗ 
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ren. Wohl ſchrieb Alrich nach wie vor Briefe an feine 
humaniſtiſchen Freunde in der Welt, aber nichts galt ihm 
neben Sickingen und den Plänen für Deutſchland. 
Erasmus und manch andrer der Humaniſten fühlten, 
daß Hutten ihnen immer ferner wurde. 

Die Briefe, die Alrich erreichten, erregten ihn zuwei⸗ 
len ſtark. War es nicht vielleicht doch recht, daß er ſich 
für eine Weile zurückzog? Denn der Krieger träumt 
oft von der Ruhe. Und wenn es hart hergeht um ihn, 
bewegt er zarte Gedanken. 

Doch dann kam der Sturm wieder, der zarte Nebel⸗ 
ſchleier nicht duldet, der fie zerreißt und zerſtiebt. 
Der Feloͤzug ging zu Ende, ohne daß man das Heer 
halten konnte. Sickingen und Hutten ritten enttäuſcht 
und verſtimmt auseinander und ſchworen ſich, die 
Brandfadel nicht ausgehen zu laſſen und fie möglichſt 
bald in den nächſten Holzſtoß zu werfen. 
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So kehrte Alrich für eine Zeit nach Mainz zurück. 

So wenig konnte er ſich wieder an den ihm innerlich 
fremden Hof gewöhnen, daß auch der Erzbiſchof es ſah 
und ihm eine Summe Geldes ausſetzte, ohne ſeine 
Dienfte zu beanspruchen. 

Es gab Tage, an denen Alrich ſtundenlang in ſeinem 
Zimmer auf und ab ſchritt. Er konnte keine Ruhe fin⸗ 
den. Was ſollte aus Deutſchland werden? 

Die Kaiſerwahl war vorüber. Am 28. Juni des Jah⸗ 
res 1519 hatte fie endlich ſtattgefunden zu Frankfurt. 
Was war das für ein Ringen der Mächte geweſen! 
Der Papſt hatte auf den Franzoſen geſetzt, um ihn zum 
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deutſchen Kaffer zu machen. Und alle Dunfelmänner 
hatten gejubelt! 

Der Franzoſe mußte deutfcher Kaiſer werden! Dann 
hatte man fie in der Hand, die Rebellen, die Revolu⸗ 
tionärel Dann war ihr Antergang gewiß. 

And was wurde ausgeſpielt in dieſem Kampf! 

Was bot Rom nicht auf, um Karl von Spanien, der 
doch wenigſtens ein halber Deutſcher war, nicht Kaiſer 
werden zu laſſen! 

Da raſten Kuriere von Rom aus in aller Herren Län⸗ 
der. Da wurden Staaten zur Rebellion verpflichtet, 
um das Chaos über Deutſchland kommen zu laſſen. Da 
wurden Eide geſchworen und gebrochen. Da wurde 
Gift geſchickt. Da wurden Weiber ausgeſpielt und Län⸗ 
der. Mit Kronen und Amtern wurde gehandelt. Der 
Himmel wurde verſprochen und die Hölle angedroht. 
Einen Eiertanz tanzte Rom. Es wußte, worum es ging 
in Deutſchland. Einmal nur einen echten Franzoſen als 
Kaiſer über Deutſchland, dann war es aus mit dem 
Land des Nordens, dann fahrt zur Hölle, ihr blonden 
Söhne. Dann Schluß mit dir, du Land der Unruhe und 
Ketzereil And, o Wunder, Karl von Sickingen fiegte! 
Wieder einmal war das Rufen des Geiſtes ſtärker ge⸗ 
weſen als das Raunen des Angeiſtes. Wieder einmal 
war das Blut ſtärker als die Berechnung, und die Treue 
größer als der Verrat. 

Alrich ſann: durfte man den Ruf des deutſchen Schick⸗ 
ſals verhallen laſſen, ohne die Tat zu vollenden? 
Rom hatte in verfrühter Siegesfreude die Karten auf⸗ 
gedeckt. Der Grund war da, die Dunkelmänner zu er⸗ 
ſchlagen! Deutſchland für alle Zeiten zu befreien! 
Deutſchland! 
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Die Breſche 


Der erfte Stein war ausgebrochen aus der Mauer, 
die Rom um die Welt gelegt! Die erſte Breſche war 
geſchlagen. Rom hatte einen Schachzug verloren. 

Die Patrioten im deutſchen Reich freuten ſich zwar, 
daß der Franzoſe nicht oͤurchgekommen war, dachten 
aber nicht im geringſten daran, nun irgendwie Rom 
für feine Hetze zur Derantwortung zu ziehen oder doch 
wenigſtens dem Papſt bei paſſender Gelegenheit einen 
derben Denkzettel zu verpaſſen. 

O nein. Es blieb ſchön alles beim alten. Die Pfaffen, 
die noch geſtern für Franz von Frankreich gebetet 
hatten, beteten heute für Karl von Spanien und ſchwo⸗ 
ren ohne Kückſicht auf die Kenntnis des Volkes frech 
und unbekümmert, die Wahl des Kaiſers geſchähe ganz 
nach dem Willen Gottes und dem des Papſtes und ſei⸗ 
ner ganzen heiligen Kirche. And der Papſt beeilte ſich, 
eine Adreffe an Karl zu richten und ihn im Namen 
Gottes zu ermahnen, der Chriſtenheit ein wahrer 
Schild des Glaubens und der Kirche ein Schwert des 
göttlichen Rechts zu ſein. And dabei blieb alles beim 
alten. 

Alles. 

Wehe dem Deutſchen, der ſich an das geſtrige Geſchrei 
der Pfaffen erinnerte! Ihm wurde mit dem Scheiter⸗ 
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haufen gedroht oder doch wenigſtens mit dem Bann! 
And der Staat? | 

Nun ja, um des lieben Frieoͤens willen ließ er Rom 
gewähren und opferte manchen Anvorſichtigen und 
Ehrlichen aus dem Volke dieſem Gewährenlaſſen. And 
wenn die Gegenſtimmen zu laut wurden, tat der Staat 
noch ein übriges: er ſchritt auch noch gegen die Guten 
und Klugen des eignen Volkes ein und warf fie dem 
Moloch Rom in den Rachen! 

O die ewige öͤeutſche Dummheit! Die tölpelhafte Gut⸗ 
mütigkeit der zu ſtarken Deutſchen! Wären fie weniger 
ſtark, ſo wären ſie geriſſener. 

Alrich Jah die Gefahr, daß Rom ſich wieder in eine 
wohlwollende Poſitur ſetzen und den deutſchen Zorn 
beſänftigen und damit die Macht wieder an ſich reißen 
würde. | 

Darum mußte der Singer in die Wunde gelegt werden, 
daß fie nicht unverſehens über Nacht zuwuchs! 

Darum mußte die Breſche offen und der Haß wach 
gehalten werden. Nur nichts vergeſſen! 

And darum trug Alrich im Namen der Nation den 
Haß vor gegen Rom wie einen Sturmbock. 

Darum ſtieß er mit dem Sturmbock immer wieder in 
die Breſche, daß Mörtel ſtäubte und Steine fielen. 
Hei, da ſtieß er zu, und an die Spitze des Sturmbocks 
legte er den Stachel von der „römiſchen Dreifaltigkeit“. 
Wahr dich, Rom, die Mauern brechen! 

Hei, ſchon kam der zweite Stoß: „Fortunal“ 

Jede Schrift des Hutten brach Steine, und er wünſchte, 
noch tauſend Jahre zu leben, um ſelbſt den letzten 
Stein zu zermalmen. Am dann den letzten Stoß gegen 
das Herz Roms mit dem Schwert zu führen. 
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In der Zwiſchenzeit heiratete das Mädchen aus Frank⸗ 
furt, das der Ulrich liebte, einen andern. 

Komm her, Rom, du mußt büßen! 

Da ſtieß Alrich vor mit der Erweiterung der Schrift 
vom Fieber. Ihr Pfaffen, die ihr die Eheloſigkeit ge⸗ 
ſchworen habt, kommt her! Hutten reißt euch die Maske 
vom Geſicht. Möchtet ihr Weiber nehmen, ſoviel in 
eure Finger liefen! Aber heuchelt nicht Entrüſtung, 
wenn ein ſtürmiſcher funger Burſch ſich fein Liebchen 
nimmt! Eure Dirnen ſind euer Fieber. 

Ach, und das Fieber wurde mit Alrich eins, daß die 
große Armut über Deutſchland kommen müſſe. Denn 
wenn der Deutſche ſatt ſei, ſei er zu gutmütig und zu 
gleichgültig. Hungern müſſe er, bis ihm die Augen 
aufgingen. Dann würde er ſchon nehmen von denen, 
die Aberfluß hätten. Und dann wäre das Pfaffentum 
ſchon erledigt. 

Mehr als einmal glaubte Alrich, ſeine Hände ſeien zu 
müde geworden, um den Sturmbock noch zu bedienen. 
Dann ſah er hinter ſich und ſehnte ſich nach Kamera⸗ 
den im Kampfe. Aber er war allein. 

Ganz allein. 

Der Sickingen hatte die Hände voll zu tun mit Vor⸗ 
bereitungen zu Fehoͤen. Deſſen Kopf ſteckte voll von 
Kitterpolitik. Für den kam Rom erſt ſpäter dran. | 
And die Humaniſten zogen ſich mehr und mehr zurück. 
Anangenehme Sache: der Hutten exponierte Jih! Das 
konnte den Grimm der Römer auf die ganze Huma⸗ 
niſtenſchaft ziehen! Und dann war's vorbei mit der 
Ruhe und dem Frieden. 

Ja, wer war denn noch in Deutſchland, der gegen 
Rom ſtand? 
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Alrich horchte auf! 

Da war ja noch der Luther! Der Mönch aus Witten⸗ 
berg, der in Augsburg ſich mit dem Cajetan in die 
Haare bekommen hatte. 

And waren nicht viele in Deutſchland, die ehrlich gegen 
Rom fochten, Parteigänger des Luther? 

Der ging ſehr ſtark ins Zeug gegen Rom, der Bauer. 
Ja, mit dem mußte er gehen, der Alrich. 

Nur eins ftörte: die Humaniſten in ihrer größten Zahl 
wollten nichts wiſſen vom Luther. Nicht etwa, weil ſie 
kirchlich waren. Nein, aber weil Rom ſo ſchön die 
zügel ſchießen läßt und weil es doch einiges Geld 
hat. Fragt mal den Erasmus, was der allein bekom⸗ 
men hat! 

Aber Wittenberg? 

Geld? Daß ich nicht lache! 

Die haben fa ſelber kaum zu freſſen, die Wittenberger. 
And dann war die ganze Bewegung eine ſehr unfichere 
Sache! Vor allem machte kein angeſehener Menſch im 
Ausland den Vorgang mit. And nur auf Deutſchland 
beſchränkt zu ſein? 

Das wollte man ernſthaft einem Humaniſten zumuten? 
Alrich war ja nicht blind. Den Kampf der Wittenber- 
ger gegen Rom, den brauchte er, den mußte er für ſich 
haben, für ſeinen Sturmbock! 

And fo fing er an, ſich in die Schriften und das Leben 
des weggelaufenen Auguſtinermönches zu vertiefen. 
Alrich rang mit ſich: Irgendwie mußte er den Witten⸗ 
bergern, den Lutheriſchen ſich annähern. Äußerlich und 
innerlich. Irgendwie mußte er ſich nach ihnen ausrich⸗ 
ten. Den Wittenbergern nachlaufen, die um Dinge 
ſtritten, die dem freien Mann nebenſächlich waren. 
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Was galt denn ſchließlich Kirche dem Freien? Der 
ſuchte doch ſeinen eignen Gott oder beſſer das Weſent⸗ 
liche feiner Gottheit zu erfaſſen. Was war dem ſchon 
die geräuſchvolle Außerung einer Kirche, die doch nur 
der Hort der betenden Schwachen war! 

Aber wenn die Nation rief, wenn Deutſchland in Ge- 
fahr war, mußten Bünoͤniſſe geſchloſſen werden, auch 
wenn ſie in der Verteilung der Kräfte nicht ebenbürtig 
waren. Darum gab ſich Alrich nicht lange ab mit Fra⸗ 
gen und Abwägen. Er griff eben zu. 

Schon züngelten oͤie Flammen auf in Deutſchland. Der 
Württemberger gab nicht Ruhe, er fiel ſengend und 
motdend und Gericht haltend in fein früheres Land ein 
und wurde erſt nach ſchweren und blutigen Kämpfen 
wieder vertrieben. 

Franz von Sickingen nahm ſich des ehrwürdigen Vater 
Reuchlin an, ging entſchloſſen gegen die Dominikaner 
vor und ſetzte oͤie Dunkelmänner ſo ſehr in Schrecken, 
daß ſie mit wehenden Kutten zu Reuchlin eilten, der es 
mittlerweile vorgezogen hatte, aus dem umkämpften 
Stuttgart in das friedliche Ingolftadt zu flüchten, und 
ihn kniefällig unter Beteuerung ihres guten Willens, 
unter Abgabe taufender Ehrenerklärungen, ja ſogar 
unter Zahlung der ſchon längſt fällig geweſenen Buße 
für die Prozeßkoſten baten, er möge den ſchrecklichen 
Sickingen beſänftigen. Auch an den Papſt ſchrieben die 
verängſtigten Pfaffen. 

And der gutgläubige Reuchlin, der trotz aller trüber 
Erfahrungen, die er mit menſchlicher Gemeinheit ge⸗ 
macht hatte, immer noch an einen gewiſſen Anſtand 
glaubte, traute denn Beteuerungen! 

Ja, die Flammen züngelten. 
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And Alrich blies in fie hinein. 

Da wuroͤe fein Fimmer zur Kanzlei. And feine Freunde 
zu Voten. Da gingen die erſten Briefe aus. Und An⸗ 
fragen an alte Kämpen wie den Eoban Heſſe. 

Ja, wo blieb denn der Mut der ſonſt ſo freiheitslieben⸗ 
den Männer? Wo blieb der Mutian mit ſeinem Män⸗ 
nerbund? Ach Gott, der Mutian? Die Luft roch ihm fo 
brenzlich nach Scheiterhaufen, daß er ſich faſt über⸗ 
ſchlug vor Liebedienerei den Pfaffen gegenüber! 

Wo blieb denn euer Echo auf die Türfenrede, wo blieb 
euer Bekenntnis zur dͤeutſchen Freiheit, ihr Eobane 
und Mutiane? 

Weiß Gott, es war ſtill geworden um Alrich. 

And die Lutherſchen hielten ſich auch zurück, denen war 
der Hutten ein zu heißes Eiſen. 

Da reifte Ulrich in der Not feines Herzens wieder zum 
Landftuhl, zu Sickingen. 

„Franz, oͤu mußt mit mir zu den Wittenbergern ſtoßen. 
Ans bleibt keine Wahl, wenn wir für die Freiheit 
Deutſchlands und feinen ewigen Ruhm ſtreiten wol⸗ 
len!" 

Der Franz wollte erft nicht heran: „Es iſt nicht ritter- 
lich, mit den Pfaffen zu Wittenberg zu gehen.“ 

Da bot Alrich alle feine Redekunft auf, ritterlich ſei 
das, was für Deutſchland ſei. Man müſſe aus der Enge 
des nur ritterlichen Denkens heraus. Man müſſe zum 
großen Deutſchland kommen, und das befehle das 
Bündnis mit den Lutherſchen. 

Kun, der Sickingen ſprach hin und her und erklärte 
ſich Schließlich bereit, im Falle der Not den Luther auf- 
zunehmen und ihn gegen die ganze Welt zu ſchützen. 
Alrich ſchrieb das bewegten Herzens an Melanchthon! 
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And der fagte dem Luther vom hochherzigen Anerbie⸗ 
ten Sickingens. | 
Aber daß Alrich der Vermittler war, daß Alrich die 
Breſche auch ins Herz Sickingens gelegt hatte, das 
verſchwieg der Melanchthon. Denn er hatte Grauen 
vor Ulrich und wollte ihm aus dem Wege gehen. 
Aber Alrich fiel vorerſt nichts auf an dem Verräter 
Melanchthon. Er ſchickte noch manchen Brief an ihn 
und beſtellte Grüße an Luther, die niemals ausgetra- 
gen wurden. Sprach von ſeinem Vorhaben, das ihn mit 
Sickingens Macht verbinoͤe gegen Rom. Breitete ſein 
gutes Wollen aus vor dem bleichen Stubenhocker Me- 
lanchthon, ohne jemals dafür auch nur ein kurzes 
Wort des Dankes zu ernten. 

Da ſchrieb der Alrich für die Lutherſchen, damit fie 
endlich mehr Mut bekämen gegen Rom, die kühne 
Schrift von der „römiſchen Dreifaltigkeit“. 

Herrgott ja, die Wittenberger mußten nun doch mit⸗ 
gehen! Alrich ſchwang die Fahne des Angriffs und rief 
hinter ſich, daß die Truppen endͤlich folgen ſollten. 
Dem Luther wurde plötzlich Angſt vor dem Angeſtüm 
des jungen Ritters. Er wollte noch nicht den Papſt 
und die ganze Kirche angreifen, er wolle ja nicht revo⸗ 
lutionieren, er wollte beſſern, er wollte reformieren. 
And der Melanchthon fing bereits im geheimen an, 
dem Alrich zu zürnen und ihn zu beneiden. 

Warum ſah denn die Welt auf den Bannerträger und 
nicht auf ihn, den Rechner? 

Melanchthon mahnte Luther zur Vorſicht. Der Hutten 
käme ja aus einer ganz andern Richtung. Zum min⸗ 
deſten müſſe man abwarten, was die Huttenſchen 
Schriften ausrichten würden. Im Notfall könne man 
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ſich dann immer noch zurückziehen und Jagen, man 
habe keine Gemeinſchaft mit jenem Hutten. 

And Luther hielt ſich zurück! 

Auf ihn richtete ſich Alrichs ganzes Denken: würde 
Luther an Stelle Roms die Freiheit ſetzen? Würde er 
nicht einen neuen Zwang, einen neuen Trug bringen? 
Oft wachte er auf des Nachts, in Schweiß gebadet. 
Wenn doch der Luther ein ganzer Deutſcher wäre! 
Was ſuchte nicht der Alrich alles zuſammen an Ma⸗ 
terial für den Sturmbock! 

Wie ging er zu Menſchen und Schriften, um Waffen 
zu ſammeln für die Erweiterung der Breſchel 
Zuweilen verglich er ſich mit einem Ritter, der allein 
eine Feſtung verteidigt, der bald hier iſt und bald dort, 
um eine ſtattliche Beſatzung vorzutäuſchen. 

And je tiefer Alrich in die Breſche ſtieß, je mehr Steine 
er aus der römiſchen Mauer brach, um ſo mehr er— 
kannte er, daß fie aufgebaut war aus dem Gemeinſten, 
deſſen die Welt fähig iſt: aus Blut von Freunden, aus 
verrat des Heiligſten, auf Trug, auf Täuſchung, auf 
Anſpruch gewordene Wohltat, auf Verleumdung, auf 
Dummheit, auf finſteren Aberglauben, auf Zauberei 
und Magie. 

Die Worte fehlten ihm, dem Redegewandten, zuwei⸗ 
len, um all das Neue an furchtbaren Entdeckungen in 
der gebührenden Weiſe zu berichten. Und die Harm⸗ 
loſen in Deutſchland glaubten, der Alrich ſehe Geſpen— 
ſter. In Klöſtern und Kirchen grub Alrich nach und 
fand Material über die Täuſchungen der Pfaffen. | 
Wenn nur der Kaiſer Karl dagewefen wäre! Aber der 
war in Spanien und dachte wohl zur Zeit wenig an 
ſeine lieben Deutſchen! 
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So beſtürmte Alrich den Sickingen und der wieder den 
Bruder des Kaiſers, damit enoͤlich auch von Staats 
wegen gegen Rom vorgegangen würde. 

Man durfte doch nicht diefe Gelegenheit verſäumen! 
Alrich tat noch ein Letztes, um die Wittenberger mit 
ſich fortzureißen. 

Er zwang ſich dazu, anſtatt die antiken Klaſſiker zu 
zitieren, Worte der Schrift anzuführen gegen die rö— 
miſche Schande. 

Die Chriſten in Deutſchland ſollten ſehen, wie ihre 
Religion verſchnitten und verfälſcht wurde. 

Am Deutſchlanoͤs willen erniedrigte ſich Alrich dazu, 
dem Pöbel zu ſchmeicheln, ihm nach dem Munde zu 
reden. Wenn nur die Maſſen in Bewegung kämen. 
Wenn nur gekämpft wurde. 

Alles andre würde der Geiſt ſchon beſorgen, das wußte 
Alrich. Der Sturm braucht nur ein Fünklein, um die 
Flamme zum Himmel Iodern zu laſſen. 

Den Wittenbergern war es nicht lieb, daß Hutten jetzt 
auch die Bibel für ſich in Anſpruch nahm. Jetzt ver⸗ 
mengte er ſeine politiſche Sache mit ihrer ſo völlig un⸗ 
politiſchen. 

Aber Alrichs Schachzug war ſo überlegt, war ſo auf 
Erfolg ausgerichtet und fo kühn, daß die Lutherſchen 
nichts anders konnten, als zunächſt einmal ruhig zu 
ſein und abzuwarten. 

Alrich ſah eine gigantiſche Möglichkeit: wie wäre es, 
wenn man im entſcheioͤenden Augenblick dem Luther 
fein Volk wegnahm, wenn man es vorriß von der Re⸗ 
formation zur Revolution? Wenn man es der Kirche 
nahm und der Nation ſchenkte? 

Weiß Gott, das war ein Ziel! 
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And Alrich tauchte hinein in die Schrift und verbrämte 
ſeine Sätze mit Daniel und Ezechiel, mit Manaſſe und 
Amos. 

Was gab er ſchon darum, daß die Humaniſten nun auch 
anfingen, in aller Bffentlichkeit von ihm abzurücken. 
Laßt fie laufen, die Geiſtesakrobaten! Sie haben ja 
kein Blut in ihrer Hirnmaſchine! N 

Alles mußte auf eine Karte geſetzt weroͤen: Name, 
Bildung, Geſinnung! Das war der kühne Einſatz gegen 
Rom in dieſem Spiel. And ein fetter Trumpf war nun 
einmal der Luther! 

Schlimme Nächte hatte Alrich, und die Kleinlichkeit der 
Wittenberger ließ ihn oft völlig verzagen und verzwei⸗ 
feln. zum Teufel! Der Hutten war eben Politiker, 
und ein Politiker muß, wenn es darauf ankommt, auch 
die Bibel gebrauchen können. 

Wer da anfängt, an jeder Sache zu mäkeln, der kommt 
zu nichts in der Politik. Da gilt zunächſt die Idee, und 
der hat ſich alles zu beugen. Wer Jo nicht oͤenken kann, 
kommt nie aus dem Dunſtkreis ſeines eignen unmaß⸗ 
geblichen Gewiſſens zur befreienden Tat. Wer völkiſch 
denkt, ſieht in ſich ſelber nur ein Sprachrohr der Idee, 
deffen Ehre iſt das Schickſal der Nation. Die richtet 
ihn und ſpricht ihn freil 

Ja, ihr Lutherleute! 

Da ſtand Alrich wie ein Taſchenſpieler vor ihnen und 
machte tolle Kunſtſtücke, damit diefe unklugen Kinder 
wenigſtens lachen ſollten. Wer lachen macht, hat halb 
gewonnen! 

Wo in aller Welt waren denn noch Verbündete? 

Alrich hatte gehört, Crotus ſei in Bamberg angefom- 
men. 
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Alſo auf nach Bamberg! 

Crotus, richtig, der hatte noch gefehlt mit ſeinem bei⸗ 
ßenden Spott, mit feiner tötenden Ironie. 

Crotus, der alte Kämpe. 

Der mußte ſich doc) freuen, die alten Gegner vor ſich 
zu haben, die Dominikaner. 

Ein ſtürmiſches Wieoͤerſehen war das in Bamberg! 
Ja, Crotus hatte gerade gehört von Luther. Das war 
doch der Auguſtinermönch? Richtig, den kannte er ſchon 
von Erfurt. Ein ziemlicher Querkopf. Crotus meinte, er 
hätte es dem ſchwerfälligen Burſchen gar nicht zuge— 
traut, daß der einmal auftreten könnte. Der habe ſchon 
als Student merkwürdige Anfälle von Trübſinn ge⸗ 
habt und ſei deshalb ja auch ins Kloſter geflüchtet. 
Der Luther! Sieh doch mal einer an! 
Crotus war voller Ekel zurückgekommen aus Italien. 
Dieſe Pfaffenwirtſchaft. Nun, ſeinethalben mochte der 
Luther losziehen gegen die Römer. 

Crotus war gern bereit, mitzuſtreiten, wenn es nur 
eben geiſtig zuginge und nicht zu geiſtlich. Denn den 
Pfaffenſtreit mochte er auf den Tod nicht ausftehen. 
Alrich jauchzte auf: Crotus lief mit an gegen die 
Breſche. Sein alter Crotus! 

Mittlerweile unternahmen die Pfaffen manchen Gegen⸗ 
ſtoß. Die Fakultäten zu Köln und Löwen verdammten 
die Schriften Luthers und verftanden es auf dieſe 
Weiſe, die mit dem Wittenberger ſympathiſierenden 
Theologen einzuſchüchtern oder gar abzuſchrecken. 
Dagegen konnte Alrich nicht viel machen. Denn die 
theologiſchen Fakultäten gingen ihren eignen Weg, un⸗ 
bekümmert um die geiſtige Entwicklung. 
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Die Bücher Alrichs verdammte man nicht. Da trauten 
ſich die Fakultäten noch nicht recht heran. Man wußte 
ja nicht, wie ſchwach die Humaniſten waren. 

Dafür aber begann Erasmus, den Ulrich gar vor fur- 
zem gegen die nicht ganz unberechtigten Angriffe 
eines Engländers, dem oͤie Erasmusſche Herausgabe 
des Neuen Teſtaments nicht gefiel, in feiner ſtürmi— 
ſchen Art verteidigt hatte, ihm ernſthafte Vorhaltun⸗ 
gen zu machen. Grade von Erasmus hatte Ulrich et⸗ 
was andres erwartet! Der war doch bekannt und un⸗ 
abhängig genug, um vor aller Welt ſeine Meinung zu 
befunden. Warum hatte der Angſt? 

War denn Rom auch ohne Maske noch fo ſtark? 

And warum griff der Kaiſer nicht ein? Warum ant⸗ 
wortete Serdinand nicht, fein Bruder? Dem ſagte man 
doch Kühnheit und Freimut nach. Was war denn 
eigentlich los, welche Mächte ſpielten da in die Regie⸗ 
rung hinein? 

Alrich mußte Gewißheit haben. 

Nach kurzem Aberlegen wußte er, daß er Ferdinand 
ſelbſt ſprechen mußte. Noch bevor Karl eintraf. Ferdi⸗ 
nand mußte gewonnen werden, damit er feinen Bru⸗ 
der beeinflußte. 

Die Sache der Freiheit mußte doch wenigſtens einen 
Mann bei Hof haben, damit nicht die Politik des 
Staates den Freiheitskampf zunichte machte. 

So brach Alrich auf in die Niederlande. 

Das kämpfende Deutſchland ſah ihm nach. 

Die Pfaffen mit ängſtlicher Erwartung. Die andern 
voller Hoffnung, daß Feroͤinand ſich zu ihnen bekennen 
möchte. 

Alrich eilte. 
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Hatte er nicht gehört, über den Luther ſei der Bann 
verhängt? Alle Achtung, wenn das ſtimmte! 

Wenn der Mann für Deutſchland, ob nun kirchlich oder 
politiſch, den Bann auf ſich nahm, dann konnte ihn 
Alrich achten und ehren. 

Faſt aus dem Sattel heraus ſchrieb er ihm ein paar 
geilen, um ihm grade im Anglück feiner Kameraoͤſchaft 
zu verſichern. Denn Alrich wußte, wie ſehr ein Menſch 
an der Verachtung leidet, wenn er ganz allein iſt. And 
wie ſein Herz nach dem Balſam der Kameraoͤſchaft 
dürſtet. 

Nun, wenn der Luther im Bann war, dann wollte Al⸗ 
rich ihm vor aller Welt oͤie Hand hinſtrecken. Dann 
mußte auch an ſeinem Pfaffentum etwas ſein. | 
Hutten und Luther? Weiß Gott, ein merkwürdiges Bild. 
Aber ein Bild, das einer gewiſſen Kraft nicht entbehrte. 
Hutten, der Feind jeder Kirche, und Luther, der Freund 
einer neuen, verbeſſerten und gereinigten Kirche! 
Alrich war nicht wenig erſtaunt, als der Mainzer Erz⸗ 
biſchof ihm einen Beutel Geld für die Reife in die 
Hand drückte. 

Ausgerechnet ein Erzbischof mußte ihn, den heidniſchen 
Ketzer, den Todfeind, auch noch unterſtützen? 

Wo war da des Kätſels Löſung? 

Es dauerte lange, bis Alrich ſie fand. Was war es 
denn anders als Machthunger des Erzbiſchofs, ſeines 
Erzbiſchofs? 

Halt, da war der Pferdefuß! 

Sieh einer an, Herr Erzbiſchof! Wenn der Luther 
ſiegt, nicht der Hutten, wenn er wirklich eine deutſche 
Kirche bringt, wer wird dann Erzpriefter? Wer iſt in 
Deutſchland der mächtigſte Biſchof? 
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So, darum alfo das Geldͤl 

Ulrich nahm es gern. Aber er dachte ſich fein Teil. Er 
ſah, daß auch der Luther ſehr ſchnell von eitlen Pfaf⸗ 
fen umgarnt ſein würde. 

So ritt er aus. 

And wie die Kaiſer der Antike wohl zum Orakel von 
Delphi zogen, bevor fie auf Derderb oder Gedeih ins 
Angewiſſe ritten, fo ging Alrich in Löwen zu Eras— 
mus. Wie ſeine Meinung ſei. 

Der Erasmus lachte nur über die abenteuerlichen 
Pläne Alrichs. Und dann begann er zu zürnen. Der 
Luther, diefer Quackſalber, verdürbe ihm die ganze 
Medizin. Der verſchütte den grade erwachten Geiſt mit 
feinen Quengeleien. Man ſolle ihm mit diefem Bar— 
baren vom Leibe bleiben. Erasmus und Luther? Das 
ſei eine Beleidigung für den Geiſt und die Bildung! 
Nein, fort mit dieſem ungebildeten Münch 

Alrich ritt weiter. 

Sein Herz war voller Ahnungen. 

Nach langem, beſchwerlichem Ritt kam er endlich in 
Brüffel an. Ja, aber was war denn mit Feroͤinand los? 
Der hatte keine Zeit für ihn. Am erſten Tag nicht, am 
zweiten nicht. Am dritten Tag mußte er zu einer Jagd. 
Am vierten erwartete ihn eine dringende Gefandt- 
ſchaft. Ach Jo! 

Alrich merkte es bald. Hier hatte Rom ſchon gearbeitet. 
Hier hatte man es ſchon erreicht, einen Fürſten mürbe 
zu bekommen. Serdinand ſolle vorſichtig fein. Er wolle 
doch nicht etwa eine Nationalkirche in Deutſchland auf- 
kommen laſſen oder gar begünftigen? Im ſelben Augen⸗ 
blick würde ſich die chriſtliche Welt auf Deutſchland 
ſtürzen und es zerhacken. 
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Rom ſei graufam gegen feine Feinde, aber hochherzig 
gegen feine Freunde! Er möge ſich entfcheiden! 
Ferdinand hatte ſich ſchon entſchieden, als er die Pfaf⸗ 
fen, die ihm dieſe frechen Worte überbrachten, nicht ſo⸗ 
fort vierteilen ließ. Welcher Herrſcher verliert auch 
gern fein Regiment? Alfo ließ Serdinand die Pfaffen 
gewähren. Lieber einmal nachgeben und etwas Krum⸗ 
mes grade ſein laſſen, als davongejagt werden! 

So hatte Serdinand keine Zeit für Alrich. Denn was 
hatte oͤer zu bieten? 

Etwa die Freiheit? 

Nun, Ferdinand war freil 

Etwa Macht! Feroͤinand war mächtig! 

Alrich ſah ihn zur Meſſe ſchreiten, Jah die Beichtväter 
um ihn. Sah die Pfaffen unverſchämt auftreten. Sah 
die Dirnen zu Brüſſel und das Wohlleben. Wer ein- 
mal von all diefem umgeben iſt, der muß ſchon ein Her- 
kules ſein, um ſich aus ſolchen Schlingen zu befreien. 
And Serdinand war kein Herkules. Er war einer von 
den Herrſchern, die es mit ſich ſelbſt am beſten meinen. 
And mit oͤenen hat Rom gewonnenes Spiel. 

Der Regent, den Ulrich ſuchte, wohnte nicht in Brüſſel. 
Der wohnte vielleicht nirgends in der Welt. Denn wer 
nach Alrichs und der freien Deutſchen Wunſch und 
Willen war, der mußte arm ſein und gleichgültig gegen⸗ 
über die Verſuchung. Der mußte frei fein vom Saufen 
und vom Huren. Der mußte frei ſein von ſeinem Bauch, 
frei für die Freiheit! 

Nein, Alrich hatte nichts zu ſuchen in Brüſſel. Er war 
hier fehl am Platze. 

Don den Gewaltigen war keiner da, der mit in die 
Breſche ſprang. Ein Herrſcher mußte feinen Leib ſcho⸗ 
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nen. Mochten doch Abenteurer und ſolche, die nichts zu 
verlieren, ſonoͤern alles zu gewinnen hatten, ſich in die 
Schanze ſchlagen. 

Das alſo war die Stimmung der Gewaltigen in 
Deutſchland? 

Arme Freiheit! 

Man gab Ulrich den Rat, er möge ſich ſchleunigſt ver⸗ 
ziehen aus Brüſſel, wenn ihm ſein Leben lieb ſei. 
Armes Deutſchland, Rom hatte geſiegt. 

And ſo begann die Hetze gegen Alrich. 

Auf dem Heimweg traf er den Hochſtraaten, der nach 
Brüſſel wollte. Alrich bedrohte ihn mit feinem Schwert, 
den Henker Roms. 

Der fiel auf die Knie und weinte und barmte, Hutten 
möge ihn ſchonen, er wolle auch zu Gott beten für ihn. 
Hutten ekelte ſich vor dem, der vielen das Leben ge⸗ 
nommen, ſein eigenes aber für den Preis jeder 
Schande wahrte. Er ließ ihn von ſeinem Gefolge ver⸗ 
hauen und ausplündern und zog weiter. 

Rom arbeitete. 

Man möge den Hutten beſeitigen. Er ſtöre den guten 
Frieden Roms. Er mache auch jeden Fürſten verdäch- 
tig, oͤer ihn etwa ſchonen ſollte. Der Papſt wußte, wo 
ſein gefährlichſter Feind war. 

Man ſolle den verſeuchten Kerl, der ganz Deutſchland 
anſtecke, vergiften oder ermorden. Ooͤer am beſten nach 
Rom ſchleppen. 

Die Augen würde man ihm ausglühen. Die Nägel aus⸗ 
reißen. Die Zähne einbrechen. Die Knochen langſam 
zerdrehen. Die Glieder verrenken. Die Haare in Bü⸗ 
ſcheln ausreißen. Gewürz in die Wunden ſtreuen. Oh, 
man würde ihm fedes böſe Wort heimzahlen. Man 
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würde ihn nackt und gefeſſelt in einen Ameifenhaufen 
werfen, daß die Tiere ihm durch die Naſe ins Gehirn 
dringen würden. Und nun zum Schluß, ja, da würde 
man ihm die verruchte Zunge herausreißen und dann 
die Glieder ſeiner Schreibhand einzeln zerquetſchen. 
Schafft den Hutten nach Rom! 

Den Kaiſer Karl würde man ſchon dazu bringen, gegen 
dieſe Deutſchen einzuſchreiten. 

Ihr kennt Roms Macht und Roms Kampf nicht, ihr 
deutfchen Tölpell Ulrich glaubte nicht mehr im Herzen 
an den Mut des Kaisers, noch weniger an die Ehrlich⸗ 
keit der Fürſten. 

Ob er nicht eines Tages für die Freiheit ſterben mußte, 
allein, ausgeſtoßen, verachtet, verhöhnt? 


Alrich ſah ſein Schicksal aufſteigen wie eine Nebel ⸗ | 


wand, in die er hineingehen mußte. 

Ich hab's gewagt! 

Darum vorwärts in die Breſche! Was ſoll der Tod, 
wenn nur die Fahne weht. Die Fahne der Freiheit. 
And Alrich ſchwang fie mit dem Mut des Todgeweih- 
ten, den die Pflicht als Freiwilligen vortreten ließ. 
Er biß die zähne aufeinander. Wer jetzt nicht weich 


wurde, den würde der Geiſt zum Hammer des neuen 


Reiches machen. Wer jetzt nicht verglühte, der würde 
der Schmied der Nation ſein! 

Der Erzbiſchof von Mainz bekam vom Papft die gol⸗ 
dene Roſe. 

Mochte er! 

Alrich war nicht angewieſen auf das ungewiſſe Mainz. 
Er ging auf die Steckelburg. 

Eine goldene Roſe gegen einen lebendigen Menſchen, 
gegen einen Deutſchen! 
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Sollte die Rofe die Breſche Schließen? 

Sollte ein Wink des Hirtenſtabes mächtiger ſein als die 
Wacht des dͤeutſchen Angriffs? 

Deutſchland mußte ſich entſcheiden. 

Alrich rüſtete ſich zum Kampf. 

Jetzt dünfte es ihn, faſt belanglos zu fein, wer noch 
hinter ihm ſtand. Morgen konnte es ſchon anders ſein. 
Im ſcharfen Ritt ſprengte er zu Sickingen, zur Ebern⸗ 
burg. Mit ihm zuſammen fühlte Alrich ſich gegen jede 
Nachſtellung gefeit. 

Wenn doch der Sickingen losſchlüge. Gleichgültig, gegen 
wen zuerſt. Es käme dann doch wenigſtens die uner⸗ 
trägliche Spannung aus der Luft. 

Die Ebernburg vermochte ſchon einer gewaltigen Macht 
zu trotzen. Die war gebaut für Krieg und Belagerung. 
Als Alrich ihre gewaltigen Mauern ſah, faßte er Ver— 
trauen zum Kriege. 

Es galt ja nur durchzuhalten, bis in Deutſchland alle 
Holgzſtöße, die Schon geſchichtet waren, in Flammen auf⸗ 
gingen. 

Dann war es hell in Deutſchlandl 

Ja. Die Ebernburg war ſtark genug, den Anfang zu 
machen. Schon kamen aus allen Gegenden Deutſch— 
lands Flüchtlinge, um Schutz zu ſuchen vor den Häſchern 
Roms, und die Ebernburg nahm alle auf, die ſich zu 
ſchwach fühlten, um das Schwert der Verteidigung zu 
führen. ö 

In den Flüchtlingen ſah Alrich die erſten Boten des 
nahen Krieges, und auch Sickingen bereitete den Auf⸗ 
ftand vor. Himmel, es rauchte ſchon in Deutſchland! 
Sickingen verſuchte noch einmal, den Kaiſer ſelbſt zu 
bewegen für die deutſche Sache. And als er von dan⸗ 
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nen ritt, gab ihm Alrich ein freimütiges Schreiben mit, 
in dem er ſich offen als Revolutionär bekannte. 

Ja, er ſei ein Amſtürzler und werde es bleiben, ſo⸗ 
lange er lebe. Aber für wen kämpfe er denn anders 
als für Deutſchland und die Majeſtät des Kaiſers? Am 
Kaiſer ſei es, ſich vor ihn zu ſtellen. Dann ſtünde er 
vor Deutjchland! 

Seinen ganzen Glauben an die Macht des deutſchen 
Geiſtes und an die Ehrlichkeit des Kaisers legte Alrich 
noch einmal in das Schreiben. Hier ſtand bei Alrich 
das Recht der freien Meinung. 

War es denn ſchon ſo weit in Deutſchland, daß man 
einen um ſeiner aufrechten Geſinnung willen verfolgen 
durfte? Wo blieb die Achtung vor der Perſönlichkeit? 
Aufrecht trat Ulrich in feinem Schreiben vor den Kai⸗ 
fer. Er hatte nur noch zu hoffen. 

War der Kaiſer ein grader Mann, ſo mußte er die 
Offenheit anerkennen und die freie Meinung achten. 
War er ein Sklave der beftehenden Verhältniſſe und 
ein Spielball feiner eigenen Seinde, dann war Alrich 
ſtolz genug, ſich über die Scheidung von ihm noch freuen 
zu können. 

zu gleicher Zeit ſchrieb er an Spalatin, den ſächſiſchen 
Kanzler, er möge feinen Kurfürſten drängen, energi⸗ 
ſcher in Luthers Sache vorzugehen und ſich mannhaf⸗ 
ter hinter Luther zu ſtellen. 

Hutten arbeitete unermüdlich, oͤurch ſeine Briefe die 
Gemüter wachzurütteln. 

Da gedachte er als letzten Windftoß „das Senoͤſchrei⸗ 
ben an alle Deutſchen“ hinauszuſchicken. 

Jeder Tag war koſtbar! 

Da kam der Eck aus Rom mit der Bannbulle gegen 
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Luther. Da wurden Luthers Schriften verbrannt und 
Huttens dazu. 

Nun komm, Wind! Brenne, Deutſchland! 

Sickingen rüſtete im geheimen. Waffen wurden aufge⸗ 
kauft. Verträge geſchloſſen. 

Es war ein Kampf zwiſchen Wind und Regen! 

Der Regen aber verſuchte, das Glühen zu verlöſchen. 
Reuchlin bekam es mit der Angſt und zog einen dicken 
Strich zwiſchen ſich und oͤen Wittenbergern. 

Nein, für ihn, den alten Mann, war der Wind nichts 
mehr. Er fürchtete ihn und hatte Angſt vor Erkältun⸗ 
gen. Reuchlin, um deſſentwillen ſich Alrich ohne Zau— 
dern in den Kampf geſtürzt hatte, um deſſentwillen er 
viel Haß auf ſich gezogen hatte. Wie triumphierte Rom! 
Reuchlin gegen Wittenberg! 

Rom verſteht es, Seelen zu feſſeln und zu zwingen. 
Rom verſteht es, Charaktere zu ſchwächen und Men⸗ 
ſchen ſtill zu machen. 

Keuchlin bekam eine Profeſſorenpfründe zu Ingolftadt! 
Da hatte er um ſeines Amtes willen ſtill zu ſein. And 
dann wohnte Reuchlin bei Eck im Haufe. Da mußte er 
um der Gaſtfreunoͤſchaft willen den Mund halten. 
Rom verſteht es, Breſchen zu ſchlagen, und vor allem 
weiß es um die Kunſt des Nachſtoßens. 

Das war Regen ins Feuer. And die Humaniſten 
ſchwankten und ſchwenkten einer nach dem andern über 
ins Lager der Geruhſamen. 

Was ſollte da Alrich noch bei den Studierten? 

Frei iſt nur der, der die Tat um der Tat willen tut! 
Das wußte Alrich jetzt. 

Frei iſt nur der, der feinem Weſen gerecht wird. Frei 
iſt der Weſentliche! 
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Das wurde Alrichs Evangelium. 

Man gebe Deutſchland die deutſche Weſenheit, man 
gebe ihm Gelegenheit, ſich gemäß ſeiner Weſentlichkeit 
zu entfalten, dann wird es frei fein, daß die Welt das 
Staunen lernt. 

Alrich wurde ſehend. 

Du lieber Himmel, was iſt denn mit der oͤeutſchen Er- 
ziehung? Wo wird der Deutſche zur Weſentlichkeit er- 
zogen? Da lernt er fremde Vokabeln und fremde Be⸗ 
griffe, da lernt er fremde Religion und fremdes Den⸗ 
ken und wird zum Sklaven. 

And wenn der Deutſche aus einem dunflen Gefühl, 
das ſeinem Blute entſpringt, aufbegehrt und an der 
Kette reißt, dann ſchlägt die Welt mit Keulen auf ihn 
ein, um ihn für das Anrecht, weſentlich werden zu 
wollen, zu ſtrafen. 

Man erziehe die jungen Deutſchen ihrem Weſen gemäß 
und vergewaltige nicht ihren Geiſt und ihr Blut. Man 
laſſe Stämme wachſen und ziehe keine Rabatten, dann 
gibt es auch keine nihiliſtiſche Amſtürzlereil Alrich er⸗ 
kannte, daß es Anſinn war, ſich für deutſches Denken 
fremde Formen zu holen. 

Das war der Argrund feines Kampfes gegen Rom. 
Dort, wo die deutſche Sprache nicht ausreicht, deutſches 
Denken, oͤeutſches Glauben, deutfches Fühlen auszu⸗ 
drücken, beginnt die Welt der Lüge und der Täuſchung, 
der Derdrehung und der Tünche. 

Weiß Gott, man hatte die deutfche Sprache entehrt, um 
den deutſchen Geiſt der Form zu berauben. 

Fremoͤer Geiſt herrſchte in fremder Sprache. 

Mit einem kühnen Entſchluß warf Alrich den Ballaſt 
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des Sremden über Bord, um unbeſchwert auf dem ftür- 
miſchen Meer des Geiſteskampfes fahren zu können. 
Er brach mit der Sitte der Gebildeten, lateiniſch zu 
ſchreiben. Was wollte er noch mit dem Klüngel der Ge- 
bildeten, der ſeine Schriften zum größten Teil nur kri⸗ 
tiſch las und allenfalls ſein „intereſſant“ darunter 
ſchrieb? Er wollte zum Volke Sprechen, das die Worte 
als Blut von ſeinem Blute verſtehen ſollte. 

volk? 

Damit meinte Alrich nicht den großen Topf des deut- 
ſchen Reiches, wo rein neben unrein hauſte. Volk war 
für ihn nur die Summe derer, die um ihr Deutſchtum 
wußten oder es doch wenigſtens fühlten. Die Ausleſe, 
die zur Herrſchaft über die Maſſe beſtimmt war. 

Für fie, für die deutjche Nation, ſchrieb Alrich deutſch. 
Herrgott im Himmel, gab das eine Aufregung! 

Die Gebildeten ſchrien, man möge jetzt den Barbaren 
Hutten ſehen, das ſei der. Pferdefuß jener Nationali⸗ 
ſten, daß fie die wahre Bildung mit Füßen träten. 
And die Kömlinge erhoben die Hände und ſchrien zu 
ihrem Gott, er möge verhindern, daß das Latein ge⸗ 
fährdet würde. Denn ginge das Latein als Weltſprache 
der römiſchen Religion zugrunde, dann ſei es aus mit 
dem Weltchriſtentum, dann würde jedes Volk in ſeiner 
Sprache zu Gott reden. Und dann wäre Babylon wie⸗ 
der da. 

Da erkannte Alrich die Wucht des deutſchen Wortes, 
das in feiner Schärfe ſchneidet und trennt wie das 
beſte Schwert. Wenn die Leute auf den Marktplätzen 
von einem Jungen die jungen deutſchen Sätze verleſen 
bekamen, dann jubelten fie über ihr Deutſch. 

Die Schreiber an den Höfen ſahen mit Entſetzen das 
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Deutſche gedruft und fühlten ihre geheime Macht am 
Ende. Das Geheimnis der Schrift ans Volk ausgelie⸗ 
fert! Das hieß doch: das Volk konnte jetzt ohne Mit⸗ 
telsmann, ohne Aberſetzer, das Rechte vernehmen. 
Wo blieb da der Zwiſchenträger, der vordem eine ſo 
lohnende Aufgabe hatte? 

Ja, mit dem beliebigen Kommentieren war es nun vor⸗ 
beil Das ging nun Schlag auf Schlag. Stoß auf Stoß 
in die Breſche. Kaum hatte der Luther feine Schrift an 
den chriſtlichen Adel geſchrieben, folgte Alrichs „Klage 
und Dermahnung”. 

Ein Angriff gegen die Pfaffen unmittelbar aus dem 
Deutſchtum heraus. And hier merkte das Volk, daß der 
Kampf der Geiſter nicht mehr von wenigen um weniges 
geführt wurde, daß nicht mehr Theorie gegen Theorie, 
Lehre gegen Lehre, ſtand, ſondern daß hier die deutſche 
Nation Kampf anſagte gegen ihre Feinde. 
Man riß ſich um die deutſchen Schriften. 

Geſchickt miſchte Alrich die Lehren der Wittenberger, 
die jetzt um ſich griffen, in feine politiſche Idee hinein, 
ſo daß jeder deutſche Chriſt, ob er wollte oder nicht, 
auch das politiſche Deutſchtum in ſich aufnehmen 
mußte. 

Dem Luther war das anfangs ganz recht, denn auch er 
gebrauchte hin und wieder ein politiſches Wort, um die 
Fürſten, zu denen er als von Gott geſetzter Obrigkeit 
aufſah, für ſeine Macht zu gewinnen. Denn Luther 
wünſchte die Entwicklung möglichſt von oben nach unten. 
Alrich dagegen war Amſtürzler. Er verachtete das Ge— 
ſchmeiß der machtgierigen Fürſtenſippſchaft und ſah die 
zukünftigen Regenten Deutſchlands aus den Reihen 
der jungen Revolutionäre aufſteigen. 
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Melanchthon Jah die Entwicklung des deutſchen Kampfes 
nur mit größtem Mißtrauen. Er fürchtete, daß die 
Theologie Allgemeingut werden könnte. Und dann war 
es vorbei mit der Herrſchaft der Prieſter. Darum ging 
er oft hinüber zu Luther und warnte ihn. 

Aber Luther war zuerſt noch ganz mutig. Er fühlte ſich 
dͤeutſch genug, um auf die Prieſterherrſchaft verzichten 
zu können. Seinetwegen ſollte jeder der Prieſter feines 
eigenen Gewiſſens fein. Er hielt damals nichts von der 
Kirche und war auf dem beſten Wege, ein ganzer Deut⸗ 
[cher zu werden. 

Dieſe Gefahr Jah der Melanchthon und grübelte nach, 
wie er ihr begegnen könnte. Er wies mit dem Finger 
auf Huttens Derfe. Stand da nicht geſchrieben: 


Jetzt iſt die Zeit, zu heben an 
Am Freiheit kriegen. Gott will's han! 


Melanchthon bohrte: „Freiheit, Luther, was iſt denn 
das? Glaubſt du an dieſelbe Freiheit, an die diefer Hut⸗ 
ten glaubt? Beoͤenke doch) eure Grenzen!“ 

And Luther ſah, daß er die Freiheit eines evangeliſchen 
Bekenntniſſes wolle und letztlich fein Streben nichts zu 
tun hatte mit dem Aufruhr, den der Hutten erregte. 
Aber wo hier ſcheiden? 

Sah Deutſchland nicht auf die beiden, auf Hutten und 
Luther gleichmäßig? Sah man nicht in Luther oͤas Rin⸗ 
gen um den deutſchen Gott, der ſich gleicherweiſe wie in 
feinem Gewiſſen im Blut des Hutten offenbarte? 

Eine Trennung hätte wahrſcheinlich den Abfall der beſten 
Kreiſe auf die Seite des Hutten zur Folge gehabt. 

Das war ein Grund, dem ſich wieder Melanchthon nicht 
verſchließen konnte. 
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Aber eins verſprach Luther: Sich zu ſcheiden von Hut⸗ 
ten, wenn erſt die paſſende Gelegenheit da ſeil 
Alrich dachte keinen Augblick an die Bedenken der 
Wittenberger. Sein Kampf ließ ihm keine Zeit dazu. 
Mußte er nicht das heiße Eiſen ſchmieden? 

Da ſetzte er ſich hin und zählte in einem Schreiben an 
Kaiſer Karl fein ſäuberlich aus der Geſchichte auf, was 
die oͤeutſchen Kaiſer von den Päpſten zu erdulden 
hatten und was ihnen im Fortlauf der Geſchichte noch 
alles bevorſtehen würde. 

Dieſe Schrift übergab er dem Sickingen mit dem Auf⸗ 
trag, auf jeden Fall zu verſuchen, fie dem Kaiſer ſelbſt 
vorzuleſen. 

Wenn doch der Kaiſer nur klug werden würde! 

Es gab Wochen, in denen Alrich wie ein Derzweifelter 
einherlief. 

Der Kaiſer! 

Nur ein ermunterndes Wort von ihm, und manch 
ſchwankender Mächtiger in Deutſchland hätte ſich mit 
ſeinem ganzen Einfluß auf die Seite der Freiheit ge⸗ 
ſchlagen. 

Aber der Kaiſer ſchwieg! 

Er ſagte zwar mit verheißungsvollem Augenzwinkern 
leiſe zum Sickingen, er wiſſe genau, worum es gehe, 
und ſeine Hand ruhe auf Hutten, aber das war alles. 
Nicht das leiſeſte Bekenntnis gab der Kaiſer. 

In mühſeliger Arbeit überſetzte Alrich feine früheren 
Schriften ins Deutſche, damit fie im Kampfe des Dol- 
kes nicht fehlten. 

And immer wieder feilte er an ihnen, ſetzte dort etwas 
hinzu, ſtrich dort etwas aus, damit fie wie Pfeile ſpitz 
und tödlich ſeien. 
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Aber die Zahl der Pfeile war nur gering gegenüber 
den Schlachtreihen der Seinde, die aus dem Dunkel 
auftauchten und ſich zum Angriff gegen Deutfchland 
formierten. 

Da ſchlichen ſie umher und warnten mit der Miene des 
Biedermanns vor Alrich. 

„Seht euch den Hutten an, den Eioͤbrecher. Der hat 
Gott ſein Gelöbnis gebrochen! Seht ihn euch an, ihr 
Mütter! Er hat eure Töchter verführt. Spuckt, vor ihm 
aus, ihr Väter! Denn eure Söhne find in Gefahr, von 
ihm zur Rebellion und zum leichtfertigen Leben ver⸗ 
führt zu werden!" 

Oh, die Dunkelheit, die keine Gemeinheit ſcheut, ver- 
ſteht es, ſich des Heiligenſcheins trefflich zu bedienen, 
fo daß die Gutmütigen und die Dummen baß erſtaunt 
ſind über ſoviel Frömmigkeit und daß dann ſehr ſchnell 
aus der Achtung ein Bekenntnis und aus dem Be⸗ 
kenntnis eine Gefolgſchaft wird. So ſiegt die Sinfter- 
nis über das Licht, und die Fürſten der Finſternis herr- 
(hen insgeheim durch offene Amter über Nationen 
und Völker. 

Da ſang der Alrich fein Schlachtlied, ſein Lied auf der 
Schiloͤwache, die er vor Deutſchlandͤs Herrlichkeit be⸗ 
zogen hatte. 

Es iſt das Lied eines Deutſchen, der über den Tod hin⸗ 
aus die Tat mit der Idee verbindet. 


Ich hab's gewagt mit Sinnen 
And trage keine Reu. 

Ich kann nichts dran gewinnen, 
Doch ſoll man ſpüren Treu, 
Mit der ich's mein: 
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Nicht einem allein! 

Wenn man's doch wollt erkennen: 
Dem Land zu gut! 

Wiewohl man tut 

Einen Pfaffenfeind mich nennen. 


Hei, das waren Verſe, die die Jungen in Deutſchland 
ſangen und beteten. 

Das war das Lied, das ſich mit dem Windͤe vermählte 
zu großer Harmonie! 


Da laß ich jeden lügen 

And reden, was er will. 

Hätt“ Wahrheit ich verſchwiegen, 
Ich hätte Gönner viel. 

Nun hab' ich's geſagt, 

Bin drum verjagt. 

Das flag ich allen Frommen. 
Wiewohl der ich 

Nicht weiter flieh 

vielleicht werd wiederkommen! 


Da öffneten ſich die Herzen der Jungen, und fie berei⸗ 
teten dem Alrich den Einzug. Bei ihnen möge er ein⸗ 
ziehen. Ihr Herz ſolle er beſitzen. Heimſtatt und Ge⸗ 
folgſchaft ſolle er bei ihnen finden. Der Vorkämpfer, 
der Hutten! Der Held. And immer weiter ſteigerte ſich 
das Lied über alles Persönliche hinweg zum Lied des 
Volkes. Zum Lied, das man fang vor der Schlacht, das 
man ſang als Sturmlied im Gefecht, das man fang als 
Dankgelöbnis nach der Schlacht. 
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Will nun ihrer ſelbſt nicht raten, 
Dieſe fromme Nation, 

Ihres Schadens ſich ergatten, 
Wie ich ermahnet hon, 

So iſt mir's leid. 

Hiermit ich ſcheid. 

Will mengen baß die Karten. 
Bin unverzagt, 

Ich hab's gewagt 

And will das End erwarten! 


Das rüttelte am Gewiſſen der ritterlichen Deutſchen. 
Das war ihre Sprache, das war ihr Blut, das war 
ihr Kampf! Sollten ſie ſich beſchämen laſſen von der 
Opfertat eines einzelnen? 

Darum vorwärts, das Banner entrollt und in die 
Breſche ſich geſchlagen! 

Wie ein Werber ging das Lied durch Deutſchland und 
verpflichtete die Jungen zum Kampf. 


Ob dann mir nach tut denken 
Der Kurtiſanen Lift, 

Ein Herz läßt ſich nicht kränken, 
Das rechter Meinung ift. 

Ich weiß noch viel, 

Wolln auch ins Spiel, 

And ſollten ſie oͤrüber ſterben: 
Auf, Landsknecht gut 

And Reuters Mut! 

Laßt Hutten nicht verderben! 


Das klang fanatiſierend wie der Rhthmus der Trom⸗ 
mel. Es wird gekämpft. Wo ſteht die junge Mann⸗ 
ſchaft? And wo der Geiſt einen Jungen erfaßte, da löſte 
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er fih von Haus und Hof und zog der Fahne nach und 
dem Rufen der Trommel. 

Die Herzen der Jungen in Deutſchland zogen zu Al⸗ 
rich. Der ſollte ſie führen. Der ſollte ſie ſegnen, der 
ſollte fie beſtimmen zu Sieg oder Tod. 

Das ſtürmiſche Wollen und das heiße Sehnen zur Frei⸗ 
heit, das die Jungen erfüllte, zog zur Ebernburg als 
unſichtbarer Bundesgenoffe und wurde dem Alrich zur 
Gewißheit des Derbundenfeins mit der Nation. 

Wenn doch nur bald der erſte ernſtliche Schlag erfolgen 
würde! 

Alrich fieberte vor Ungeduld. Ihn drängte es, die 
Fahne des bewaffneten Aufruhrs zu entfalten. Was 
nützten denn ſchon alle Papierfehden? Dabei kam dach 
allenfalls ein wüſtes Gaſſenſungengeſchimpf heraus. 
Alrichs ritterliches Blut rebellierte dagegen! Zum Teu⸗ 
fel, war er denn nur ein Schriftſteller, den man für 
Groſchen kaufen und leſen konnte? Hatte er nicht auch 
ſein ritterliches Schwert? 

Sickingen war auf keinen Fall zur Aktion zu bewegen, 
ehe er nicht beim Kaiſer alles verſucht hätte. 

Aber wenn der Kaiſer nun nicht antwortete? 

Der Sickingen war kriegserprobt! Ihm machte es 
nichts, ein halbes Jahr vor einer feſten Burg zu lie- 
gen. Die Ausſicht auf Beute lockte ſtärker, als die Ein⸗ 
tönigkeit einer Belagerung ſchrecken konnte. 

Alrich wartete und wartete. 

Nichts geſchah. Nur unter der Oberfläche ſchwelte es. 
In Gärung war das deutſche Volk. Die Bauern, die 
Städter waren unruhig und die Ritter gerüſtet. 
Wann enoͤlich kam das befreiende Signal zur Schlacht? 
Wo blieb der Luther? 
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zuweilen wieder kam der Zweifel an Luther über Al⸗ 
rich. Warum bekannte er ſich nicht zu ihm? Warum 
ſchrieb er kein ermutigendes Wort? 

Waren nicht Sickingen und Hutten zwei Männer, die 
genügend Macht und Liſt hatten, einen mißliebig ge⸗ 
wordenen Pfaffen zu ſchützen? 

Wenn man die Bannbulle ins Feuer wirft, Luther, reißt 
man damit allein noch keine Löcher in die Mauer! 

Alrich war unzufrieden. 

Er hatte alle Mühe aufgewendet, Sickingen im Inter⸗ 
eſſe der Nation für die Sache der Reformation zu ge- 
winnen. Fiel nun nicht die Schuld am Zaudern Luthers 
auch zu einem großen Teil auf ihn? 

Monate waren übers Land gegangen. Monate zermür⸗ 
bender Erwartung. 

And Luther ließ oͤen Dingen ihren Lauf. 

Aber waren die Deutſchen nicht ausgerüſtet mit dem 
Schwert des Geiſtes, um dem Schickſal feine Geſtalt 
zu geben? 

Sickingen machte Ernſt mit den Dingen der Reforma- 
tion. Er ſah die große Gelegenheit, das Volk zweifach 
zu einen: in der Politik und in der Religion. 

Er begeiſterte ſich immer mehr für den Gedanken, den 
Luther aus dem Kreiſe ſeiner Wittenberger Theologen 
zu holen, ihn notfalls einfach zu ſtehlen und ihn auf 
der Ebernburg mit dem Geiſte des nationalen Wider⸗ 
ftandes zu erfüllen, damit endlich das Signal zum Auf⸗ 
ſtand mit Schwert und Evangelium gegeben werden 
könnte. 

Denn das ſahen die beiden Freunde deutlich, daß der 
Aufftand, der nur mit einer Parole gegeben würde, 
ſcheitern müßte an der Zerriſſenheit der Ideen. 
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Immer wieder bekam Luther dringende Aufforderun- 
gen, zur Ebernburg zu kommen. Aber feine Freunde 
rieten ihm davon ab. Am einoͤringlichſten Melanch⸗ 
thon. And fo wurde es zu Wittenberg ſchon Bekennt⸗ 
nis und Dogma, daß Geiſt und Blut, daß Schwert und 
Evangelium nicht zueinander dürften, 

Wieder ſtieß Alrich in die Breſche und verſuchte dies- 
mal, Luther mitzureißen. 

Er ſchrieb das Geſpräch von der Bulle. Da kämpfen 
die deutfche Freiheit und die römiſche Bannbulle mit⸗ 
einander. And Jo lebendig iſt der Kampf der beiden, 
daß keiner dabeiſtehen kann mit den Händen in der 
Taſche. Daß jeder Partei ergreifen muß, um für die 
Freiheit oder gegen fie zu ſtehen. 

Mußte dem Luther nicht das Herz aufgehen über die 
Treue, die ihm hier entgegenſchlug? 

Aber Melanchthon riet, die Ritter erſt aufeinander- 
ſchlagen zu laſſen. Das Evangelium würde gerade dann 
zur rechten Zeit kommen, wenn das Schwert ſich aus⸗ 
gewütet habe. Dann ſei der Frieden ſchöner und dauer⸗ 
hafter. | 

Alrich ging einen Schritt weiter: er ſchrieb Geſpräche, 
wo er Luther auftreten und disputieren läßt mit Geg⸗ 
nern, in denen man ſchwankendͤe Menſchen wie den 
Melanchthon erkennen kann. 

Warum erkannte Luther den Melanchthon nicht? War⸗ 
um entſchloß er ſich nicht zum letzten Schritt, zur Lö— 
ſung von der Theologie? 

Deutſchland rief. Und die Breſche winkte zum Sturm! 
Da ſtellte Alrich dem Luther den Böhmen Ziska gegen⸗ 
über. Das war doch ein Kerl, ein Ganzer, ein Drauf⸗ 
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gänger. Einer, der die Sache der Nation zur Ange⸗ 
legenheit des Glaubens machte. 

Herrgott, warum konnte der Luther denn kein Fisfa 
werden? Wer dankte es ihm, daß er keiner wurde? Wer 
anders als Rom? 

Jetzt ſtand der Wormſer Reichstag bevor! 

Man mußte dem Kaiſer das Geſetz des Handelns vor— 
ſchreiben. Aberließ man alles den Räten, dann würde 
ſicherlich ein fauler Vergleich herauskommen. 

Die Tat mußte noch in diefer Stunde geſchehen, die 
Verkündigung des Aufftandes. 

Brannten erft die Klöſter und Kirchen, ftanden erft 
Ritter und Bauern nebeneinander, dann würde der 
Kaiſer ſchon nachgeben und ſich auf die Seite der Af- 
tion ſtellen. Dem Kaifer waren Männer wie Sickingen 
und Hutten lieber als Papſt und Kardinäle, aber wie 
ſollte er dazu kommen, ſich zu einer Partei zu ſchla— 
gen, deren Kräfte noch nicht erwieſen waren? Dann be= 
ſtand die Gefahr des Zerfalles des Reiches. 

So lieb das im Sinne der deutſchen Nation vielleicht 
dem Alrich war, wie wenig das den Chriſten Luther 
intereſſierte, Jo ſehr war gerade das dem Kaiſer eine 
Frage, die ihn nicht Schlafen ließ. Würde das Kaiſer— 
reich einen Krieg zwiſchen Romfreunden und Rom— 
feinden ertragen können, ohne ſich aufzulöſen in ſeine 
Beftandteile? Die Römlinge gaben ſich alle Mühe, die 
Gefahren des Verfalls aufzuzeigen. And der einzige, 
der von evangeliſcher Seite dem Kaiſer die Gefahr 
hätte ausreden können, ſchwieg gerade über dieſen 
Punkt vollkommen, der Luther! 

Der verſtieg ſich immer mehr in das Reich der Reli- 


20 Eggers, Hutten 305 


gion, das nicht von dieſer Welt iſt, und ließ den poli« 
tiſchen Dingen ihren Lauf. 

Der Luther, der des Kaiſers Genoß hätte fein können, 
hätte ſein müſſen! | 
Sickingen und Alrich ſchmiedeten Pläne, wie fie ge- 
gebenenfalls gegen den Kaiſer die Nation retten könn⸗ 
ten. Wie fie im Notfall die Macht an ſich reißen 
würden. 

Die Ebernburg wurde zum Mittelpunkt der deutſchen 
verſchwörung. Ulrich entwarf die Ziele, und Sickingen 
warb für die Ausführung. Erſt müßten in deutſcher 
Oppoſition die Kitter die Fürſten für ſich gewinnen, 
daß fie ablaſſen ſollten, an das eigene Geſchäft zu den» 
ken. Dann müßte der Ring des Wioͤerſtandes auf Stadt 
und Land erweitert werden. | 

Dann könnte man den Katfer vor die Wahl ftellen: ent⸗ 
weder das geeinte Deutſchland für ſich und die Paffen 
gegen ſich oder das Gegenteil zu wollen! 

Hätte man erſt den Kaiſer auf der Seite oder ihn 
ſchlimmſtenfalls beſeitigt, dann müßte man zupacken, 
die Banken der Fugger beſchlagnahmen, daß kein Geld 
ins Ausland verſchoben werden könnte. Dann müßte 
man das Land aufteilen. Einen Schritt nach dem an⸗ 
dern tun. Erſt die Klöſter, dann die Kirchen, dann die 
reihen Bürger und Stifter, dann den großen Grund- 
beſitz enteignen und das Land dem Allgemeinwohl zu⸗ 
gänglich machen: das wäre die Freiheit Deutſchland s! 
Gegen die dunkle Macht, die aus der Finſternis durch 
geheime Oroͤen und gekaufte Menſchen unerkannt und 
zielftrebig regierte, müßte man einen Örden der Nur⸗ 
deutſchen ſchaffen, der Schritt auf Schritt den Zielen 
der Dunklen entgegenarbeitete. Kückſichtslos und une 
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nachſichtig, ohne Mitleid und ohne Erbarmen. Beſeſſen 
von der Idee Deutfchlands, von der Idee Freiheit! 
Alrich wußte, daß es genügend Menſchen in Deutſch— 
land gab, die voller heiliger Begeiſterung Brüder die- 
ſes Ordens geworden wären. Es bedurfte nur des An⸗ 
ſtoßes. Kein Männerbund mehr, ſondern den kriege⸗ 
riſchen Orden! Bis an ihr Lebensende müßten die 
Brüder dieſes Ordens geſchult werden und geübt. Bis 
an ihren Tod müßten fie die dunklen Wege der Feinde 
zu erforſchen ſuchen. 

And der beſte Deutſche müßte der heimliche Kaiſer 
fein. Der verborgene Führer der Deutſchen, der den 
Gral zu verwalten und über die Ehre und die Freiheit 
zu wachen hätte. Ausgerüſtet mit allen Vollmachten 
der heimlichen und ewigen Nation. Die Feme müßte 
dieſem Kaiſer gehören, das Recht über Leben und Tod 
aller Mächtigen im Reich! 

Das wäre ein Reich, das den Mächten der Finſternis 
gewachſen wäre. Alrich wußte, daß ein Rat der Beſten 
aus dieſem Kreiſe die Geſchicke Deutſchlanoͤs lenken 
würde. Daß diefer Kat Krieg und Frieden, Politik und 
Glauben Deutfchlands beſtimmen würde. And jeder, 
der in diefen Oroͤen berufen würde, hätte fein eigenes 
Leben zu vergeſſen. Sickingen hing wie gebannt an den 
Lippen Alrichs, wenn er vom ewigen Reich der Deut- 
ſchen ſprach. Ja, das war auch ſein Traum. Dieſes 
Deutſchland, das aus dem Zufälligen von Geburt und 
Tod in die Idee erhoben wurde. 

Mit der Fauſt ſchlug er auf den Tiſch: man müſſe einen 
Kaiſer haben, der aus dem Geiſte diefes Ördens wäre. 
Einen, der das Licht anbete und gegen die Einflüſte⸗ 
rungen der Dunkelheit taub ſeil 
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Auf der Ebernburg ſah man wie von einer Warte aus 
ins Land und erkannte die ſilbernen und goldenen 
Fäden, die nach Rom liefen. 

Warum ſah denn keiner in Deutſchland die Gefahr? 
Warum nannte man Hutten und ſeine Freunde Wahn⸗ 
ſinnige und Phantaſten? Ach, der Deutſche iſt ſo ehr- 
lich, daß er keinen Sinn hat für den Trug. Und ſein 
Lichtglauben iſt Jo ſtark, daß er die Nacht nicht fürch— 
tet. And darum läßt er die Finſternis aufkommen und 
iſt arglos wie ein Kind. 

Sickingen hoffte noch immer auf den Kaiſer. 

Er war trotzig und unbelehrbar in ſeinem Glauben. 
Nur Alrich offenbarte er ſich mit feinen Zweifeln und 
Angſten. Aber den andern gegenüber hielt er feſt an 
der Autorität des Thrones. 

Aber das Schlimme war ja, daß zum deutſchen Reich 
Länder gehörten, die im Blut nicht deutſch waren. Und 
weil fie das nicht waren, hatten fie von der Freiheit 
keine wahre Vorſtellung und ſehnten ſich auch nicht 
nach ihr, ſondern fühlten ſich wohl unter der Appig⸗ 
keit Roms. Da ging ein ſtattlicher Zug nach Worms. 
Männer, die ſich zur Reformation bekannten und dabei 
mutige Deutſche waren. Männer, die dabei fein woll⸗ 
ten, wenn es galt vor dem Kaiſer ſich für die deutfche 
Nation zu erklären. 

Als der Reichstag eröffnet wurde, war man mit den 
Rüſtungen auf der Ebernburg fo weit, daß nur noch die 
Zugbrücke aufgezogen zu werden brauchte, um aller 
Welt die Stirn zu bieten. 

Die Oeutſchen erſchraken, als fie ſich in Worms um— 
ſahen. Du lieber Himmel, da ſchien es Pfaffen und 
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Dunkelmänner geregnet zu haben! Was war das für 
eine Geſchäftigkeit!l 

Kaum konnte einer, dem man fein Deutſchtum an Auge 
und Stirn, an Haltung und Sprache anſehen konnte, 
über die Straße gehen, ohne daß ein Schwarm von 
Beobachtern hinter ihm her war. 

Rom arbeitete gut! Man notierte ſich die Graden und 
Ehrlichen, um ihnen bei paſſenoͤer Gelegenheit den 
Prozeß zu machen. 

Auf den erſten Blick konnte man erkennen, daß die 
Wolke Roms den Kaiſer zu benebeln verſtandͤ. 

Da floß Bier und Wein in Strömen, denn jeder durfte 
koſtenlos trinken auf das Wohl des Papſtes und das 
Pereat des Wittenbergers. And wer etwas vornehmer 
war, daß er das freie Saufen abſchlagen konnte, für 
den war auch Geld da. 

And jedem, der ſich den Sreuden hingab, dem flüſterte 
man zu, daß das alles aufhören würde, wenn die ver— 
fluchten Wittenberger an die Macht kämen. 

Den Fürſten gab man Geld und Ehren. Den Biſchöfen 
winkte der Karoͤinalshut und den Städtern manche 
Freiheit und mancher Nachlaß. 

Für jeden hatte man ein freundliches Wort, ein Ver— 
ſprechen oder, wenn es nicht anoͤers ging, eine Drohung. 
And die andern, die für die Freiheit ſtritten und mit 
leeren Händen kamen, die ſah man ſcheel an. Auf ihre 
vollen Herzen gab man nichts. Man ſchielte auf den 
Beutel, aber der war leerl 

Was ſollen auch Arme und Ehrliche bei feſtlichen Auf- 
zügen? Ein Herz gilt nur in der Schlacht oder allen- 
falls noch im Geſpräch! Aber auf der lauten Straße? 
Nein, da galten nur der Anzug, das Anſehen und das 
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Dukatenklimpern! Die Stimmung war günftig für 
Rom. Her mit dem Luther! Wir wollen ihn verbren- 
nen! Es hat doch keinen Zweck, den Dickkopf, den Un- 
belehrbaren überhaupt zu hören! | 

And die Neunmalweiſen nickten zuſtimmend mit den 
Köpfen: nur weg mit ihm, ehe das Anheil größer 
wurde! And die Dunkelmänner rieben ſich die Hände: 
der Luther war ja nur der Anfang. Es gab viel Holz in 
Deutſchland! Nun fing die Breſche an ſich zu ſchließen. 
Was halfen da die Kräfte Huttens? Was half der Zorn 
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Sickingens? Die Römlinge führten eine dreifte Sprache 


zu Worms, und der Kaiſer Jah ſchweigend dem Trei- 
ben zu und oͤachte an die fernen Provinzen, die er ver⸗ 
„lieren könnte, wenn er ſich mit Rom entzweite. 


Was mußte ſich Deutſchland bieten laſſen von den | 


Dunfelmännern! Da trat der eine auf, Aleander, der 
Geſandte des Papſtes gegen Luther, und höhnte, die 
Deutſchen würden Rom doch niemals entrinnen. Löſten 
fie ſich vom Papſte, fo würde man fie zur Aneinigkeit 
treiben, daß ſie in kurzer Zeit ſich gegenſeitig auffreſſen 
würden! 

Als Alrich das auf der Ebernburg gemeldet wurde, 
ſtürzte er zu Sickingen, er möge das Schwert gürten und 
mit ihm in die Stadt eilen. Jetzt ſei alles gleichgültig, 
jetzt müſſe man töten, denn Deutſchland ſei geläſtert 
worden. Ein Dunkelmann habe die Maske gelüftet! 
Sickingen hatte Mühe, ihn zu beruhigen. Es ſei Wahn⸗ 
ſinn, die Sache der Freiheit oͤurch einen Streich zu ge- 
fährden! Jetzt ſei die Zeit, wo die Feloͤherrnkunſt gelte! 
Alrich bebte: da ſprach ein Pfaffe ein Geheimnis aus, ſo 
ungeheuerlich, daß jedem Deutſchen das Blut erſtarren 
konnte. Woher maßte er ſich die Mittel an? Woher hatte 
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er das Willen um käufliche Menſchen in Deutſchland? 
Das Reich Satans war es, das ſich hier offenbarte! 
Stürzte denn nicht der Himmel ein über ſolchem Frevel? 
Mußte ſich Deutſchland das in ſeinem eigenen Hauſe 
ſagen laſſen? And der Kaiſer ſaß dabei! 

Der oͤeutſche Kaiſer ſprach aus politiſchen Gründen kein 
Wort dazu. And es war nicht möglich, fein Gewiſſen 
wachzurütteln und ihn auf die Gefahr hinzuweiſen, 
weil er ja keinen wahren Deutſchen an ſich herankom⸗ 
men ließ. Alrichs Zorn kannte keine Schranken mehr. 
Er verfaßte Schriften in ſo ſcharfem Ton, daß die 
Freunde um ihn Angſt bekamen. Jetzt mußte ſich der 
Kaiſer, wenn er eine perſönliche Ausſprache ablehnte, 
eben oͤurch Druckſchriften von Alrich die Wahrheit 
ſagen laſſen. 

And der hielt mit ſeiner Meinung nicht hinter dem 
Berge zurück. Der Kaiſer würde noch ſehen, wohin ihn 
ſein Zögern treiben würde. Ob er denn nicht merkte, wie 
er umgarnt und umnebelt würde. Der Fluch Deutſch⸗ 
lands müſſe ihn treffen, wenn er ſich nicht beſänne und 
gegen die Pfaffen losſchlüge für die Freiheit! 

Der Kaiſer antwortete wieder nicht. 

Aber einen Erfolg hatte Ulrichs Pochen auf den deutſchen 
Kechtsſinn doch: der Kaiſer forderte, daß Luther ſich zu 
Worms verantworten ſolle. Das gab eine Bewegung in 
Deutſchland! Luther ſollte ſelbſt vor dem Kaiſer ftehen! 
Der Weg des Wittenbergers war ein einziger Triumph. 
Aniverſitäten zogen ihm entgegen. Studenten fielen ihm 
zu Füßen und huldigten ihm. Ritter brachen in Tränen 
aus und gelobten Treue imKampf. Luther Jah das Auf⸗ 
wachen Deutfchlands, er fühlte das Begehren zum 
Kampf. Deutſchland rief ihn an! 
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Aber auf dem Weg nach Worms zwang ſich Luther 
immer wieder, den Blick vom Lande wegzunehmen 
und ihn in die Bibel zu verſenken. Da redete ihn der 
Gott Abrahams, Iſaaks und Jakobs Jo ſtark an, daß 
er darüber alles andere um ſich vergaß. 

Das aber bewahrte ihn wenigſtens davor, auf die 
Stimmen derer zu hören, die ihn vom Wege weg in 
irgendeinen Hinterhalt zu locken verſuchten. Denn die 
Mörder lauerten auf ihn! 

Ein lebhafter Kurierödienſt war während der Wormſer 
Tage eingeſetzt zwiſchen der Ebernburg und Worms. 
Geſpannt verfolgten die beiden Freunde jedes Wort 
Luthers. | 
Herrgott, wenn er doch wenigſtens zu feinen Glau— 
bensſätzen ein ganz deutfches Wort fügen wollte! 
Jetzt mußte der Kaiſer doch hören! 

Aber Luther wurde beeindruckt oͤurch die Pracht des 
Reichstags, er wurde eingeſchüchtert durch das an— 
ſpruchsvolle Auftreten der Römer. Da kam er ſich als 
kleiner deutfcher Mönch verraten und verkauft vor. 
And ſein Aufſchrei war wahrlich kein Siegesruf oder 
gar ein Bekenntnis! Es war der Schrei einer gequälten 
Seele, der nichts mehr bleibt als das Anrufen Gottes. 
Dem Kaiſer war der Streit läſtig. Er Jah die Stärke 
Roms und die Schwachheit Luthers und wurde un⸗ 
gnädig gegen ihn. 

Wie ein Lauffeuer verbreitete ſich die Nachricht, daß 
der Kaiſer gewillt ſei, auf jeden Fall die römiſche Kirche 
zu verteidigen. Da triumphierte Rom, und die Breſche 
ſchloß ſich vollends. Den Evangeliſchen ſank der Mut, 
und viele meinten, der Jüngſte Tag ſei nahe, denn der 
Antichriſt habe ſeine Herrſchaft behauptet. Einige 
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mutige Ritter aber ließen Handzettel zu Worms ver- 
teilen, daß der Aufſtand von Bauern und Rittern 
jetzt vorbereitet würde. Man wolle das Joch der 
Zwingherren abſchütteln und nicht zuletzt auch das des 
Kaiſers, der ſich außerhalb des Rahmens der deutſchen 
Nation geſtellt habe! 

Man machte Jagd auf dieſe Ritter und ſetzte eine 
hohe Belohnung aus auf ihre Köpfe, konnte aber nie- 
mandes habhaft werden. Immer wieder aber ſtieß man 
auf das Wort: Bundͤſchuh! 

Don vielen Seiten wurde Sickingen jetzt bedrängt und 
beſtürmt, er möge mit einem kühnen Streich ſich auf 
Worms ſtürzen und die ganze Sippſchaft dort zum 
Teufel ſchicken. | 

Sickingen aber wartete auf eine andere Gelegenheit, 
die zügel der Regierung Deutfchlands an ſich zu rei— 
ßen. Er wartete auf den Krieg mit Frankreich, der 
ihn beſtimmt in einflußreichſter Stellung auf die Seite 
des Kaiſers ziehen würde. Dann wollte er auf völlig 
legale Weiſe zur Macht kommen. 

Hutten hingegen war dafür, es jetzt zunächſt zu einem 
blutigen Chaos kommen zu laſſen, zum Kampfe aller 
gegen alle. Aus diefem Chaos würden dann die jun— 
gen unverbrauchten Kräfte ſich zur Herrſchaft oͤurch— 
ringen. Das war die alte Idee Alrichs, zu der er fi 
immer wieder hingezogen fühlte. 

Aber Sickingen war viel zuviel Feloͤherr und zu wenig 
politiſcher Draufgänger, als daß er ſich zu diefem ge— 
wagten Kartenſpiel hätte bereden laſſen. 

Hierin gab er Alrich nicht nach. Er wollte erſt die letzte 
legale Möglichkeit ausnützen. 

Vergebens ſchiloͤerte Alrich die Gefahr, die im Der- 
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zögern für die Idee felber beftünde. Sickingen pochte 
auf ſein Schwert, das noch nie zu ſpät aus der Scheide 
gefahren ſei. 

Mittlerweile fingen die Feinde an zu lachen über die 
Drohungen der Ebernburg und zu höhnen über den 
großmäuligen Hutten, der allenfalls ein Kinderſchreck 
fei. Sickingen lachte nur grimmig dazu, während Hut⸗ 
ten von der Gefahr ſprach, die darin lag, verſpottet 
zu werden, ohne zuzuſchlagen. Denn wen erſt die 
Kinder ungeſtraft am Rockzipfel ziehen dürfen, den 
verachten auch ſehr bald die ernſten Menſchen. | 
And die Draufgänger unter den Ebernburgern, allen 
voran Hermann von dem Buſche, fingen an, grob zu 
werden gegen Alrich. Sie wollten jetzt enoͤlich zur Tat 
vorſtoßen und ſich nicht alte Weiber ſchimpfen laſſen. 
In Worms ſchlichen die Vorpoſten der Freiheitskämp⸗ 
fer umher und ſuchten, wie ſie auf eigene Fauſt hier 
einen Pfaffen verprügeln, dort einen Brand anlegen 
konnten in den Häuſern, in denen ſich bekannte Röm⸗ 
linge aufhielten. 

Die Stimmung wurde immer geſpannter. 

And wieder mahnten die Wittenberger zur Ruhe, daß 
die reine Sache des Evangeliums nicht durch Gewalt⸗ 
taten bejudelt würde. Es iſt ein übles Ding, wenn die 
Gegner erſt anfangen, zu lachen! Was nützte es ſchon, 
wenn man ſelbſt hier und da einem Römling ein 
Meſſer in den Leib rannte! Der bewaffnete Aufftand 
wurde nicht fihtbar! 

Rom hatte gute Tage in Worms! Da trugen die Send- 
boten der Finſternis die Köpfe hoch und ſchmähten 
Deutfchland. Da zogen fie den Kaiſer in die Ecke und 
tuſchelten geheimnisvoll. 
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Es entſtand eine gefährliche Spannung gegen Hutten. 
Zum Teufel auch, er ſollte das Schwert ziehen! Weg 
mit den Büchern und Schriften! Ob er vom Witten- 
berger eingefangen ſei und auch geiſtlich oͤenke? 
Ulrich ſtürzten oft die Tränen aus den Augen, wenn 
er die Enttäuſchung las, die er den beſten Deutſchen 
um Sickingens willen antun mußte. 

Wieder griff Alrich zur Feder. 

Er werde zu ſterben willen für die Freiheit. Aber noch 
ſei der Tag des Losbrechens nicht da! Man müſſe 
mehr tun als einen Putſch unternehmen. Man müſſe 
das Ganze wagen, und da bedürfe es noch einiger 
vorbereitungen. Im Innern ſchämte ſich Alrich vor ſei— 
nen radikalen Freunden, daß er nun auch ſchon an- 
fing, d iplomatiſch zu denken. 

Weiß Gott, wenn's nach ihm ginge, Jo würde heute 
ſchon gekämpft werden in Deutschland. 

Aber Sickingen! 

In der Zwiſchenzeit verſchwanden die Römlinge, die 
Dunkelmänner, die Feinde Deutſchlands unverſehrt aus 
dem Machtkreis der Ebernburg. 

Hier und da lag ein Vortrupp im Hinterhalt und be⸗ 
ſchoß den Zug der Feinde. Aber die Abermacht war zu 
groß, als daß die geringe Anzahl der Draufgänger 
hätte Erfolge erzielen können. 


* 


So verlief die Ausſicht auf den großen Schlag im 
Sande. So ſchloß ſich die Breſche. 

Rom ſtand da, unverſehrt und triumphierend. 

Der Reichstag zu Worms war ein Sieg für die Macht 
der Finſternis. 
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Der bewaffnete Aufſtand 


Der Kaiſer wußte, daß es an der Zeit war, kleine 
Kriege zu führen, um die Gewitterwolken zur Ent⸗ 
ladung zu bringen. 

Das erſte, was er unternahm, war, den Sickingen feſt 
einzuſpannen. Darum verpflichtete er ihn zu einem 
Felözug gegen Frankreich. 

And Sickingen folgte feinem Ruf. 

Was Sollte Alrich tun? Ein Genoſſe nach dem andern 
ſprang ab. Leute, die das Maul aufgeriſſen hatten für 
das Evangelium, waren ſtill geworden und hatten dan- 
kend kleine Pfründen im Dienſte Roms genommen. 
Was nutzte es denn ſchon, daß, nach dem Tode des 
Vaters, Alrich die Steckelburg als feine Feſtung ans 
ſehen konnte? 

Die Stimmung für den Aufruhr war verklungen. Man 
gab ſich allenthalben Mühe, ſchön ruhig zu ſein. Was 
nutzte es, daß Sickingen voller Enttäuſchung über den 
Kaiſer aus Frankreich zurückkam und die Stunde ver⸗ 
fluchte, an der er den Aufſtand verſäumt hatte? 
Derpaßte Gelegenheiten find nicht einzuholen! 

And wenn man nun die kleinen Dunkelmänner ſchlug, 
wo man fie antraf, ſo konnte das doch nicht dern Ärger 
vertreiben, daß die großen entwiſcht waren. 

Alrich kam mit Sickingen überein, zunächſt einen Ge⸗ 
heimbund zu ſchaffen, von dem aus der Freiheitskampf 
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organiſiert wurde und zu dem alle Fäden der Der- 
ſchwörung in Deutſchland zuſammenlaufen ſollten. Es 
mußte eine Front hergeſtellt werden von denen, die des 
römiſchen und fürſtlichen Jochs überoͤrüſſig waren. Da 
kamen zunächſt als Großmacht die Städte in Frage, 
in denen ſich die Pfaffen und die Klöſter zu Plagen 
entwickelt hatten. Die Bürgerſchaften konnten nur ge⸗ 
winnen, wenn fie die Pfaffen vertrieben und die Klö⸗ 
ſter enteigneten. Das wäre auf jeden Fall eine weſent⸗ 
liche Bereicherung des Geſamtvermögens! 

Die Vertreter der Städte waren faſt ausnahmslos mit 
dieſen Plänen einverftanden, verlangten jedͤoch Sicher- 
heiten, oͤaß ihnen nach dem Amſturz die Freiheit er- 
halten bliebe. 

And dann begann Alrich in voller Abſichtlichkeit den 
Kleinkrieg zu organifieren. 

Für ihn war jetzt die Hauptſache, die Unruhe nicht 
verſickern zu laſſen in dem breiten Gefühl der Sicher- 
heit. Da waren die Gerüchte ſchnell bei der Hand: 
Am Himmels willen, habt ihr gehört, oͤer Hutten geht 
um! Abte überfällt er, Mönchen ſchneidet er die Ohren 
ab! Er bricht in Klöſter und Kirchen ein und raubt dort 
Gold und Schätze! 

Da ging ein Grauen durchs Land vor oͤem Hutten wie 
vor einem Werwolf. 

Der Alrich war es ſehr Zufrieden, denn nun verging 
allmählich das Höhnen, und die Furcht trat fo hervor, 
daß kaum noch ein Pfaffe wagte, allein über Land zu 
reiſen. 

And als Kaiſer Karl ſich nach Spanien werfen mußte, 
um dort Aufſtände niederzuzwingen, konnte Alrich die 
Gelegenheit wahrnehmen, daß Ritterſchaft und Städte 
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gleichmäßig unzufrieden waren mit der Vorherrſchaft 
der kaiſerlichen Günftlinge und nun ganz offen in 
Wort und Schrift zum Aufftand rufen. 

Die Städter fragten ſich am Kopf vor lauter Derlegen- 
heit: die Gelegenheit war ohne Frage äußerſt günſtig, 
aber ein gewiſſes Riſiko beſtand ja doch! Was ſollte 
man nur machen? Am Leib und Gut kam man ſchnell, 
wenn oͤie Sache ſchief ging! 

Sie ſchielten nach Wittenberg. Aber da war's ruhig, 
und es blieb auch ruhig. Dort ſchien man ſich wieder in 
die Schrift verſenkt zu haben, um den Kirchenſtreit auf 
theologiſchem Gebiete weiterführen zu können. Die 
Geſamtheit der Ritter ſtand noch nicht geſchloſſen hin- 
ter Sickingen. Ein großer Teil dachte nicht daran, mit 
den Städten, die für fo manchen Ritter die einzige 
Einnahmequelle bildeten, nun auf einmal gemeinſame 
Sache zu machen. 

Was ſollte nur werden? 

Da ging Alrich einen Schritt weiter. Er verhandelte 
im geheimen mit der revolutionären Bauernſchaft und 
verſuchte, bindende Abmachungen mit ihr zu erzielen. 
Die Verhandlungen fanden nur bei Nacht und Nebel 
ſtatt. Schriftliches wurde nicht aus der Hand gegeben. 
Denn wer es mit den Bauern hielt, war ein Hochver⸗ 
räter! Keiner durfte etwas davon erfahren. Selbſt der 
Sickingen nicht. Der reichte feine Hand nicht dem 
Bauern, denn er wußte, daß, wenn der Bauer erſt zur 
Herrſchaft kam, der Ritter für immer weichen mußte. 
And Sickingen war Ritter, in erſter Linie deutfcher 
Ritter! | 

Alrich war ein ſo unbedingter Revolutionär, daß er auch 
feinen eigenen Stand jederzeit für Deutſchland zu 
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opfern bereit war. Was waren ſchließlich alle Ritter 
zuſammen gegen das Leben der Nation? 

Alrich wußte, daß ſchon der kleinſte Argwohn bei Kit⸗ 
tern und Städtern in der Frage des Bauernbündͤniſſes 
ein für allemal jede Hanoͤlungsmöglichkeit verſchlie⸗ 
ßen würde. Darum legte er auch den Bauernführern 
ſtrengſtes Stillſchweigen auf. 

Was war das für ein gewaltiger Gedanke, den Auf⸗ 
ſtand ſofort von den Burgen und Städten aus aufs 
flache Land zu erweitern! Dann brannte ganz Deutfch- 
land, und keine kaiſerliche Macht war imftande, gleich 
zeitig gegen Ritter, Städter und Bauern zu kämpfen. 
Das war es: der Aufſtand mußte alle Stände in 
Deutſchland fortreißen, dann war er nicht zu däm- 
men! 

Oft ſah Alrich in Geoͤanken Deutſchland als Flam⸗ 
menmeer, aber ſolche Geoͤanken erfüllten ihn ſeltſamer⸗ 
weiſe nie mit Angſt. Er Jah nur die große Reinigung 
in den Flammen, nie den Tod der Nation. In den hei⸗ 
ligen Flammen Deutſchlands würde alles Dunkle ver- 
brennen! And auch die Stände würden zu einer Ein⸗ 
heit geſchweißt. Am ganz ſicher zu gehen, ſchrieb Al⸗ 
rich den „KNeuen Karſthans“, eine Schrift über den 
Bauern. Hier wurde in verſteckter Form das politische 
Ziel aufgewieſen. Jeder harmloſe Leſer konnte darin 
nur das Geſchichtliche, das Betrachtende ſehen. Ein 
ſcheinbar unverfängliches Geſpräch, das Sickingen mit 
dem Bauern führt. 

Der Sinn aber war der, überhaupt erſt einmal Ritter 
und Bauern nebeneinander zu ſtellen und die beiden 
Stände, die ſich ſchieden wie Feuer und Waſſer, an 
einander zu gewöhnen. Als Bindemittel waren die 


319 


Lehren der Wittenberger gut zu gebrauchen, denn das 
Evangelium will ja alle Menſchen, alſo auch alle 
Stände, unter dem Geſichtspunkt der gemeinſamen 
Gnade Gottes zu einer Maſſe unter dem Kreuze ver- 
einen. 

Ein geſchicktes Geſpräch war es. Ein Geſpräch, das die 
Dunkelmänner beſſer zu würdigen wußten als die, die 
es eigentlich anging. 

Man merkte im Lager des Angeiſtes die ungeheure 
Gefahr des Aufftandes. Ging erſt eine Welle durch 
Deutſchland, eine Welle gemeinſamen Haſſes, dann 
war die Möglichkeit vorbei, einen Stand gegen den 
andern auszuſpielen. And damit war die Dorbedingung 
zur Herrſchaft der Minderwertigen genommen! 

Da gingen die Dunkelmänner umher im Lande und 
warnten und wieſen hin auf die Gefahr, die von der 
Ebernburg drohe. Es ſei eine Sintflut im Hereinbrechen 
begriffen, man ſolle die Tore ſchließen und die Brücken 
einziehen! Man ſolle fi) in die Arche der heiligen Kirche 
retten, ehe es zu ſpät! 

And der Angeiſt wußte ſo geſchickt Gefahr und Furcht 
auszufpielen, daß mancher, der um fein Vermögen 
fürchtete, die Sicherheit im Schatten Roms vorzog. 
Während Alrich mit oͤen Bauern verhandelte, war auch 
Sickingen nicht müßig. Er ritt oͤurchs Land und rief die 
Kitterſchaft auf zum großen Bund. Jetzt ſei die letzte 
Gelegenheit, ſich zufammenzufinden zu einer Schick— 
ſalsgemeinſchaft. Denn die Ritterſchaft ſei ohnehin ein 
ſterbender Stand. Jetzt müſſe man vorſtoßen. 

Das war eine Botſchaft, die die Ritter lieber hörten als 
die politiſchen Geoͤanken Alrichs. 
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Das ging den eignen Vorteil an. And wer hört nicht 
auf den? | 

Es ging Schnell vorwärts mit der Einigung der Ritter, 
fo daß ſchon Ende Auguft des Jahres 1522 der Dertrag 
zu Landau abgeſchloſſen werden konnte, der die meiften 
der noch wehrfähigen Ritter zuſammenbrachte. 

Das war der große Ritterbund gegen die Macht der 
Fürſten. Und um dem Kampf die rechte Weihe zu geben, 
verftand es Sickingen, das Bekenntnis der Wittenber— 
ger geſchickt mit einzuflechten, Jo daß der Bund als 
Diener der Idee Luthers erſcheinen mußte. | 

Nun wurde raſch zur Tat getrommelt, damit nicht eine 
ſtarke Derbindung der Fürſten untereinander jeden An— 
griff von vornherein unmöglich machte. 

Sickingen wählte nicht lange. 

Das geeignetſte Angriffsobjekt ſchien ihm der Erz— 
biſchof und Kurfürſt von Trier zu ſein. Das war einer, 
der gleichzeitig Pfaffe und Fürſt war, einer, oͤen man 
haßte in Deutſchland wegen ſeiner Machtanſprüche. 
Sickingen hoffte, daß der Angriff auf Trier ihm ſofort 
die Bundesgenoſſenſchaft aller Stände einbringen würde. 
Alrich war in diefem Fall nicht für den ſofortigen An— 
griff. Politiſch war die Lage im Augenblick zu wenig 
geklärt, weil mit den Bauern eine Einigung über die 
Verteilung der Macht noch nicht getroffen war. 

Alrich ſah die augenblickliche Gefahr der Derzettelung 
vor Trier, wenn ein Stand, in diefem Fall die Ritter, 
für zu durchſichtige Ziele ſich erhob. 

And dann vor allem hatte Ulrich erkannt, daß man eine 
zuftimmung von Wittenberg vor dem glücklichen Aus— 
gang des Zuges auf keinen Fall erhalten konnte. Es 
war ihm zur Gewißheit geworden, daß Luther ſich und 
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feine Reformbewegung auf keinen Fall mit einer poli⸗ 
tiſchen Aktion belaſten wollte. Es kam zu einer ſehr 
ernſten Ausſprache auf der Ebernburg. Sickingen wollte 
erſt aufbrauſen, wurde dann aber ſehr ſchnell ruhig, 
drückte Alrich He Hand und ſagte, er könne jetzt nicht 
anders. Vielleicht gelinge es, Luther zu einer Wohl⸗ 
wollensäußerung zu veranlaſſen, aus der man in der 
Offentlichkeit Nutzen ſchlagen könnte. 

Er, Sickingen, müſſe jetzt die Ritter vorreißen. Er wiſſe, 
daß er ſie ſonſt nie wieder unter einen Hut bekommen 
würde. Alrich möge zuſehen, was er ſonſt noch erreiche. 
Der Grund zum Kampf war ſchnell gegeben. 

And ſo fiel Sickingen ins Gebiet Triers ein. 

Im letzten Augenblick hatte Alrich noch eine Beſpre— 
chung mit oͤen Bauern, die ſich bereit erklärten, den 
Aufſtand zu unterſtützen, wenn Sickingen ſie in einem 
öffentlichen Schreiben dazu aufforderte. Sickingen 
lehnte das als nicht ſtandeswüroͤig ab. 

Vergeblich verſuchte Alrich zu vermitteln. 

Sickingen wies daraufhin, daß im ſelben Augenblick 
die Ritter umkehren würden, und dann ſtünde er allein 
auf weiter Flur. 

Enttäuſcht und wütend ſchied der Bauer. 

Die erſten Kämpfe ließen ſich vertrauenerweckend an. 
Blieskaſtel fiel. 

Ein Jubel ohnegleichen ging dͤurch die Ritterfchaft. Das 
war der alte Geiſt, der auferftanden war, um die Rit- 
terherrlichkeit wiederzubringen! Don allen Seiten 
ſtrömten die bis dahin Anentſchloſſenen herbei und 
ſtärkten die Ritterfront. 

Was ſchierten jetzt die Ritter, die ſich eins fühlten und 
ſich ſtark ſahen, die Drohungen des Reichsregiments zu 


322 


Nürnberg! Was kümmerten fie noch die fieberhaften 
Küſtungen, die der Kurfürſt von Trier unternahm. Sie 
wollten oͤen Sieg auskoſten bis zur Neigel 

Es war ein wahrer Taumel im Ritterlager. Da träum— 
ten fie vom großen Siegeslauf oͤurch Deutfchland. Kein 
Fürſt ſollte ungeſchoren bleiben und weiterhin auch 
keine Stadt. 

Ritterlihe Freiheit ſollte herrſchen über das Land. Und - 
nur der Kaiſer, der Oberſte unter ſeinesgleichen, ſollte 
Gericht halten und Befehle geben dürfen. 

And je lauter die Ritter ihre Pläne hinausſchrien, deſto 
mehr ſchloſſen ſich die andern Stände von ihnen ab. 
Die Städte bekamen Angſt um ihre Freiheit, und die 
Bauern ahnten, daß ihnen mit dem Wechſel der Herr— 
ſchaft nicht gedient wäre. Die Dunkelmänner taten ein 
übriges, um das Mißtrauen gegen den Ritterputſch von 
Trier zu beſtärken. | 

Inzwiſchen waren Sickingen und feine Leute weiter- 
geſtürmt, hatten St. Wendel genommen und ſich auf 
Trier geworfen. 

Da ging der Kampf hin und her, einmal ſchien es, als 
würde Sickingen gewinnen, und das andre Mal wieder 
war der Trierer Fürſt ſchier unbeſiegbar. 

Wieder beſtürmte Alrich oͤen Sickingen, er möge im 
letzten Augenblick eine Botſchaft an die Bauern ſchicken. 
Die warteten nur auf das Signal, um in großen Scha— 
ren über die Klöſter und gegebenenfalls auch über die 
Städte herzufallen und die Branoͤfackeln hineinzu— 
werfen. 

In Sickingen aber war das Rittertum ſo ſtark gewor— 
den, daß er lieber umgekommen wäre, als grade jetzt, 
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nach diefen erften Erfolgen, die ſchwielige Hand des 
Bauern zu ergreifen. 

Trier war ſtärker, als Sickingen es geglaubt hatte! 
Bald hatten ſich die Angreifer müde gelaufen. Bald 
war das Kriegsmaterial vertan. 

And dann ſetzte oͤie ungeheure Enttäuſchung ein, die 
immer dann kommt, wenn die erſte heiße Begeiſterung 
nicht zum Ziel geführt hat. Nicht, daß Sickingen un⸗ 
gläubig geworden wäre am Freiheitskampf! Aber die 
Ritter ſelbſt bekamen es mit der Furcht, daß, nachdem 
die Aberrumpelung nicht gelungen war, ihre Kräfte 
nicht ausreichen würden, einen regelrechten Krieg mit 
der Macht des Staates zu führen. Widerwillig mußte 
man ſich entſchließen, den Aufſtand abzubrechen. 

Als die Lage ſich deutlich zu Angunſten der Ritterſchaft 
entſchieden hatte, konnte auch Wittenberg nicht umhin, 
dem Sickingen einen Fußtritt zu verſetzen. Unter An⸗ 
rufung des Himmels wandte man ſich ab von der Bar— 
barei des bewaffneten Aufſtandes und bat Gott um 
Vergebung der Sünden der mißratenen Brüder! 
Ulrich dachte in diefem Augenblick an all die Menſchen, 
die in zukunft eine Entſcheidung von Wittenberg er- 
hofften! Würden fie nicht alle einmal fo enttäuſcht 
werden? Die Bauern, die dorthin ſahen und in ihrer 
ſchlichten Frömmigkeit den Segen für ihre ſchwarzen 
Fahnen und ihre blutigroten Senſen erhofften? 

Das waren ſchlimme Stunden für Sickingen, als einer 
nach dem andern kam aus der Reihe der Wittenber- 
ger, denen er verholfen hatte zu Zuflucht und Pfründe, 
und mit dem Hinweis auf die Gebote Gottes ſich von 
ihm wandte. 
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Sickingen riß den Alrich am Arm: „Ulrich, ift das 
Wittenberg?“ 

Der richtete ſich auf: „Franz, wenn Not am Mann iſt, 
verſagt Wittenberg aus Schwachheit, wie Rom aus 
Falſchheit verſagt. Es kommt für Deutſchland auf das— 
ſelbe hinaus!“ 

Da wandte ſich Sickingen ab und ſchaute in die Rich- 
tung, in der Wittenberg lag, und als er ſich wieder um— 
wandte und den Befehl zum Abzug von Trier gab, da 
waren ſeine Wangen naß von Tränen. 

Das war ein trauriger Zug, der in die Heimat ging! 
Die Ritter waren verbiſſen und übten grauſame Rache! 
Kein Pfaffe, der ſich finden ließ, blieb am Leben. Kein 
Kloſter, keine Kirche wurde verſchont. Der rote Hahn 
leuchtete weithin über das Land und kündete die Seind- 
Schaft der geſchlagenen Deutſchen gegen Kutte und Ta- 
lar. Sickingen aber hatte auf den Rat Alrichs den Be— 
fehl gegeben, den Bauern zu ſchonen. 
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Rom rieb die Hände. Der Angeiſt hatte einen vollen 
Sieg errungen. Die Ritter waren gebrandmarft als 
Räuber und Mörder. Mit denen würde ſich keiner mehr 
einlaſſen! 

And Wittenberg hatte ſich als unzuverläſſig erwieſen. 
Das würde Rom nicht mehr gefährlich werden. 

Die Spaltung war erreicht! 

Der Aufftand wurde zum Kinderſpott. 


Der Verrat 


Alrich ritt neben Sickingen. 

Lange Zeit ſchwiegen beide und ſahen nur hin und wie- 
der zurück auf die Kirchen, die im Hintergrunde wie 
Fackeln brannten. 

„Es iſt vorbei, Alrich!“ 

„Für eine Zeitlang, jal" 

„Dieſe Zeitlang wird genügen, um uns einzeln zu ver— 
nichten.“ | 

„Es wird ein langer Kampf werden, Franz. Wenn nur 
in diefer Zeit die Bauern losſchlügen!“ 

„Der Bauer wird ſich hüten, jetzt loszubrechen, wo alles 
ſich gegen uns entſchieden hat.“ 

„Wir werden uns auf Lanoͤſtuhl nicht lange halten 
können.“ 

„Dann werden wir zu ſterben wiſſen, Franz!“ 

Da ſah Sickingen den Alrich an: „Du darfft noch nicht 
fterben, Alrich. Du mußt diefe Gärung überleben, weil 
Deutſchland ſonſt keinen hat, der die Fahne trägt!“ 


* 


Auf Landftuhl war die Stimmung geoͤrückt. Einen Sieg 
nach dem andern hatte die Gegenmacht errungen, und 
nun eilte fie auf Landftuhl zu. Sickingen zwang fetzt 
Alrich zu gehen, weil es aus und vorbei ſei mit der 
Ritterſchaft. 
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Alrich wollte nicht, er bat Sickingen, mit ihm fterben 
zu dürfen. Er habe ohnehin nicht mehr lange zu leben. 
Er fühlte jeden Tag ſeine Kräfte mehr ſchwinden. Denn 
die kranke Seele vergifte nun den ſchon faſt ganz ge- 
heilten Körper aufs neue. 

Sickingen blieb feſt. Deutſchland verlange, daß Alrich 
lebe. Er ſolle an den Rückzug von Trier denfen und an 
die Worte damals! 

Wo ſollte Alrich aber hin in aller Welt? 

Sickingen erinnerte ihn daran, daß ihm immer ein Amt 
offenſtünde bei Franz von Frankreich! 

Alrich entgegnete, er wolle lieber krepieren, als einen 
Pfennig vom Franzoſen annehmen. 

„Alrich, es iſt dann nirgends mehr Raum für dich!“ 
Alrich nickte. Ja, es ſtimmte. Es war kein Raum für 
ihn in Deutſchland Pfaffen und Dunkelmänner beher- 
bergte die deutfche Nation, gleichgültigen Bürgern und 
betrügeriſchen Pfefferſäcken gab ſie Wohnung und 
Schutz. Aber einen Hutten ſtieß ſie aus! 

„Jede Stunde, die du länger lebſt als ich hier auf Land⸗ 
ſtuhl, kann wichtig ſein. Du mußt jetzt weg.“ 

Don draußen erklang ſchon der Lärm der erſten Feinde. 
„Geh Alrich!“ 

„Franz, ich habe dich in den Kampf für Deutfchlands 
Freiheit getrieben!“ 

Da ſchaute Sickingen lange in die dunklen Augen Al— 
richs. „Meine Sehnſucht für Deutfchlands Freiheit iſt 
dein Werk. Aber Trier und ſeine Folgen ſind meine 
raſche Tat.“ Dann ſchloß Sickingen den Alrich lange in 
die Arme, während beider Tränen ineinanderfloſſen. 
„Ich danke dir für jedes Wort der Freiheit, Alrich. Du 
erſt haſt aus mir einen Deutſchen gemacht. And falle ich 
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jetzt, ſo liegt mein Leichnam am Tore, das zur Frei— 
heit führt.“ 

Dann ließ Sickingen Wein kommen, und die beiden 
Freunde ſaßen bis zur Nacht beieinander und nahmen 
Abſchied in diefem Leben. 

Zur Mitternacht brachten zwei Vertraute Sickingens 
den Alrich oͤurch einen geheimen Gang ins Freie und 
führten ihn durch die feindliche Reihe, bis er in Sicher— 
heit war. 


Sicherheit? 

Das war doch kein rechter Ausdruck für den Weg, den 
Alrich nehmen mußte. Wie ein gehetztes Wild verbarg 
er ſich, wenn bewaffnete Truppen auftauchten. Alle 
größeren Städte umging er. Die Nähe der Pfaffen 
mied er. Und nur bei den Bauern, deren geheimes Fei- 
chen er wußte, konnte er ſich von den Anftrengungen 
ſeiner Flucht erholen. 

Das Ziel, das Ulrich erſtrebte, war Bafel. 

Dort hoffte er in Ruhe die Entwicklung in Deutſchland 
abwarten zu können, um dann einzugreifen. 

Sicher würde er von Baſel aus die Ruhe haben, Schrif— 
ten nach Deutſchland zu ſchicken, um den Entmutigten 
wieder Vertrauen an die oͤeutſche Sache zu geben. 
Bafell 

Da waren ſtarke, freie Menſchen, die keine Tyrannei 
duldeten. Die würden gewiß einem flüchtigen Deut⸗ 
ſchen, einem kranken und geſchlagenen Hutten Obboͤach 
und Schutz gewähren! | 

Eine unerhört mühſelige Reife war es, die Alrich 
unternahm! Jedes Dorf, das er dͤurchſchritt, war ein 
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Stück Deutfchlands, das er verließ, und jeder Berg, der 
hinter ihm verſank in der Dämmerung, winkte dem 
Flüchtigen ein letztes Lebewohl zu. 

Mußte denn jedes ſchöne Landfchaftsbild, mußte jeder 
eigengewachſene Baum ihm Jagen, daß Deutſchland ihn 
verriet? 

Am liebſten hätte Alrich die Augen geſchloſſen und ſich 
wie ein Blinder oͤurch das Land getaſtet. 

Aber Eile tat Not! Sickingen hatte ſchon recht, jede 
Stunde konnte wichtig ſein für die Entſcheidung. Jede 
Stunde der Ruhe, jede Minute des Schaffens war 
koſtbar! And als Alrich endlich, endlich in Baſel ein— 
traf, wankte er wie ein Schwerkranker, daß ihm die 
Menſchen auf den Straßen entſetzt auswichen. 

Aber der Rat der Stadt nahm ihn freunoͤlich auf, denn 
die Schweizer achten jeden, der für die Freiheit leidet. 
In dem Gaſthaus zur Blume nahm Alrich Wohnung. 
- And es dauerte nicht lange, da kamen von allen Sei- 
ten Freunde und Gönner, die ihm alle nur mögliche 
Anterſtützung und Pflege angedeihen ließen. Jeder 
wollte ſich um die Freiheit, die Alrich für viele verkör⸗ 
perte, perſönlich verdient machen. 

And ſchon erwachte in ſeinem Herzen wieder die Hoff⸗ 
nung. And das Vertrauen an den endlichen Sieg kam 
zurück. 

Nur einem war das Eintreffen Huttens nicht recht: 
dem Erasmus! Der ſaß zu Baſel im Schmollwinkel und 
hatte ſeine liebe Mühe, allen Groll hinunterzuſchlucken, 
der ihm jeden Morgen hochkam, wenn er an Deutſch— 
land dachte. | 
Dieſe Deutjchen! Die kamen wie der Frühlingsreif über 
die junge Saat, wie Hagelſchloſſen über die Knoſpen! 
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Die hatten ja keine Ruhe, ſich der beſeligenden Bildung 
hinzugeben. 

Erasmus hatte gehofft, unter den freien Schweizern 
nun endlich einigermaßen ungeſchoren der wiſſenſchaft— 
lichen Muße leben zu können. And hatte er nicht ſchon 
einen ſchönen und feinen Kreis junger, edler Menſchen 
um ſich verſammelt? 

Da ſollte nun wieder dieſer Hutten hinzukommen, an 
dem er ſoviel Enttäuſchungen, ſovielen Ärger erlebt 
hatte? Am Himmels willen, nur das nicht! Seinet— 
halben ſollte der Hutten ſonſt wo verrecken, nur nicht 
grade hier in Baſel. 

Erasmus zürnte: ſicher würde der Hutten wieder mit 
feinen deutſchen Freiheitsideen die humaniſtiſche Luft 
verpeſten und Unruhe ſäen! Kaum war Alrich in Bafel 
eingetroffen, da ſchickte ihm Erasmus auch ſchon die 
Botſchaft, er hätte nicht das geringſte Verlangen, ihn 
zu ſehen! 

Das war nun grade kein freundlicher Empfang, denn 
Alrich hatte im ſtillen gehofft, hier in Baſel würde er 
ſich mit Erasmus wieder ausſöhnen können, um ihn 
doch endlich noch für den Kampf gegen Rom zu ge- 
winnen. Aber ſtatt deſſen kam diefe Erklärung, aus der 
Alrich entnehmen mußte, daß man ihn nicht mehr als 
Humaniſten würdigte, ſonoͤern als oͤeutſchen Barbaren 
und Wittenberger Tölpel verachtete! 

Erasmus war froh, nach all den Widerwärtigkeiten nun 
enoͤlich mit Rom Frieden zu haben und von dort aus 
wieder gefördert zu werden. And grade jetzt kam der 
Hutten daher. Das konnte doch ſo ausſehen, als habe 
er, der Erasmus, ihn nach Bafel geholt. um Himmels 
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willen, nur das nicht! Darum ſäuberlich den Tren- 
nungsſtrich gezogen! 

Anfangs oͤachte Erasmus nicht daran, den Ulrich an— 
zugreifen. Das wollte er nicht aus einer gewiſſen Rüd- 
ſichtnahme heraus, und dann vor allem konnte der 
ſicher noch gefährlich werden. 

Erasmus war ſchlau genug, jede Reibung zu vermei- 
den, darum ging er peinlichſt jeder Berührung aus dem 
Wege. In aller Heimlichkeit aber zog er die Pfaffen 
der Stadt zu Rate. Man müſſe den Hutten beizeiten 
entfernen. 

And auf den Kat des Humaniſten hin ſetzten die Pfaf— 
fen ein ehrfurchtsvolles Schreiben an den Rat der 
Stadt auf, in dem fie voll gebührender Demut darauf 
hinwieſen, wie jedem zu Leide, niemand zur Freude 
der Hutten unter ihnen lebte und bereits wieder an— 
finge, Fäden nach Deutſchland zu ziehen, wo es doch 
bekanntlich drunter und drüber ginge. Bliebe der Hut⸗ 
ten nur noch eine kurze Zeit in Baſel, ſo würden die 
deutſchen Unruhen eines Nachts auch hier ausbrechen, 
und die ganze Welt würde ſich gegen die ehrwürdige 
Stadt auflehnen. 

In dieſer Tonart ging es ſeitenlang, mit dem Erfolg, 
daß die Katsherren faſt ausnahmslos eine gehörige 
Angſt bekamen und nicht mehr einſehen wollten, aus 
welchem Grunde ſie ſich wegen eines hergelaufenen, 
verkommenen Ritters in die Neſſeln ſetzen ſollten! 
Nichts geht ſchneller vonſtatten als ein Geſinnungs— 
umſchwung, wenn nur der gehörige Nachoͤruck gemacht 
wird. And nichts wird leichter gefunden als der Grund, 
mit dem man ſolchen Amſchwung deckt! Es bedurfte nur 
einer kurzen Sitzung, bis der Rat darüber einig war, 
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daß der Hutten Jo ſchnell wie möglich aus Bafel zu ver: 
ſchwinden habe. | 

And dann bedankte ſich der Rat vielmals für die treue 
Sorge, die der Erasmus und feine Freunde bezeigt 
hätten! Wer kümmerte ſich auch ſchon groß um den 
kranken Alrich? Was galt ein Deutſcher, der in 
Not war? 

Mochte ſich der Hutten von dannen ſchleppen, und 
wenn er unterwegs verreckte, war es nur gut! 

And Ulrich mußte ſich im wahrſten Sinne des Wortes 
wegſchleppen. So ſehr litt er an ſeiner Krankheit und 
an all der Gemeinheit, die ſich vor ihm auftat. 

Lange allerdings brauchte er nicht zu flüchten. Mül⸗ 
hauſen nahm ihn auf, und ein guter Freund vermittelte 
ihm eine Zufluchtsſtatt im Auguſtinerkloſter, deſſen 
Mönche dem Luther wohlgeſinnt waren! 

Der Begleiter auf der Flucht war ein Heinrich von Ep— 
pendorf. Dieſer Eppendorf war aus dem Kreiſe des 
Erasmus, hatte ſich ſehr bald, kaum daß Alrich in Baſel 
eintraf, zu ihm geſellt und ihm alle möglichen Dienſte 
angeboten. Heute ſprach Eppendorf mit einem Witten⸗ 
berger, morgen mit einem Pfaffen, heute mit Erasmus, 
morgen mit Hutten. And immer hatte es der Eppen⸗ 
dorf verftanden, feine Nachrichten teuer zu verkaufen. 
Von Alrich bekam er nichts, der hatte ja ſelbſt nichts. 
Aber dafür konnte er von ihm ſo manches erfahren, 
was ſich gut zu Geld machen ließ! 

Eppendorf kam eines Tages zu Ulrich mit der Miene 
eines Entrüſteten und wies ihm einen Brief des Eras⸗ 
mus vor, den diefer an einen Bekannten geſchrieben 
hatte. And diefer Brief war eine Sammlung von 
Schwachheit, Feigheit und Falſchheit!l 
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Da verſuchte der Erasmus, ſich aus der Schlinge zu 
lügen! Ihn gingen die Wittenberger nichts an. 

Nun, das ſtimmte. Er hatte ſich immer vorſichtig von 
ihnen ferngehalten. 

Aber dann ging es los! Da fing er an zu heucheln, der 
arme, unglückſelige Hutten ſei hier in der Nähe. Beim 
beſten Willen hätte er ihn nicht empfangen können, 
denn der Hutten müßte immer am geheizten Ofen ſitzen 
wegen ſeiner Krankheit, und er, der Erasmus, könne 
nun einmal Ofenwärme auf den Tod nicht vertragen. 
And ſo ſei nichts aus dem Wiedͤerſehen mit Hutten ge⸗ 
worden, den er trotz mancher Schwächen und Fehler 
immer geſchätzt habe. 

Da packte den Alrich die Wut. Dieſer erbärmliche Feig⸗ 
ling, der Erasmus. Ofenwärmel Die Peſt ſollte ihn 
holen, oͤen Lügner! 

War er nicht ftundenlang vor Erasmus Tür auf und 
ab gegangen, um ſich bemerkbar zu machen? 
verleugnet hatte er ſich, der hohe Herr, und keine Zeit 
gehabt für den Flüchtling aus Deutſchland. 

Das war alſo der Erasmus in ſeiner ganzen Herrlich⸗ 
keit. Das Maul konnte er nicht genug aufreißen und 
von der Freiheit des Geiſtes reden, aber wenn es nur 
galt, einen Jünger der Freiheit zu begrüßen, dann hin⸗ 
derte die Ofenwärme! 

Eppendorf hetzte, ſoweit es noch nötig war. Alrich ſolle 
nun vom Leder ziehen und dem Erasmus eins aus— 
wiſchen. And als Alrich verſicherte, der Erasmus würde 
ſchon noch an ihn denken müſſen, lief der Eppendorf 
ſchnell nach Baſel, um dem Erasmus geheimnisvolle 
Andeutungen zu machen von einer bevorftehenden 
furchtbaren Tat. Schon bei dieſer Gelegenheit ließ er 
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durchblicken, daß er gegen eine gewiſſe Entſchädigung 
verſuchen wollte, den Hutten davon abzubringen. 
Erasmus hatte nun ſeinerſeits nichts Eiligeres zu tun, 
als an Hutten zu ſchreiben, er hätte nicht die Abſicht 
gehabt, ihn zu kränken. Im Gegenteil ſolle Hutten be- 
denken, was ein Erasmus alles für ihn ſchon getan 
habe. And im übrigen ſolle Hutten ſich vorſehen, an 
ihm irgendwelche Erpreſſungen zu begehen, wie er es 
wohl ſchon bei andern gemacht hätte! 

Das war nun Alrich wieder zuviel. Den Erasmus zu 
erpreſſen, das hatte er weiß Gott nicht im Sinne ge⸗ 
habt. Mit ihm anzubändeln, ja! Aber das war eine 
Sache der Seder, wenn nicht des Schwertes. Aber fei- 
neswegs eine Sache des Geldbeutels. And grade weil 
Alrich als Flüchtling verarmt und zerlumpt war, 
kränkte ihn diefer orwurf des Erasmus am meiſten. 
Die Dinge ſpitzten ſich immer mehr zu. And als Alrich 
am liebſten den Druck der Anklageſchrift gegen Eras- 
mus noch zurückgenommen hätte, war es zu ſpät. 

Die Streitſchrift war ſchon zu bekannt geworden. Ep⸗ 
pendorf hatte die Lawine ins Rollen gebracht. 

Alrich war in der Zwiſchenzeit nach Zürich weiter⸗ 
geflüchtet, denn die Auguſtiner wollten nicht, daß der 
unausbleibbare Kampf zum Teil in ihrem Kloſter aus⸗ 
getragen wurde. Und vor allem hatten fie mittlerweile 
erfahren, daß der Luther von ihrem Schützling abge- 
rückt ſei. 

Erasmus antwortete ſofort mit einer Gegenſchrift, die 
den Ulrich in gemeinſter Weiſe bloßſtellte und ihn als 
den Verkommenſten aller Menſchen bezeichnete. 

Das Aufzählen feiner angeblichen Schandtaten, die 
Verhöhnung feines furchtbaren Leidens, alles, was 
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gegen ihn nur ins Feld geführt werden konnte, machte 
ſich triumphierend Rom zunutze. 

Ein ungeheurer Verrat, wie Erasmus verſuchte, dem 
flüchtigen Hutten die Ehre zu nehmen, einem Manne, 
der nichts mehr auf Eroͤen beſaß als ſein heißes Herz, 
das für Deutſchland ſchlug! 

And um Alrich vollends unmöglich zu machen, wioͤmete 
Erasmus feine, Schmähſchrift dem Zwingli zu Zürich. 
In der Hoffnung, Zwingli möchte einen ſolchen Abſcheu 
vor Alrich bekommen, daß er ſich für immer von ihm 
wenden würde! 

Während die Meinungen über den Kampf der beiden 
ſehr geteilt waren und ein nicht geringer Teil groß— 
zügiger Deutſcher ſeine helle Freude daran hatte, daß 
der ewige Zauderer und Leiſetreter Erasmus nun end- 
lich den verdienten Lohn empfing, ließ Melanchthon in 
Abereinſtimmung mit Luther ein Rundfchreiben an 
alle bekannten Perſönlichkeiten ausgehen, in dem er 
ſich nachoͤrücklich von Ulrich abwandte und es von Her— 
zen bedauerte, daß ein Menſch wie Hutten in jo übler 
Weiſe den reinen Schild der Reformation beſchmutze! 
Erasmus quoll faſt über vor Stolz: ſelbſt Melanch— 
thon trat auf ſeine Seite! Nun war er des moraliſchen 
Sieges ſicher. 

Alrich aber ſtarrte faſſungslos auf das Stück Papier, 
das die Meinung der Wittenberger über ihn enthielt. 
War das der Dank für das feurige Vorwärtstreiben, 
für das Vorkämpfen, für das Opfern und Arbeiten? 
War das der Dank der Reformation an einen Jungen 
der Nation? Da ſank vor Alrichs Augen die Welt von 
Wittenberg in Trümmerl Sie war zu ſchwach geweſen, 
die Fahne der Freiheit zu halten, als der Sturm ſie 


335 


* 


zerrte. And Alrich ahnte, daß ſein Kampf in dieſer Welt 
ſehr bald zu Ende fein würde. Daß es nun an der Zeit 
ſei, abzuſcheiden, ehe der Ekel die letzte Frucht verdarb: 
die Freude am beoͤingungsloſen Kampf! 

Was blieb dem Ulrich noch? 

Aber Deutſchland hingen die Gewitterwolken fo dicht, 
daß keine Sonne mehr zu ſehen war. Aberall erhob der 
Angeiſt fein Haupt. Die Humaniſten waren in alle 
Welt zerſtreut. Kein Menſch mehr ſprach vom Männer⸗ 
bund der heißen Herzen. j 

Die Bauern hatten noch immer keinen Führer und 
ſahen ſich vom Luther verraten. Denn der wollte nichts 
willen vom Aufftand. Der hatte inzwiſchen eine €i- 
nigung mit der Obrigkeit gefunden und eine neue Kirche 
zu bauen begonnen. And von den Rittern hatten die 
Bauern nichts mehr zu hoffen. Die rangen ja ſelbſt mit 
dem Todel Sickingen war nach zäher Gegenwehr auf 
Landftuhl gefallen. Die Fürſten eroberten Stück für 
Stück ſeines Gebietes und gaben der verbündeten Rit- 
terſchaft kein Pardon. 

Es war ein Vernichtungskampf der Mächte, denen die 
Ruhe um der Erhaltung willen wert iſt, gegen jene, 
die aus der Unruhe die Neuſchöpfung erſehnen. Die 
Dunkelmänner ſprachen vom großen Gottesgericht über 
alle Feinde Roms, und auch die Wittenberger konnten 
nicht umhin, in der Niederlage der Aufftändifchen ein 
Gericht des zürnenden Gottes zu ſehen. Die evange- 
liſchen Theologen hörten nicht mehr auf die helden- 
mütigen Worte der fterbenden Ritter, die noch in ihrem 
Tode lehrten, daß die Freiheit nicht an Sieg und Nie⸗ 
derlage gebunden iſt und daß die Fahne des Geiſtes 
unverſehrt auch über Gräbern flattert. Für ſie ſprach 
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ihr Gott mit lauter Stimme, daß Evangelium und 
Schwert nicht zuſammengehören! 

Der Zwingli in Zürich war ftärfer als Luther mit der 
Nation verbunden, darum ſetzte Alrich alles, was er 
noch an Hoffnung und Vertrauen beſaß, auf ihn. 
Nicht etwa, daß der Ulrich gedacht hätte, Zwingli würde 
als der innerlich Stärkere vielleicht auch das Ruder der 
Reformation in Deutſchland herumreißen. Dazu war er 
zu gründlich vom Streit um die Schrift abgerückt, als 
daß ihn die Meinung irgenoͤwelcher Theologen inter- 
eſſiert hätte. Aber Alrich wollte in Sicherheit bis zum 
nahen Ende irgenoͤwo leben, um die letzten Schriften an 
die deutſche Nation zu vollenden, um fein politiſches 
Teſtament zu machen. 

Irgendwo! 

And da follte Zwingli helfen. 

Es ging ja auch nicht ſo weiter mit Alrich. Am nicht zu 
verhungern, mußte er zu den merfwürdigften Mitteln 
greifen. Da ſchrieb er Briefe an irgendwelche Bekannte, 
ſie möchten umgehend Geld ſchicken. Wenn nicht, ſo 
würde er dafür ſorgen, daß die Nachwelt mit Fingern 
auf ſie zeigen würde. 

And dann ſaß er in üblen Schenken und ſpielte mit 
Landftreihern und Abenteurern um Geld. And dabei 
begann er zu trinken, um den bittern Geſchmack hin- 
wegzuſpülen. 

So beobachteten ihn ſeine Feinde. 

And ſie hatten allen Grund zum Triumph. Da ſaß die⸗ 
ſer verkommene, ſaufende Deutſche und betrog und ließ 
ſich betrügen. Da war jedes Mittel recht, um einen 
Gulden oder einen Batzen zu ergaunern. Und im näch⸗ 
ſten Augenblick ſchon wieder war das Geld verronnen. 
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Tagaus, tagein ging das fo in Zürich. And dabei ver- 
kam Alrich völlig. Was hatte er ſchon Luſt, an ſeine 
Kleidung zu denken? Ihm war das Äußere völlig gleich— 
gültig geworden. Mochten die doch wegſehen, die fein 
Anblick efelte! 

Das war ein furchtbares Leben in Zürich. 

Zwiſchen dem Saufen und dem Spielen wurde plötz⸗ 
lich die Erinnerung an Deutſchland in ihm wach. Dann 
kam es vor, daß er den Becher zu Boden warf, die 
Karten von ſich ſtieß und aufbrüllte wie ein gequältes 
Tier. Die in der Schenke kannten das ſchon. Es gab ja 
viele auf den Landftraßen, die das heulende Elend be⸗ 
kamen. Man ließ den Ulrich ſich austoben und auswei⸗ 
nen und ſchob ihm, wenn er wieder ruhig war, einen 
Becher Wein hin. Den goß er hinunter, noch einen 
zweiten, dritten hinterher und ſpielte weiter und 
vergaß! 

Die Wittenberger nahmen keine Notiz davon. Aber 
den Züricher Reformatoren wurde das Elend zu groß. 
Das Bild Alrichs wurde ihnen ein Stachel im Ge- 
wiſſen und ein lautes Rufen im Herzen. 

Eines Tages kamen ein paar wohlmeinende Leute, 
riſſen den Alrich weg von Wein und Karten und brach⸗ 
ten ihn nach Pfäffers, damit die wundertätigen Quellen 
den Kranken heilten. 

Willenlos ließ Alrich alles mit ſich geſchehen. 

Ihm wäre es ſchon recht geweſen, wenn die Stricke ge⸗ 
riſſen wären, an denen man ihn über Felſen und Ab⸗ 
hänge in die Tiefe der Quellen hinabließ. 

Aber die Stricke hielten. 

Nur Alrichs Gefundheit wurde nicht wiederhergeſtellt. 
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Wenn das Herz traurig iſt, hat auch das Blut nicht 
mehr die Kraft zur Heilung. 

Die Züricher verſuchten, alles wieder gutzumachen, was 
die andern an Alrich gefündigt hatten. Es begann auf 
einmal wieder ein Wetteifern um ſeine Pflege. Kein 
Menſch hörte mehr auf des Erasmus Schmähungen. 
Man ſah, daß hier einer im Sterben lag, der wert war, 
daß ihm Freundͤeshände die Augen zuoͤrückten. And 
man wollte vom Sterbelager zum mindeften Hohn und 
Haß fernhalten. Durch den Wall der Liebe, der ſchnell 
errichtet war, kam kein böſes Wort. 

Alrich erhoffte nichts weiter vom Leben, als daß es 
ihn fo lange auf der Erde ließe, bis er der Freiheit ein 
letztes Monument geſetzt. Sein Glauben an Deutſch⸗ 
land war zu ſtark und rein, als daß er den gegenwär⸗ 
tigen Zuſtand als endgültigen hätte anſehen können. 
Wolken können zwar die Sonne verdecken, aber ſie nicht 
verdrängen. Man kann die Männer der Freiheit zwar 
in Kerker werfen, man kann ihre Leiber vierteilen, 
man kann fie verbrennen und ſchänden; wer aber ver⸗ 
mag über die Seele eines Freien zu gebieten? 

Noch einmal löſte ſich Alrich von aller Schwachheit und 
vom fortſchreitenden Verfall zur Tat und ſchrieb einen 
Kampfruf gegen die Tyrannen. Es war der letzte Ruf 
der Freiheit, der durch die Wolken in die Niederungen 
drang. 

Mit einem mannhaften Bekenntnisſchreiben ließ Al— 
rich ihn Eoban Heſſe ſchicken, damit der ihn verbreite! 
Aber Eoban Heſſe war ſchon nicht mehr im Lager der 
Freiheit. Der hatte ſich den Verhältniſſen gefügt und 
der ungefährlichen Gegenwart die Idee der kämpfe⸗ 
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riſchen zukunft geopfert. Er ſorgte dafür, daß der Auf 
nicht weiter drang als bis zu ihm! 

Alrich aber ſchloß ſein Kapitel mit der Welt ab. 

An einem ſinkenden Tag ließ er ſich zur Afenau hin⸗ 
überſchaffen, zur Inſel im Züricher See. 

Kaum einer ahnte, wo er war. Nur die vertrauteſten 
Freunde und Zwingli wußten darum. 

In königlicher Einſamkeit begehrte Alrich zu ſterben. 

Anbekannt ſollte die Stätte ſeines Todes fein. Allein 
fein wollte er im letzten Ringen. Allein fein, wie es die 
Tiere der Wildnis in ihrem Todeskampf find. 

Er ſah nicht rechts, nicht links, als er durch die Infel 
ſchritt. An beiden Seiten ftanden wohl hämiſch grin⸗ 
ſende Pfaffen von Einfiedeln und tuſchelten, daß der 
Erasmus es doch noch ſchaffen würde mit jenem Lum⸗ 
pen, deſſen Kadaver die heilige Inſel nicht verpeſten 
ſollte. 

Alrich ſah nichts und hörte nichts. 

Als der Freund Zwinglis, der Pfarrer Schnegg, Ulrich 
ins Zimmer geleitete, merkte er wohl, daß der Flücht— 
ling nur noch Tage zu leben hätte. 


* 


Die warme Sonne des Spätſommers glaftete über der 
Inſel. Kein Wind kräuſelte die Oberfläche des Sees. 
Bis an den ſinkenden Tag ſaß Alrich am weit geöff- 
neten Fenſter und ſchaute hinüber, dorthin, wo Deutſch— 
land lag. And feine Geoͤanken kreiſten über der deut⸗ 
ſchen Nation wie einſame Aoͤler. 

Der Tag würde kommen, ob in hundert oder in tauſend 
Jahren, da Deutſchland deutſch fein würde. 
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Das gab der Seele Alrichs einen göttlichen Frieden. 
War er nicht der Stärkere? War er nicht der Sieger? 
Sieger iſt, wer auch im Tode noch glaubt. 

An einem dämmerigen Abend, an, oem nur das ferne 
Bellen der Hunde ins Zimmer drang, trat der Pfarrer 
Schnegg oͤurch die Tür. Er brachte die Bibel mit, um 
Alrich geiſtlichen Zuſpruch zu gewähren. 

Alrich hörte eine Weile dem Reden des Pfarrers zu. 
Dann winkte er lächelnd ab. Er ſei müde und habe kein 
andres Bedürfnis, als zu ruhen und zu denken. 

„Kein andres Bedürfnis, Herr Hutten? Der Menſch 
ſoll ſeine Seele beſtellen wie einen Acker. Denn der Tag 
der Ernte iſt nicht fern!“ 

Da ſah Alrich den Pfarrer an: „Ich habe meine Seele 
im Kampf beſtellt, Pfarrer!“ 

„And euer Seelenheil?“ 

„Das ruht in der Gottheit.“ 

„And das Evangelium?“ 

„Ich kenne es, und ich habe es lieben gelernt. Aber Ich 
bin weiter gegangen!“ 

„Wohin?“ 

„zu Deutſchland, Pfarrer!“ 

Da ging der Pfarrer hinaus, und an der Tür noch 
ſchlug er ein Kreuz über ihn. 


* 
Am andern Morgen fand man den Alrich tot am Sen« 
ſter zuſammengeſunken. Neben ihm lag ein zerfnitter- 


tes Blatt, auf dem ſtand: 
„Deutſchland iſt da, wo ſtarke Herzen find!" 


* 
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Niemand weiß die Stelle des Grabes. 
Keiner kennt dern Tag des Todes. 
Gräber verwehen, 

Tage vergehen, 

Aber oͤer Geiſt 

Schwebt durch die Höhen 

And offenbart ſich 

Dem, der die Freiheit liebt. 

And der Geift 

Stößt durh die Wolken 

And zwingt uns zu Taten, 

zu oͤeutſchen Taten. 

And die Sinfternis 

Bleibt nur ein Schatten. 

And ihre Macht 

Iſt nur ein Trug. 

Wer als Deutſcher begonnen 
And als Deutſcher geendet, 

Der ruft die Freiheit 

zum ewigen Sein. 
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